This is areproduction of a library book that was digitized 
by Google as part of an ongoing effort to preserve the 
information in books and make it universally accessible. 


Google books 


https://books.google.com 


Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern dıe Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sıe sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


nn. ee 


PASCAL 


INN 


Sect Shelf Tray Item 
16 20 03 012 


Ran 


od 


M 


Dep 


1 03 


pP 


% 
BEE € BE 


ORG 4 T 
. fer 
ENer rien 


‚a, 


E, 6 Era Eer 
j: u, 
— nn ren nee 3 z —uN wu se. SM: 
2 B : N I Ba! 
B e N fi i ‘ba a ER [) 


€ 
m 
yay g  ° 
s 
; = ® 
a. 
— 


Ai 
» 
’ 


A 
N.” und 


AKTIE. 


x ds ® l | r 
N PRDN DIPr 


NY. 


/) y Bo 


u 


U13302 DObO2bH0 
ss 


| 


wo 

2 a8 N 
sz 
an 


| 


I 


University of Colorado at Boulder 


| e q 
——— j ee" En 
— / 

| 


an Na an la I 9 A nn 


“. 


Digitized by Google 


ANZEIGER 


FÜR 


DEUTSCHES ALTERTHUM 


UND 


DEUTSCHE LITTERATUR 


UNTER MITWIRKUNG 


KARL MÜLLENHOFE u» WILHELM SCHERER 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


ELIAS STEINMEYER 


ACHTER BAND 


MIT EINEM REGISTER 


BERLIN 
WEIDMANNSCHE BUCHHANDLUNG 
1882 


INHALT. 


| Seit 
Baragiola, Dal tedesco medioevale; Dall’ antico tedesco . . . 169 
Bech, Beispiele von der abschleifung des deutschen ie eh präs, 368 
Bernays, Vossens Odyssee, von Schmidt . . . 52 


Bethge, Wirnt von Gravenberg, von Martin -. . . 2 2 2.2...10 
Braun, Schiller und Goethe, von Minor . » 2 2 2 2 2202..8336 
Bulthaupt, Dramaturgie der classiker, von Minor . . . 349 
Creizenach, Bühnengeschichte des Goetheschen Faust, von Werner . 171 
Deutsches wörterbuch vır 1, von Gombertt . . . 2 2 2 2.2... 172 
Fabre d’Envieu, Le dictionnaire allemand, von Fit .. 2... 8 
Fietz, Heinrich von Freiberg, von Hruschka en ee 0 
Geyer, Tischzuchten, von Marin . . ». 2. 2 222 02.0.2.0...809 
Götzinger, Reallexicoo . . an aa ie Zip 2 Zar LIE 
Gombert, Bemerkungen zu Weigands Wörterbuche . . . . 20.368 
ä WGrimm, Kleinere schriften, von Burdach. . . 2 2 2 02.0... 285 
Hagemann, Majuskeitheorie . . . he © Sa ae. ar ee Ser ID 
Hamel, Briefe an BvT'scharner, von Seuffett . 2.2... 00. 868 
Hartfelder, Celtes epigramme, von Wattenbach . . . . 2... 280 
Heinze, Allitteration im munde des deutschen volkes . . . . . . 369 
Herbst, Goethe in Wetzlar, von Minor -. . - 2 2 2 2 2 2.2 ...162 
Hofmann und Meyer, Lutwin, von Steinmeyer . . 2 2 2.2.2... 222 


Holder, Germanischer bücherschatz . . a a a ee se 
Horstmann, Altenglische legenden, von Schröder . . . . 0... 
Horstmann, Barbour, von Schröder . 2 2 2 2 2 2 22 nn. 8383 
Humboldt, Briefwechsel, von Minor . . . 2 2 2 2 2 2 2..88 
Jonas, Körner, von Minor . 336 
Kawczynski, Studien zur lilteraturgeschichte des xvuıı ihs, von Brandl 26 
Khull, Stadtgesetze von Eger . a 20. ...180 


Knorr, Familiennamen des fürstentums Lübeck ee ee ee a BO 
Kochendörffer, Kindheit Jesu, von Strauch . . 2 2 2 22.2 ..217 
Kölbing, Elis saga ok Rosamundu, von Heinzel . . -. . 2.2...19 


Korrespondenzblatt, siebenbürgisches ee 0.180 
Kossinna, Hochfränkische sprachdenkmäler, von Steinmeyer . 2.300 
Kummer, Erlauer spiele, von Marlin. . 310 
vdLinde, Quellenstudien zur Beraiedie des schachspiels, von Rott- 
manner . Ber nah a rar 89 


vLook, Der Partonopier Konrads von Würzburg De Zen See aa ser, SE 
Lübben, Mnd, grammatik, von Franck . . . . 2 2 2 2202. 8312 
Meyer-Markau, Der Parzival Wolframs . . . . 2.2.0 0.. 181 
Michaelis, Über Schillers Kallias, von Minor . . een en. 343 
Milchsack, Egerer fronleichnamsspiel, von Schönbach . . . . . . 169 

“ Minor, Hamann, von Werner . .. . 271 
a Minor und Sauer, Studien zur Goethe- philologie, von Werner 220. 238 
Niedner, Das deutsche turnier, von Lichtenstein. . . » 2 2.2.14 
Pa Pietsch, Trebnitzer psalmen, von Kochendörller . . » » 2 2 2..234 


IV INHALT 


Raich, Dorothea von Schlegel, von Minor . 

Schoch, Über Boners sprache, von Schönbach 

Schultz, Höfisches leben u, von Lichtenstein . 

Schweizerisches idiotikon, von Lichtenstein . 

Seldner, Lessings verhältnis zur altrömischen komoedie, von Schmidt 
Simrock, Heliand . . ER Mar 
Steiff, Buchdruck in Tübingen, von Müller 

Stern, Körners schriften, von Minor . . . 

Techmer, Phonetik, von Hoffory . . 

Verwijs, Maerlants "kleinere gedichte, von Franck 

Wackernell, Hugo von Montfort, von Henrii. . . . » 

Wagner, Visio nugdali, von Voigt . R 

vWaldberg, Studien zu Lessings stil, von Minor . 

Wegener, Volkstümliche lieder aus Norddeutschland, von Lichtenstein 
Weinhold, Lamprecht von Regensburg, von Strauch . . . .» . .» 
Wenker, Sprach- alas . . 2... Tr 

Te Winkel, Esopet, von Franck . . } 

Wolff, Deutsche ortsnamen in Siebenbürgen i 


Abwehr, von ee Be ee a TE Tale jr ae 

Berichtigungen . . Be ee ae 

Erklärung, von Burdach . . ne ee 

Kilian Brustfleck, von Schmidt. 

Nachtrag über die Mannheimer gesellschaft, von Seufert 

Notizen 

. zu den bänden 19—26 der Zeitschrift und 1 ym des An- 


eigers Be a 
Zur geschichte der deutschen philologie, von Baechtold . . . . . 


ANZEIGER 


DEUTSCHES ALTERTHUM UND DEUTSCHE LITTERATUR 
VII, 1 JANUAR 1882 


Lamprecht von Regeusburg. Sanct Francisken leben und Tochter Syon. zum 
ersten mal herausgegeben nebst glossar von KarL WeınaoLp. Pader- 
born, Schöningh, 1880. vı und 645 ss. 8%. — 8 m. (nach einer notiz 
im Litt. centralbl. 1881 sp. 782 auf 3 m. herabgesetzt.) * 


Später als es mein wunsch war komme ich dazu, Weinholds 
ausgabe der werke Lamprechts von Regensburg anzuzeigen. das 
schon widerholt besprochene buch hat überall, wie zu erwarten 
war, dankbare anerkennung gefunden, und auch ich schliefse 
mich dem allgemeinen urteile gern an. die werke L.s sind nach 
allen seiten bin eingehend von Weinhold gewürdigt worden; der 
dichter, der uns bisher nur durch wenige auszüge bekannt war, 
steht jetzt in seiner ganzen persönlichkeit vor uns: den platz, 
der ihm in der litteraturgeschichte zukommt, hat Weinhold end- 
giltig bestimmt. 

Lamprecht ist um das jahr 1215 geboren, wuchs unter guten 
verhältnissen auf und lebte anfänglich der welt und ihren freuden. 
wenn er also nicht für den geistlichen stand bestimmt wurde, 
so muss er doch seine bildung in einer dom- oder klosterschule 
(in Regensburg?) erhalten: haben, denn er, der laie, zeigt sich in 
seinen werken des lateinischen mächtig. sein Franciscus ist ge- 
treu nach einer lateinischen vorlage übersetzt; er liebt es, latei- 
nische bibelstellen wenn auch nicht immer genau (anm. zu F 1329. 
S 4271) zu citieren und ins deutsche zu übertragen, ja sogar 
dem Horaz hat er einen vers entlehnt (S 2671). erst allmählich 
vollzog sich in L. die wandlung zum geistlichen leben. er lernte 
die Regensburger minoriten kennen, trat mit ihnen — er nennt 
uns im F 1750 ff. 3281 f die brüder Berthold (der süeze Perhtolt), 
Jobannes Anglicus, Heinrich, Hermann‘, Reinhard — in in- 
timen verkehr und schliefslich wurde in ihm der wunsch rege, 
selbst ihrem orden anzugehören. doch sein eintritt in denselben 
erfolgte nicht sogleich: L. war eine nüchterne natur, von klarer 
ruhiger sinnesart und einer übereilung bei einem so wichtigen 
schritie gewis nicht fähig. als zeichen seiner verehrung des 
ordens, den er warm verteidigte (F 1737— 1802), schrieb L. 


[(* vgl. Litt. centralbl. 1880 sp. 1161 f (FZarncke). — DLZ 1880 nr 7 
(MRoediger). — GGA 1881 st. 15. 16 s. 490 ff (FBech). — Zs. f. d. phil. 
12, 491 (KKinzel).] 
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als weltlicher knappe, nachdem er bereits lange die minoriten 
kannte, die lebensgeschichte ihres ordensstifters, eine getreue — 
so war es ihm geraten (F 378—-380, vgl. auch Weinhold s. 50f) — 
übersetzung der zwischen 1228 und 1230 verfassten Vita des Thomas 
von Celano (F 355—383. Weinhold s. 49 und anm. zu F 1183). 
L.s werk scheint übrigens nur geringe verbreitung gefunden zu 
haben: wir besitzen es nur in einer (Wirzburger) bs. durch 
den bisher noch nicht geschichtlich nachgewiesenen bruder Ger- 
hard, provinzialminister der franciscaner in Oberdeutschland, ward 
L. dann in den Regensburger minoritenorden aufgenommen und 
von ihm unterwiesen; auf seinen wunsch, mit seiner unterstützung, 
verfasste L. bald nach der aufnahme sein zweites werk die rede 
von der tochter Syon und zwar in der art, dass er, wie er selbst 
S 57 sagt (vgl. anm. zu 289. 3184. 3793— 3813), sein gedicht 
aus dem gedächtnis nach mitteilungen arbeitete, die ihm Gerhard, 
ein gesinnungsgenosse bruder Davids von Augsburg, über inhalt, 
grundgedanken und anschauungen der Tochter Syon mündlich 
gemacht und wol häufig widerholt hatte. Gerhard aber schöpfte 
seinerseits aus einer sicher nicht von ihm verfassten, von Wein- 
hold s. 285 ff nach einer Wiener hs. edierten Filia Syon in prosa, 
die schon Preger Gesch. d. d. mystik 1, 284 als quelle unseres 
gedichtes und der gleichzeitigen doch von diesem unabhängigen 
alemannischen Tochter Syon — leizerer hat übrigens wahrschein- 
lich eine anderere cension des lat. tractates vorgelegen (Wein- 
hold s. 285) — erkannte und die ‘gedrängt den wesentlichen 
inhalt des Lamprechtschen gedichtes bietet.’ L.s gedächtnis muss 
ein sehr treues gewesen sein, denn er übersetzt bisweilen wört- 
lich die lateinische Filia Syon (W. s. 283), die ihm selbst doch 
nicht vorlag. im übrigen hat sich L. gerade in der Tochter 
Syon bedeutende einschiebungen und redselige betrachtungen ge- 
stattet. L.s verhältnis zur lat. prosa hat Weinhold gut veran- 
schaulicht durch eine inhaltsangabe der Tochter Syon, die er 
s. 291 ff dem abdruck der Filia Syon folgen lässt. es ergibt sich 
‘dass L. die Filia Syon nur als aufzug seines gewebes benutzte, 
in den er mit behagen überall reichliche einschläge verwebte, 
unbekümmert darum, dass er die von ihm hochgerühmte tugend 
der mdze dabei völlig aus den augen setzte.’ — als grenzen der 
abfassung von L.s dichterischen arbeiten dürfen jetzt nach Wein- 
holds untersuchung die jahre 1240— 1255 angenommen werden, 
darauf führen auch L.s sprache und verskunst; bisher hatte man 
den dichter an die scheide des 13 und, 14 jhs. gesetzt. 
Lamprecht ist durchaus kein origineller dichter. er weils das 
selbst und tritt dem entsprechend bescheiden auf. sein Franciscus 
scheint schon den zeitgenossen wenig interessant gewesen zu sein! 
! 8,51 bemerkt W. mit berufung auf Berthold von Regensburg 1,65, 5, 


es scheine fast als habe Berthold, zu dem Lamprecht doch nähere be- 
ziehungen hatte, dessen Franciscus nicht gekannt; sicher fremd sei das werk 
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und auch unsere zeit wird keinen geschmack an der monotonen 
darstellung L.s empfinden. sie ist ‘kühl bis ans herz hinan’, 
nirgends hat der von schwärmerischer begeisterung für das gött- 
liche, von heifser liebesglut und hohem schönheitssinn getragene 
heilige L.s nüchternen geist zu entflammen vermocht. genau 
folgt er seiner quelle, und wo er sie einmal wie gegen schluss 
(Weinhold s. 50 f) verlässt, beruht sein abweichen auf unbe- 
deutender umstellung oder kürzung seiner vorlage. auf jeden 
fall ist sein streben nach selbständigkeit, wenn es überhaupt vor- 
handen, ein äufserst geringes. von zusätzen erwähnenswert sind 
allenfalls einige betrachtungen über sich selbst, über das verhalten 
der eltern zum kinde (F 790—794), gegen die widerverheiratung 
(F 1066—1080. 4320— 4341) und ein grölserer passus über den 
wucher (F 825—-851). 

Auch Lamprechts zweites werk, die Tochter Syon, zeigt dass 
ihm künstlerischer tact in der anordnung durchaus gebricht. seine 
ausführungen und zusätze, die hier entschieden im vordergrunde 
stehen gegenüber der gedrängt berichtenden vorlage und eine 
gröfsere selbständigkeit des dichters bekunden, zeigen doch zum 
grundbau kein rechtes verhältnis. planlos gibt L. jedem einfalle 
raum, knüpft harmlos den abgerissenen faden wider an, wobei 
es ihm passiert dass er dieselbe situation noch einmal erzählt 
oder nach eigener eingabe bekannte motive der vorlage variiert —, 
um dann sogleich von neuem abzuschweifen. der höhere schwung 
in der Tochter Syon ist weniger L.s verdienst, beruht vielmehr 
auf der der dichtung zu grunde liegenden tief poetischen an- 
schauung von der seele des menschen als der liebenden braut, 
die von ihrem gott in die arme geschlossen wird, einer aulfas- 
sung, der die mittelalterliche mystik, insbesondere die deutsche, 
ein gut teil ihrer auch von uns noch empfundenen anmut ver- 
dankt. und so findet auch der gröfsere reichtum an bildern und 
vergleichen, an denen L. im Franciscus so arm ist, in der Tochter 
Syon wesentlich seine quelle in der symbolisierenden und alle- 
gorisierenden theologie des mittelalters, vor allem in der eines 
Bernhard und Hugo von SVictor, die L. durch seinen lehrer und 
meister Gerhard zugänglich gemacht wurde. immerhin ist aber 
Lamprechts Tochter Syon das gröste und bedeutendste wenn auch 
nicht anziehendste gedicht unter denen, die die minnende seele 
in ihrem aufschwung zu gott feiern (vgl. Weinhold s. 300—305). 

In der allgemeinen einleitung (s. 1—42) — jedem der beiden 
werke L.s ist noch eine besondere (s. 45—52. 263—305) vor- 


dem Passionaldichter gewesen. beiläufig kann jetzt noch auf jenes predigt- 
fragment verwiesen werden, das Strobl als nrıı des anhangesG im zweiten 
bande s. 692 — 694 mitgeteilt hat und das sich auch zu Halberstadt hslich 
befindet (Zs. f. d. phil. 12,134 ff. 185 ff). gegen schluss (694, 16 f= Zs. f. d. 
phil. 12,137) wird dort die Franciscuslegende berührt; zu 694, 26 hat Strobl 
an Lamprechts Franciscus 2427 erinnert (s. Weinholds anm.), vgl. übrigens 
Passional ed. Köpke 526, 34. 
1* 
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ausgeschickt, in der die handschriften- und quellenfragen sorg- 
fältig erörtert werden, wodurch sich hie und da widerholungen 
einfinden — hat Weinhold, nachdem er die lebensgeschichte des 
dichters besprochen, eingehende untersuchungen über den stil 
und die darstellungsweise L.s (s. 10—21), sowie über seine vers- 
kunst (s. 21— 39) und die ergebnisse der werke für die gram- 
matik niedergelegt. es sei erlaubt hierzu einige wenige nach- 
träge zu liefern. s. 14 durfte unter allitteration (gleicher anlaut 
des attributs mit dem substantivum) auch S 113 f angeführt wer- 
den: an der warte erwischet — daz herze erhischet. — s. 20 war 
beim wortschatz auch -wolkentrüecbe S 387 anzumerken. — s. 28 
ist F 1306 nachzutragen, wo im versbeginn der ton auf die neben- 
silbe statt auf die wurzelsilbe des wortes fälll. — s. 30 vocalisch 
ungenaue reime: vgl. noch wdr : gewar S 3911. zu streichen ist 
arzat:rdt F 4690 vgl. unten meine bemerkungen zum text und 
zu den anmerkungen. — Ss. 31 consonantisch ungenaue reime 
(vgl. s. 41): vgl. noch in : Seraphim F 3391. Seraphin : hin F 4151 
und die anm. Seraphinne : inne F 4197. — s. 31 rührende reime: 
engegene : gegene auch F 4870. — unbeabsichtigter binnenreim 
findet sich in der sele ünde sint die sünde S 2273. sie ezzen 
kerne vil gerne S 2462. vgl. auch wie es stüende um die ünde 
S 2242. — doppelreim beabsichtigte Lamprecht wol F 3231 f 
muowen (Weinhold müewen) wolde : ruowen (Weinhold ruowe, doch 
s. unten meine bemerkung zur stelle) solde. — einige wenige 
bei der behandlung der verskunst untergelaufene irrtümer hat 
schon Roediger gebessert. — s. 42 kann für die grammatik noch 
erwalt : gewalt F 3543 angemerkt werden, s. das glossar. 

Was die textherstellung betrifft, so war dieselbe für die 
Tochter Syon schwieriger als für den nur in einer hs. über- 
lieferten Franciscus. hinsichtlich des erstgenannten gedichtes 
gibt keine der drei selbständig neben einander stehenden hss., 
zu Lobris bei Jauer in Schlesien (L), Prag (P) und Giefsen (G), 
einen vollständigen und überall zuverlässigen text. L bietet den 
besten text, P geht auf eine gute vorlage zurück; G ändert am 
meisten, ist aber dabei an nicht wenigen stellen treuer als LP. 
aus der vergleichung erhellt dass schon die vorlage von LPG 
gewisse mängel gehabt haben muss. — sehr auffallend ist in 
Weinholds sonst sorgfältigem texte das verkennen von eigentlicher 
und uneigentlicher fälschlich so genannter composition. fast con- 
sequent begegnen im texte wie im glossar schreibungen wie, um 
nur einiges herauszugreifen,, abget angeleit angesigen angewinnen 
anhdt anhörten ankomen annam ansehen anvdhen anzüge inget ndch- 
gänt Afhengen üfstan üfwerfen üfwindet umbegen (richtig S 2692. 
2734 in zwei worten) umberüdere üumbevar vorgedäht vorgeseit zu0- 
get. ganz vereinzelt setzt das glossar richtig zb. umbe loufen an, 
richtig auch umbevd'hen, falsch aber ündergen S 841 für un- 
dergen und irrig dürhgraben ünderscheiden ünderwejen üunder- 
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winden, ja sogar im nhd. spricht Weinhold, falls nicht ein druck- 
fehler vorliegt, von unterschriebenen statt untergeschriebenen 
puncten (s. 179 varianten). bemerkt sei übrigens dass von c. 
S 2600 an eine strecke weit die trennung in zwei worte richtig 
durchgeführt ist, dann aber schleicht sich der irrtum wider ein. 
auch sonst schwankt die schreibung: gegenüber vorwiegendem 
ze leste steht zeleste S 1857. 2928. zestet F 3959. zerehte S 577; 
nur S 1886 steht vid Ühte, sonst immer villiht, villihte; S 362 
wievil für wie vil; S 2911 zehaben für ze haben; S 3591 vür- 
sich (druckfehler?) für vür sich, wie auch das glossar s. 574 hat; 
während im texte indes, nein geschrieben ist, setzt das glossar 
in des, in ein an. warum schreibt W, ferner nach nhd. aber 
ganz gegen guten mhd. gebrauch dabi dddurh dagegen ddhin dd- 
mit dadnach daran darin darinne darnd darüf darumbe darunder 
darzuo darvor ddvon davor ddvür swdran wdhin wdvon? anderer- 
seits scheint es mir überfein, zb. ddr abe, davon, von dar abe, 
dahinab, zu scheiden oder ddr zuo von dar zuo oder ddr in 
von dar inne) (Glossar s. 557); die häufige geschwächte form 
der hat doch ebenso gut und gleichzeitig ursprüngliches dar, an 
dessen stelle mhd. dad trat, wie dar (ahd. dara) ergriffen; die 
alte länge in ddr, das sein r mhd. nur in der verbindung mit 
präpositionen erhalten hat, kann also damals nicht mehr empfun- 
den worden sein. — an der im text geübten metrik hätte ich hie 
und da noch ausstellungen zu machen, doch beschränke ich mich 
lieber auf einige notizen zum text und zu den gehaltreichen, in 
erster linie das verhältnis des dichters zu seinen quellen berück- 
sichtigenden anmerkungen (s. 233—260. 495—544), aus denen 
ich manigfache belehrung geschöpft habe. was das glossar (s. 547 
bis 645) betrifft, so scheint auch mir die s. vı gegebene begrün- 
dung für dasselbe nicht ausreichend; es wird aber wol dabei das 
interesse des verlegers von einfluss gewesen sein. 

Zum Franciscus. 120 anm. vgl. auch anm. zu Mar- 
ner xı 52. 53. — 573 war von der hslichen lesart nicht ab- 
zuweichen: wurde als6 sin leben dn vgl. F 672 und das glossar 
unter dne. — 1056 anm. das leben der hl. Elisabeth ist über- 
haupt von einfluss gewesen auf die entwicklung der mystischen 
richtung; beweis dafür die hohe  verehrung, die man ihr in 
jenen kreisen (nicht nur bei den minoriten) bewies. der Mecht- 
hild von Magdeburg (ed. Gall Morel 166) verkündete gott: EZiy- 
zabeth die ist und si was ein bolte den ich gesant habe ze den 
unseligen vrouwen, die in den burgen sa/sen mit der unkiuscheit 
also sere durflossen und mit dem homuote also sere überzogen und 
mit der italkeit also stete umbevangen, das si nach rehte in daz 
abgründe solten sin gegangen. irme bilde ist manig vrowe gevolget, 
der masse si wolten und mohten. Eckhart Zs. 15, 400, 74. 
NvB 106 f. 169. Heinrich von Neustadt GZ 8441 f. — 1307 lies 
urkunde, wie auch im glossar steht. — 1703 muss wol diu ge- 
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luste angesetzt werden. — 1732 lies gemeine in muote (einmütig) 
wärn si gar? — 2436 war nicht von der hslichen lesart abzu- 
weichen. — 2629 lies kunft s. lesarten und glossar. — 2745 lies 
dö daz gebet wart volbrdht. — 3232 würde ich die hsliche les- 
art nicht angetastet haben: s6 er dem geiste ruowen (subst. inf.) 
solde schuldete. — 3634. 3639 vgl. Marner xv 200 vgl. 186 fl. — 
3636 f vgl. Marner xv 181. 184. — 3718 lies Cortona. — 3906 be- 
richtigt Strobl (brieflich) zweifellos unmanegen tac statt und ma- 
nigen. — 3915 des tödes zange. über die bildliche verwendung 
von zange s. zu Marner ı 25; tödes zange auch Renner 15163. 
Mart. 162, 70. Wigal. 10298 (Lexer 3, 1027). — 4690 lies 
arzdt (:rdt) und nicht arzat, wie auch irrig im glossar neben 
arzet, arzt geschrieben ist; arzdt aus archidter, Wackernagel 
Kl. schriften 3, 300. 

Zur Tochter Syon. 2 anm. vgl. noch Zingerle zu Sonnen- 
burg ı 1—2. WGrimm G. schm. xxvu 25 fl. — 13 ff anm. 686 ff 
vgl. Marner xıv 114 f und den spruch auf s. 158 meiner aus- 
gabe. Sonnenburg ı 3. 4 mit Zingerles anm. — 92 anm. vgl. 
jetzt noch die mnd. bearbeitung wo de sele stridet mit dem licham, 
die WSeelmann Jahrb. des vereins für nd. sprachforschung 5 
(1879), 21 herausgegeben hat. — 244 vgl. anm. zu Marner xv 
155 ff. Altd. bll. 2, 369, 127. — 268 anm. Syon ist ein spiegel 
Wackernagel Altd. pred. 63, 14. 15 lesarten. SY6n sprichit alse 
vil alse ein spigelunge und meinet lüterkeit des lebens. Jerusalem 
dütit alse vil alse ein schowunge und meinet das ewige leben Myst. 
1, 27, 5 = Syon spricht alsö vil alz eyn spigil adir eyn be- 
schouwunge JHaupt Beitr. z. lit. d. d. mystiker 2, 17. — 350 anm. 
vgl. Seuse ed. Denifle 1, 422. — 438 f vgl. anm. zu 3044. 
Wackernagel Altd. pred. 47, 5. Seuse ed. Denifle 1, 338. 428; 
der mönch von Heilsbronn (ed. Merzdorf 124, 2192) nennt gott 
den got der goter von Syön. — 484 anm. vgl. noch Lexer 
2, 1233. — 899 anm. vgl. anm. zu A(delheid) L(angmann) 
46, 21 fi. — 981 f vgl. anm. zu M(argaretha) E(bner) 77, 13. — 
1089 anm. auch Heinrich von Nördlingen spricht in seinen briefen 
an Margaretha Ebner widerholt vom vorschmack des ewigen lebens, 
vgl. meine anm. zu HvN xıu 60 f. — 1272 und anm. der von Wein- 
hold angenommene ungenaue reim fällt fort, wenn man mit Strobl 
liest deweders im dnz ander jeht (vgl. 1669); jeht ist dann 2 p. pl. 
imp. — 1280 anm. wer sperlichen seiet der müs krenglichen sni- 
den; also du usmissest also misset man dir ouch wider in Schmidt 
Tauler 86. Schulze Bibl. sprichw. s. 176. 178 f. — 1752 anm. 
vgl. noch anm. zu HvN xxxıv 38 f. — 1932 anm. er ist wiz 
dar under röt wdrer mensch und wdrer got alem. Syon 295 f. 
Jesus ir vil lieve iruit hadde an irem live groizen vliz, want hie 
sie roit unde wiz an irem ende vant: alsus hadde si vroelich ge- 
want van lilien wail gesneden, die wize varwe na kuischen seden, 
dat ir die doechde geboit:an der martel was si roit Barbaren passie 
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375 ff ed. Schade Geistl. ged. 63 f. vgl. noch anm. zu AL 50, 17 ff. 
Anz. v 265. Seuse ed. Denifle 1, 308 f. 318. 389. Jeitteles Altd. 
pred. 103, 5 f. Wackernagel Kl. schriften i, 167. — 2204 f vgl. 
Schulze Bibl. sprichw. s. 24. — 2379 f ähnlich Marner ı 11. 12. — 
2433 anm. über das öl des erbarmens vgl. auch RHofmann Das 
leben Jesu nach den apocryphen 1851, 429 fi. — 2676 ff der 
heilige geist als schulmeister begegnet oft, zb. Wackernagel Altd. 
pred. s. 273, 20 ff hie sprechent die meister, das wir billich sont 
zuo der schuole da der helig geist meister ist. wissent, wa er schuol- 
meister sin sol da wil er die studenten wol bereitet vinden, das si 
sin edel ler wol verstan mügent, diu uss des vatters herizen fliuset 
und in den gesprächen der schwester Katrei heilst es wan wizzest:: 
wer von wärheit ist berüeret, der heilige geist ist sin meister, daz 
er in wisel, wer im volgen wil in die hochste schuole, diu ie ge- 
machet wart. dd lernet der mensche in eime ougenblicke me, denne 
alle meister geworten mügen Myst. 2, 458, 32 ff = Birlingers Alem. 
3,20, 71. du bist gewesen in der grosen erwrdigen schüle do der 
heilige geist inne schülmeister ist Merswin Neun felsen 127. 128. 
got heifst schulmeister zb. Bvga 144, 31. NvB 236. Jundt Hi- 
stoire du pantheisme populaire 221. — 3011 anm. zu Lamprechts 
nüchterner ansicht über die visionen, die übrigens auch von der 
kirche geteilt wurde, gesellen sich aufser der bekannten und von 
Weinhold citierten stelle bei David von Augsburg noch folgende: 
— hie mit hinderent sich guote liute, daz sie sich ze vil ldzent 
an visiönen, daz sie sehent bildekliche diu dinc in irme geiste, ez 
sin danne menschen oder engele oder unsers herren Jesü Kristi 
menscheit, unde geloubent sie der ansprdche, die sie dd hoerent in 
dem geiste, ob sie hoerent daz sie die liebsten sin, oder eines anderen 
gebresten oder tugenden, oder sie hoerent, daz got dur sie iht tuon 
wil. dd werdent sie dicke an betrogen, wan got der entuot dur 
enkeine creatüre nihies niht, wan alleine dur sine lüterlichen güete, 
want er ein ende alles gebennes der kristenheit ist Eckhart 240, 21 ff. 
vgl. Wackernagel Altd. pred. 418 f. 393. auch Seuse verhält sich 
über den wert der visionen und offenbarungen sceptisch und 
meint, wenn es auch zehn jahre gut wäre, einmai könne sich 
der engel des falschen lichtes darunter mengen und damit be- 
triegen und verleiten. er verweist auf das evangelium und die 
kirchenlehrer: vertrage sich die eingebung damit, dann wäre es 
gut; im anderen falle ‘trete es darnieder, so lieb dir gott und 
deine ewige seligkeit ist.’ Diepenbrocks ausg.’ 410 vgl. auch 
Seuse ed. Denifle 1, 277 f. Merswin lässt seinen gottesfreund an 
sich schreiben man sprichet visiunnen den sige nut allewegent 
wol zuo getruwende, und daz ist ouch wor; aber die visiunnen 
die alsoliche ding sagent die wol an in selber guot mögent sin und 
danne ouch mit alsolichen guoten wortzeichen, den mag man wol 
glouben NvB 318. 330. — vgl. noch Teresa de Jesus, Damaris 
1865, 371. 377. — 3074 anm. di minne di twank in des daz 
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er von himel herab kom und menschlich natur an sich nam heist 
es bei Adelheid Langmann 62, 5 (vgl. äalem. Syon 381 ff), die an 
dieser stelle ihrer offenbarungen eine situation aus der Tochter 
Syon in der erinnerung hat und die hauptereignisse im leben 
Christi der reihe nach aufzählt (vgl. Lamprechts Tochter Syon 
3084— 3128), jedesmal mit den worten di minne twank in oder 
von minnen .... das einzelne faclum einleitend. — 

Zu der in der anm. 2u 3305—8349 ausgehobenen stelle der 
alem. Syon vgl. jubiliren, daz als vil spricht alz äin gaistleich 
freude oder ain frewdenreiches frolochen, daz sich mit auzzer un- 
geperde meldet Mönch von Heilsbronn 58. yubiliern ist ainer 
hand freud des herzen, die das herz nicht übergen mag noch ent- 
lich kan da von sagen hs. 144 zu Donaueschingen s. 94. — 3742 
anm. vgl. anm. zu ME 149, 20 f. — 4107 anm. über das sog. 
matrimonium spirituäle vgl. Denifle im Anz. v 263 zu AL 12,2 
ze e nemen und meine anm. zu ME 120, 11 ff. 


Tübingen, 10 juli 1881. PamLıpp Strauch. 


Le dictionnaire allemand enseigne par l’analyse &tymologique des noms 
propres individuels, familiaux, ethniques et geographiques et par l’ex= 
plication de quelques noms franco-tudesques. onomatologie de l’hi= 
stoire, de la mythologie, de l’ethnographie et de la g&ographie des 
contrees occupees par les Allemands par l’abb& JFABRE D’EnvIEU, pro- 
fesseur & la faculte de th&ologie en Sorbonne. noms propres indi- 
viduels ou prenoms (vornamen). Paris, EThorin; Toulouse, Edouard 
Privat, 1881. xx und 346 ss. 8°, 


Niemals wol ist die namenforschung zu einem eigentüm- 
licheren zwecke verwandt worden, als es durch hrn Fabre d’En- 
vieu in mehreren werken gescheben ist. aufser dem hier zu be- 
sprechenden buche hat derselbe nämlich auch eine Onomatologie 
de la geographie grecque geschrieben und die absicht dieses 
buches in einer besonderen broschüre Möthode pour äpprendre 
le dictionnaire de la langue grecque et les mots primitifs de 
plusieurs autres langues anciennes et modernes dargelegt. einen 
auszug aus der letzteren mit anwendung auf die deutsche sprache 
bietet die vorrede zum Dictionnaire allemand. das buch ist zum 
unterricht in der deutschen sprache bestimmt und darauf be- 
rechnet, von einem lehrer mit seinen schülern abschnittweise 
durchgenommen zu werden. ‘man bildet sich’, sagt der verf., 
‘meist ein dass man die worte der deutschen sprache erlernt wie 
einen walzer. indessen es ist das ein ungeheurer kampf, gegen 
den die zwölf arbeiten des Herkules wahre kinderspiele sind.’ der 
klang der deutschen sprache ist zu scharf und zu dröhnend, ihre 
worte sind zu rauh! auch ihre orthographie und aussprache ist 
zu schwierig, als dass nicht ein Franzose Reischoffen, Reicshoffen 
oder Reichsoffen stati Reichshoffen schreiben und demgemäfls 
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sprechen sollte. was ist zu tun um durch das ‘waldige gestrüpp’ 
dieses ‘Darbarischen wortkrams’ leichten und sicheren weg zu 
finden? nur das studium der wurzeln kann vor dem ‘rauhen fron- 
dienst” des miechanischen auswendiglernens sichern; es genügt 
aber nicht sie methodisch zu ordnen, ein ‘lebendigerer und ma- 
lerischerer’ lehrgang wird es sein durch zergliederung der eigen- 
namen sich diese kenntnis zu erwerben. ‘so macht man aus der 
not eite tugend’, denn wer geschichte und geographie lernen 
will muss ja doch eine grofse menge dieser schweren namen 
merken, und so erzielt man zugleich andere wichtige vorteile. 
‘die eigennamen rufen einen sittlichen character, die physikalische 
beschaffenheit einer gegend oder irgend eine wichtige begeben- 
heit ins gedächtnis zurück; sie belehren uns oft über sitten, 
lebensweise, religion und über die primitiven einrichtungen der 
alten völker’ ihre analyse übt die philologische methode, und 
‘jeder name wird gleichsam zu einem nagel, mit dem man ver- 
schiedene appellative befestigen kann.’ ‘diese lehrweise wird uns 
zu einer fackel, die uns in das labyrinth des deutschen wörter- 
buches einführt und darin leitet’, und ohne schwierigkeit wird 
jeder, der sie befolgt, worte wie geschwindigkeitsmesser , fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der nervenerregung und ähnliche un- 
geheuer zerlegen und verstehen lernen. 

War es anfangs die absicht des verf.s, sein werk mit einer 
geographischen und historischen wortkunde des ‘rheinischen Frank- 
reichs’ zu beginnen, so hat er doch davon abstehen zu müssen 
geglaubt, um sich nicht eines majestätsverbrechens gegen das neue 
deutsche reich schuldig zu machen, und die zeitverhältnisse des 
jahres 1881 haben ihn gezwungen Irotz seiner sympathien für 
die französische bevölkerung, ‘welche’, wie er sagt, ‘neue grenzen 
vergeblich von uns trennen’, sich den ‘patriotismus des schweigens’ 
aufzuerlegen. er hat sich deskalb auf das unschuldigere gebiet 
der deutschen personennamen begeben und im grösten teile seines 
buches die zusammengesetzten namen nach dem ersten bestand- 
teil alphabetisch geordnet einer erklärung unterzogen; daran 
schliefst sich ein kürzerer anhang über die kosenamen, eine 
aufzählung falscher namendeutungen, ein abschnitt über die um- 
bildung celtischer namen in deutsche, der gelegenheit gibt an- 
sichten JGrimms und Wackernagels zu bekämpfen; den schluss 
des buches bilden einige excurse. die erklärung geschieht in 
der weise, dass an die übersetzung eines jeden stammes gemäls 
den principien der vorrede belehrungen tiber enger oder loser 
mit ihm zusammenhangende wörter der deutschen und der ver- 
wändten sprachen und bemerkungen über mythologisches, ge- 
sthichtliches usw. geknüpft werden. zuweilen findet sich auch 
eine abschweifung auf das gebiet des griechischen oder lateini- 
schen, zb. führt das deutsche wallen auf e-bullire, surgir, dieses 
auf beilum, le soulevement d’un peuple contre l’ennemi, und weiter 
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auf engl. beil, elevation de son. Adaling veranlasst die bemerkung, 
dass das spanische hidalgo vielleicht nicht von hüo de algo, fils 
de quelgue chose, c’est d-dire proprietaire stamme, sondern viel- 
mehr aus Jdalingo entstanden sei. der name Meyer erinnert an 
hebräische verba, und so geht es fort; vornehmlich ist das cel- 
tische gegenstand von anmerkungen, worüber noch später die 
rede sein soll. es fehlt auch nicht an moralischen seitenblicken: 
an das wort wol reiht sich eine besprechung der begriffe wollust, 
das wahre wol, das höchste wol, das ewige wol usw. besonders 
aber liebt es der verf. ab und zu einmal einen ganzen satz aus 
seinen deutschen quellen zur übung seiner schüler zu citieren. 

Unter diesen quellen sind nicht wenige gute. man muss 
den eifer und den fleils anerkennen, mit dem sich herr Fabre 
d’Envieu an ein so schwieriges studium, wie das der namen ist, 
gemacht hat. die einleitung über die bildung der zusammen- 
gesetzten namen und die teilung nach den bedeutungen trifft 
auch im allgemeinen das richtige, und unter den erklärungen der 
einzelnen namen sind gute auslegungen olt zu finden; der kurze 
abriss über die kosenamen lehnt sich zum grolsen teil an Stark 
an; überall erkennt man dass der verf. durch eine ausgedehnte 
lectüre sich einsicht in die bildung und bedeutung der namen 
zu verschaffen bemüht gewesen ist. 

Aber was nutzt das beste bemühen bei dem gänzlichen mangel 
grammatischer kenntnisse und besonnener kritik? mit diesen par 
goldkörnern ist so viel tauber sand vermischt, .dass man sie erst 
nach langem suchen entdeckt. im grofsen und ganzen starrt das 
buch von ungeheuerlichen feblern, wie schon die angeführten 
proben gezeigt haben. es kommt dem verf. auch nicht so sehr 
darauf an die sichere deutung eines namens zu finden als viel- 
mehr durch anführung aller möglichen deutungen, die gegeben 
worden sind oder gegeben werden könnten, gelegenheit zu er- 
halten, wie er in der vorrede sagt, ‘mit einem male drei oder 
vier deutsche wurzelwörter kennen zu lehren.’ was bei dieser 
methode, wenn man so sagen darf, heraus kommt, zeige zunächst 
ein kurzes stück, das ich zur characteristik des buches im zu- 
sammenhang hierher setze. 

S. 22. Adel (der), noblesse; edel, adj. noble, excellent, g&- 
nereux (v. note 1, & la fin du vol.). Ce radical se retrouve dans 
divers noms propres: Adelaide, Adelheid, Adele, Adila, Odila, Odile, 
Adelina, Adelais, Alice; 

Adalbald, Edelbold (noblement prompt, nobl. hardi; ou hardi, 
prompt de race: baldig, prompt, bald, bold), Adelbero (noble 
guerrier: ber), Adalbert, Adelbrecht, Athelbert, abrev. Albert, Albrecht 
(noblement illustre, nobilitate illustris: Pracht), Adelfrid, Adal- 
fred, abrev. Alfrid, Alfred (paix, joie noble: Friede, Freude), Adal- 
funs, Alfonse (noblement ardent: funa Funcke), Adeldag (Noble- 
epee; Noble-jour, Noble &clat: Degen, Tag), apötre ‚des Da- 
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nois; Adelgard-is (Noble-gardienne, Noble refuge: warten, Gar- 
ten), Adalger (Noble-Epee: Ger), Adalgisus (Noble trait: gais); 
Adalgisil (Noble-Otage: Geisel, Geissel), Adalgild(is) (Noble-Asso- 
ciation: Gilde), Adelgelt (Noble-Valeur: gelten), Adalgund-is (Noble- 
guerriere: gunt, hunten, Hund), Adelaide (== Adelheid, subst. inu- 
site, noblesse; v. heit; Bruyöre, Noble, nobilitatis Ericetum: Heide; 
instigatrice de Noblesse, Nobilitatis Fautrix: heit, Hetze) usw. 

Sous une autre forme Adel se retrouve dans les mots: Athel- 
stan (anglo-sax. pour Edelste, tr&s-noble). Ce nom pourrait aussi 
etre regard& comme l’Equivalent de Edelstand (== Adelstand, noblesse, 
qualit& ou &tat de noble: Stand, station, position) ou de Edelstein 
(pierre precieuse: Stein). Dans ce dernier cas, il signifierait 
Noble-pierre ou Noble-appui usw. 

En Baviere Adel (der) signifie aussi le jus du fumier, die 
Mistjauche (mot compose& de Mist, fiente, excr&ments, fumier; mie- 
gen = lat. mingere, uriner; et de Jauche, Gauche, liquide trouble 
ou fetide; pus vicie). En Suede, ce mot designe l’urine. Dans ce 
cas Adel derive de aha, eau, et devrait s’&crire Ahdel. 

S. 29—42 werden für hari aufser anderen möglichen über- 
setzungen hauptsächlich folgende aufgestellt: 1) heer und krieger, 
2) herr, 3) ehre, 4) ger, 5) wehr, 6) bär. s. 116 findet sich für 
Wilhelm folgende auswahl von erklärungen: Voti Galea, des 
Wünsches Helm; casque, defenseur [plein] de volonte, c.-ä-d. 
resolu, determine; ne coiffe; casque desire; defenseur desire, . 
volontaire, voulant ou courageux; defenseur rus&; defenseur de 
Vili; defenseur du dieu-soleil. so geht es das ganze buch hin- 
durch mit den lächerlichsten etymologischen fehlern. der über- 
gang von hild zu huld und zu engl. child ist dem verf. eine 
kleinigkeit; aus hari bildet er sich das pronomen er und das 
suffix -er; weichbilder sind images b£nites: geweihtes Bild; de 
weihen, qui marquaient les limites d’une contr&e. 

Bei den kosenamen steigert sich dieser unsinn womöglich 
noch. -ing ist = jung, zb. Nobiling (fils de Noble), Adelung 
(fils de Noblesse), kind gibt die suffixe chin chen ken gen ke; klein 
wird zu lein lin len ling. le subst. ding (welches eine confusion 
de trois radicaux differents zeigt, von Ihun, dienen und denken) 
se prend familitrement pour designer un ‘enfant’ une ‘jeune per- 
sonne.’ On dit par exemple, das arme ding! (la pauvre enfant) 
ein albernes ding (une solte). Ce substantif sert & former divers 
noms propres: Buchting, Conerding, Eggerding, Gerberding, Ger- 
sting, Konerding, Kording, Willerding, Wolperding. ebenso hängt 
die endung zi 20 3 mit dienen zusammen, insofern sie aus thius 
entstanden ist, zb. Albizo enfant ou serviteur d’Alberic. als bei- 
spiel eines kosenamens auf -sohn dient Mendelsohn (fils de Mendel 
ou Mändel; ce mot qui signifie, dans quelques patois de l’Alle- 
magne, ‘hommelet’, est synonyme de Männlein ou de Männchen, 
petit homme, petit bout d’homme, mirmidon, nabot). 
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Von diesen eigentlichen patronymicis scheidet der verf. die 
durch dieselben endungen gebildeten deminutiva, über deren be- 
deutung er folgendes sagt: on s’est d’abord servi du mot qui 
signifait ‘petit’ pour exprimer liidee de ‘“fils.’ Puis, apres avoir 
form& un nom qui signifait ‘le petit de Jean’, on donna A ce 
nom le sens de ‘petit Jean.’ C’est ce qui explique comment, 
dans ces composes, le second terme a cess& d’&ire le mot fon- 
damental (grundwort) et est devenu un bestimmungswort, con- 
trairement aux r&gles de la composition des mots dans la langue 
allemande. denkt sich wol der herr abb& etwas bei seinen über- 
setzungen dieser namen ? zb. Löhning (petit salaire: Lohne, r&com- 
penses, gages, solde, paie), Schilling (schelling, escalin, c.-A-d. 
petite monnaie sonnante, die Klingende Münz: schallen, rendre un 
son; Schall, son, bruit). 

Warum in einem besonderen abschnitt umdeutungen von na- 
men wie Regina in regina und uralte erklärungen wie Altmir durch 
vetulus mihi zusammengestellt sind, ist nicht recht ersichtlich; eine 
bestimmtere absicht hat der folgende über die verwandlung ur- 
sprünglich celtischer namen in deutsche. die starke vorliebe, die 
herr Fabre d’Envieu für das celtische besitzt, kommt, während 
sie im vorhergehenden nur gelegentlich sich gezeigt hatte, hier 
in vollstem mafse zum ausbruch. dass ihm da jeder name deut- 
bar wird, ist ja nicht anders zu erwarten. ein beispiel genüge: 
le nom d’Eginhart provient aussi tres-bien du celtique (irland.) 
Aignert = Agonertus, valeur du combat; er kann aber auch be- 
deuten ours brillant oder rejeton d’ours oder ours noble. vor- 
züglich hat herr Fabre sich hier Grimm und Wackernagel zu 
gegnern ausersehen und kommt zu dem ergebnis, dass er ‘den 
systematischen bau dieser deutschen gelehrten von grund aus zer- 
stört habe’, indem er einmal die namen des Polyptychon Irmi- 
nonis und andererseits einige burgundische dem celtischen zu» 
weist. freilich hat er selbst im ersten capitel seines buches namen 
wie Electulfus mit Grimm auf g. alhs, ahd. alah bezogen und ge- 
deutet secours du sanctuaire (-w/f ist nach ibm nämlich entweder 
von wolf oder von hülfe herzuleiten); hier aber wird diese er- 
klärung als ein irrtum bekämpft, ‘der zwar vom philologischen 
gesichtspuncte aus nicht schwer ins gewicht fällt, aber durch 
die folgerungen über die bevölkerung des landes, welcbe Grimm 
daraus zieht, sehr ernst wird.’ das gallische besitzt ja das wort 
wulf (renard, lat. vulpes), et Grimm aurait pu reconnaltre que, 
pour la composition d’un nom propre, un renard vaut bien un 
loup. oder wenn man diese deutung nicht will, so gibt es die 
worte help (angl. help, secours) und helpu (secourir, aider), qui, 
dans des dialectes celtiques, ont pu trös-bien avoir la forme uff. 
so würde Blectulfus bedeuten grand-gros renard oder aide intel- 
ligent (ellek, teo. eineth). Wackernagel kommt mit seinen zum 
teil kübnen deutungen burgundischer namen noch schlechter fort. 
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er heifst einfach ein gelehrter epigraphischer träumer. es dürfte 
wol unnötig sein auf die gegenbehauptungen des herrn celto- 
manen ausführlicher einzugehen. er hält es für seine pflicht dem 
vermeintlichen recht entgegenzutreten, auf welches sich die deut- 
schen gelehrten stützen pour r&clamer l’annexion de la Bour- 
gogne au nouvel empire prussien. hätte doch der herr seinen 
patriotismus des schweigens so weit ausgedehnt, derarlige hä- 
mische bemerkungen, die sich durch das ganze buch ziehen und 
doch wahrhaftig nicht hineingehören, auch für sich zu behalten. 

Wenn ich zur characteristik des buches noch eines hervor- 
heben müste, so wäre es das mythologische. mit grofser energie 
wendet sich der verf. auch hier gegen die deutschen gelehrten, 
die Wodan mit Odinn identificieren wollen, die sich beeilt haben, 
weil Thor ein häufig vorkommender bestandteil nordischer namen 
ist, auch in ihr altes pantheon den donnergott mit den attrir 
buten, die ihm die religion des Odinn gab, einziellen zu lassen, 
die die namen auf -ulf durch die sage von Odins wölfen erklären 
wollen udglm. tout cela est bien savant, bien allemand, c'est 
ä-dire bien compliqu& et bien arbitraire, sagt er darüber und 
mahnt zum schluss: que les Allemands veuillent donc bien ne 
pas identifier les ‘traditions germaniques ou tudesques’ avec les 
legendes scandinaves. qu’ils cessent de confondre la mythologie 
allemande avec celle des sectateurs d’Odin. 

Völlig absurd erscheint was herr Fabre d’Envieu seinerseits 
an stelle solcher erklärungen zu setzen hat. Mangold zb. deutet 
er mit verwerfung der Grimmschen erklärung: or qui avait la 
forme ronde, la forme de la lune; collier. zweitens beliebt es 
ihm eine entstellung aus Maniglad anzunehmen: joyeux de son 
collier, und Fanigold ist dem entsprechend joyeux de son dra- 
peau. da ihm zwei übersetzungen selten genügen, so folgen 
auch hier noch mehrere, die jedoch zu verkehrt sind, als dass 
ich sie mitteilen möchte. 

Kaum die spitze einer nadel kann man in das buch setzen, 
ohne auf derartige stellen zu stolsen, welche die völlige wissen- 
schaftliche wertlosigkeit desselben und die unfertigkeit und un- 
fähigkeit des verf.s zur behandlung des gewählten themas dar- 
legen. auch wird wol niemand meinen dass herr Fabre d’Envieu 
durch seine namenerklärungen und excurse den hauptzweck seines 
unternehmens, einem Franzosen für die deutsche sprache interesse 
zu erwecken, erreichen und durch seinen vorgang irgend einem 
lehrer anlass geben möchte, von einem zwar trockneren, weniger 
‘malerischen’, aber practischen lehrgang beim sprachunterricht 
auf einen so sonderbaren seitenweg in die irre abzubiegen. 


Lübeck 9 vın 1881. P. Feır. 
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Das deutsche turnier im xı und xım jahrhundert. von dr FeLıx NIEDNER. 
Berlin, Weidmannsche buchhandlung, 1881. 90 ss. 8%. — 2m. 


Die vorliegende, fein und sorgfältig gearbeitete monographie 
über das deutsche turnier begrüfsen wir als ein erfreuliches zeichen 
des in neuester zeit zunehmenden interesses für cultur- und sitten- 
geschichtliche studien innerhalb des kreises der deutschen phi- 
lologie. 

Die historischen schriftsteller haben dem verf. für die er- 
kenntnis der künstlerischen formen des turniers nur geringe aus- 
beute gewährt. die ergibigsten fundgruben waren ihm die dich- 
tungen Wolframs von Eschenbach, Ulrichs von Lichtenstein und 
der Biterolf. doch sind auch eine menge anderer deutscher ge- 
dichte mit mehr oder minder nutzen herangezogen worden. seine 
kenntnis der höfischen cultur der Franzosen schöpfte Niedner 
nicht direct aus den quellen, sondern aus Klübers für seine zeit 
vorzüglicher bearbeitung von De la Curne de Sainte Palayes werke: 
Das ritterwesen des mittelalters, Nürnberg 1786, welche ihm bei 
der begrenzung seines stoffes genügenden ausblick in die ver- 
wandten verhältnisse des nachbarvolkes darbot. 

Niedner erklärt sich für die von Du Cange aufgestellte, von 
Diez adoptierte etymologie des wortes turnier, wonach dasselbe 
von französischem tourner herzuleiten ist. turnier bedeutet ‘ein 
spiel, dessen wesen künstlerische wendungen sind.’ 

Teil ı behandelt die classische kunstform des turniers. das 
verdienst des Geoffroy de Preuilly, der schon frühe von franzd- 
sischen chronisten als erfinder desselben gepriesen wurde, erblickt 
N. in einer glücklichen combination des seit dem 9 jh. bei den 
Franken üblichen kunstmäfsigen reitspieles mit ritterlichem lanzen- 
kampf. das tirocinium, quod vulgo nunc turneimentum dieitur, 
welches Lothar der Sachse nach Otto von Freising (1 17) 1127 
bei Wirzburg veranstaltete, das nachweislich erste derartige kampf- 
spiel auf deutschem boden, wird vom verf. als echtes turnier 
nachdrücklich gegen zweifler in schutz genommen. s. 11 ff legen 
die bedeutungsentwicklung der worte turnier und turnieren dar. 
zu s. 12: in der verbindung ze tornei und ze strite wird das 
turnier würklichem kampfe schon Eilh. 1335. En. 40, 35 gegen- 
übergestellt. 

Auf grund von Konrads von Wirzburg Partonopier z. 15105 ff 
werden hierauf die wesentlichsten unterschiede des [ranzösischen 
und deutschen turniers entwickelt. 

Bekannte stellen des Biterolf, des Wigalois und der Krone 
liefern eine characteristik der verschiedenen deutschen landschaften 
und ihres verhältuisses zu dem aus Frankreich zu uns gelangten 
turnierwesen. aus diesem abschnitt sei der wolgelungene bes- 
serungs- und erklärungsversuch besonders hervorgehoben, welcher 


1 -. u a m 
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in eine merkwürdige, äufserst verderbt überlieferte stelle von 
Heinrichs Krone unerwartetes licht gebracht hat. diesen passus 
über die osterherren findet man auch bei FWolf Über die lais 
s. 431 f nach der Heidelberger hs. der Krone abgedruckt. Niedner 
konnte dafür eine reihe vortrefllicher conjecturen und ergänzungen 
Müllenboffs benutzen. bis auf die schlussverse ist alles ins reine 
gebracht. diese möchten vielleicht folgender mafsen zu schreiben 
und zu interpretieren sein (ich widerhole die letzten zeilen von 
Niedners gereinigtem texte): den aber geschiht von in niht daz 
sint die von Vrigiule, der garzün mit hiule (von hier an schlage 
ich vor zu schreiben) wol priset den turnoi [dort] als der (hs. 
den) Franzoiser croi (hs. twei!) tuot mit uns und den bi Rin (hs. 
bi dem Rin). welnt si s6 schedeliche sin, s6 beschin si nimmer 
unser schin. in der stelle des Wigalois, auf welche Heinrich 
ausdrücklich hindeutet, hatte Wirnt gesagt dass die westlichen 
völker, wenn sie die schliche der osterleute merken, keinen spafs 
verstehen und ernstlich zuhauen. dies urteil widerholt Heinrich, 
die Baiern schliefst er davon aus, doch bezieht er es ausdrück- 
lich auf seine landsleute und die Friauler, die von Vrigiule, deren 
garzüne den turnei wol mit hiule preisen. gemeint sind wol 
freudige zurufe, wie wir sie aus dem Helmbrecht? kennen und 
natürlich bezieht sich die freude der garzüne darauf, dass die 
schliche der osterleute durch die kraft ihrer landsleute pariert 


sind. der sınn der von mir emendierten verse wäre dann: so 


wie das gesclırei, der zuruf der Franzosen, dh. der garzüne der 
Franzosen, gegenüber uns und den Rheinländern triumphiert. 
die folgenden verse darf man wol nur auf die zuletzt erwähnten 
Franzosen beziehen: wollen die so schädlich sein, dh. wollen die 
unsere turnierkünste durch ihre scharfen waffen zu schanden 
machen (vgl. Partonopier 15108), so wollen wir nicht unter einer 


sonne mit ihnen fechten. zur bestätigung meiner conjectur ver- 


weise ich auf Krone 804 ff man hörte dd sprüche wilde von der 
garzüne croie? dö sich zem turmoie dise ritter starc drungen, 
wo dieselben reimwörter begegnen. 


1 das wort krey ist auch verderbt in 2 jüngeren hss. von Ottokars 
Steirischer reimchronik z. 16189 (Pez cap. cLıı), von denen die eine (P) 
ney, die andere (A) key dafür schreibt. 

2 vgl. Helmbr. 1025 f wilen hörte man kroyieren sö: ‘heyd ritter, 
wis et vrö. nü kroyiert man durch den tac: ‘jagä ritter! jagä, jacl 
stichd, stich! slahd, slach! 

8 die form turnoi scheint Heinrich zu begünstigen, vgl. Niedner s. 10; 
der oder diu croi, wie man wol nach der oben behandelten stelle ansetzen 
muss, fehlt bei Lexer 1 1725. 1745 und im Mhd. wb. Heinrich nimmt auch 
sonst wörter aus dem französischen direct oder in ungewöhnlicher form 
herüber: runzin (ronein) statt des üblichen runzit; crindle, montanie, 
torriure, toblier, seneschas usw. vgl. Reilsenberger Zur krone s. 33 ff, ich 
bemerke bei der gelegenheit dass das von Reilsenberger aao. mil frage- 
zeichen versehene burre = afız. bourras, mlat. borassium ist — ‘grosse 
etoffe faite d’un poil grossier’ nach Roquefort Glossaire ı 173‘. 
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$. 18 stellt N. die verschiedenen formen des turniers auf. 
nach dem zwecke, den man damit verfolgte, lassen sich vier arten 
unterscheiden: der turnei a) durch lernen, b) unbe guot, c) durch 
die vrouwen, d) durch ere; ebenso ergeben sich vier arten je nach 
den bedingungen des turniers: &)»e ernste, B) ze schimpfe, y) ze 
schimpfe mit fride, d) ze schimpfe mit vride mit kippern. 

Durch combination der je 4 gattungen entstehen 16 verschie- 
dene formen, die freilich in dieser theoretisch reinlichen sonderung 
nicht alle in würklichkeit vorgekommen zu sein brauchen. eine 
ganze anzahl derselben hat N. mit beispielen aus den mittelal- 
terlichen dichtungen belegt; als die classische form des turniers 
erweist er den turnei ze schimpfe mit vride dne kipper !, am ge- 
bräuchlichsten aber scheint diese form unter zulassung von kip- 
pern gewesen zu sein. 

Der ır teil hat die reit- und kampfkunst der (urnierenden 
zum gegenstand. Parzival 812, 9—16 bildet den ausgangspunct 
einer scharfsinnigen erklärung der 5 kunstgemäfsen turnierstiche, 
um welche sich schon San Marte und noch kürzlich ASchultz red- 
lich aber vergeblich bemüht hatten. in geistvoller weise betont 
N. die verschiedenheit in der bezeichnung der 5 stiche, von 
1. 2. 4 durch französische termini, von 3. 5 durch deutsche, 
vielleicht erst von Wolfram in vorschlag gebrachte bezeichnungen, 
und vermutet dass sich darin der alte unterschied der heimischen 
reitkünste von den französischen kampftouren noch spiegele. in 
der schönen erörterung s, 32 ff sind unter benutzung einer tref- 
fenden conjectur von HPaul alle schwierigkeiten, welche an die 
genannte stelle des Parzival sich knüpften, wie spielend gelöst. 
eine betrachtung der beiden neben dem turnier am häufigsten 
genannten kampfspiele, des duhurt und der tjoste mit ihren bej- 
den unterarten, dem föresten und der runttdfel ist nicht ganz 
geschickt in die untersuchung über die 5 stiche eingeschalten. 

Buhurt wie tjoste zeigen sich schon in der blütezeit des 
rittentums stark vom turnier beeinflusst. die tjoste, nicht in ihrer 
ältesten gestalt, wonach man geradlinig auf einander los ritt, sog- 
dern in künstlerischer ausbildung, mit seitlichem anritt, wurde 
dann geradezu in das turnier aufgenommen, wo sie als 4 stich 
ze rehter tjost eine wichtige rolle spielt. 

Wie die ‚verschiedenen arten des kampfspiels durch verbin- 
dung von einzel- und gesammtritt, durch den wechsel der reit- 
tempi, durch traversieren usf. in reizvoller manigfaltigkeit sieh 
gestalten konnten, hat N. äufserst anschaulich dargestellt. beim 
traversieren muste der speer dem schwerte weichen, der schwert- 
kampf aber war nicht selbstzweck, sondern diente dem ritter nur 
als mittel, seinen gegner zu ‘zäumen', Worüber s. 67 f eingehend 
gehandelt wird. 


1 über diese handelt N. s. 68 f, 
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Zu s. 48. Wh. 87,4 ff ist gewis nur die zweite auffasung 
zulässig. die widerholte aufforderung zu keren 87, 4 erinnert 
an Eilh. 6842, vgl. einl. cxxıx. s.48 2.15 v. u. muss es heifsen: 
v. 5 ‘den’ Lachm. usw. 

Der dritte stich nach Paul zen muoten wird erklärt als stich 
‘wo eine reihe ritterlicher begegnungen nötig ist’ oder ‘ein stich 
eines einzelnen gegen eine ganze schar.. Wh. 361, 22 ff und 
Ulrich von Lichtenstein 310, 29 ff bestätigen diese erklärung. 

S. 52 ff wird der 4 stich ze rehter tjost mit all seinen 
finessen, das geradlinige widereinanderreiten, der puneiz — an- 
spornen, übergehen von galopp in carriere, die chancen der 
tjostiure beim zusammenstofs, ihre zielpuncte: a) ze nagelen vieren 
üf den schilt, b) dd der helm gestricket ist, sowie die würkungen 
der verschiedenen stölse sorgfältig erörtert. wenn der verf. s. 60 
behauptet ‘das gegenseitige verhältnis der 3 sattelriemen: vür- 
büege, darmgürtel, surzengel sei noch nicht aufgeklärt, so ist da- 
mit doch eiwas zu viel gesagt. vürbüege entspricht genau dem 
modernen ‘vorderzeug’, darmgürtel dem heutigen 'sattelgurt’; 
surzengel, wofür ja auch schon im ma. der deutsche ausdruck 
übergurt begegnet (Lexer 2, 1622), ist der “obergurt’ unserer 
cavallerie. worin der unterschied von surzengel und darmgürtel 
bestand, hat schon San Marte ganz richtig erkannt: ersterer soll 
die schabracke festhalten, letzterer dient zur befestigung des 
sattels. dass der sattelgurt abgesehen von dem obergurt (der 
heutigen tages nur noch bei der cavallerie verwendet wird) 
auch aus mehreren riemen bestehen konnte, macht schon der 
heutige gebrauch wahrscheinlich 1, es wird sich dies aber gewis 
auch noch aus alten bildwerken nachweisen lassen.? dann aber 
ist die von N. vorgetragene erklärung von Erek 817—20 nicht 
mehr die einzig mögliche: es können neben den beiden darm- 
gürteln (2 sattelgurten) noch surzengel und fürbüege aulserdem 
genannt sein wie Erek 2797, wo die 3 verschiedenen riemen 
(freilich nur Ein darmgürtel) durch das zusammenprallen von ros 
und reiter zersprengt werden. auch Eneit 149, 14 ff, eine stelle, 
die gewis zur erörterung dieser frage heranzuziehen war, gibt 
kein volles licht. in der bekannten beschreibung von Camillens 
pferde heifst es (nach der besten überlieferung; Ettmüllers text 
bietet unsinn): die darmgurtel wären stdin, veste unde lange, und 
die antphange, ddr sies ane gorden, daz wären türe borden. die 
antphange sind zweifellos unsere sattelstrippen, an welche man 


i r der insbesondere bei englischen reitsatteln 2, auch 3 gurte an- 
wende 

2 in den meisten fällen geht freilich die stilisierung so weit, dass allein 
das vürbüege gezeichnet oder modelliert ist. seltener als der darmgürtel 
fehlt der a/Zerreif, unser schwanzriemen, der wol nicht nur aus höfischer 
rücksicht sondern auch, weil er bei dem enkurten von geringer bedeutung 
war, von den höfischen dichtern nicht genannt wird. 


A.F.D. A, VI. 2 
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auch heute noch den sattelgurt anschnallt. das wort antphanc 
fehlt in dieser technischen bedeutung, die ich nicht weiter nach- 
weisen kann, in den wörterbüchern. keinesfalls aber ist hier das 
vorderzeug mit unter den darmgürteln begriffen (wofür übrigens 
Heinrich den singular setzt), denn z. 19 wird das värbüege noch 
besonders erwähnt. 

Entweder sind also auch hier 2 gewöhnliche gurte gemeint, 
oder aufser dem sattelgurt noch ein obergurt, der vielleicht die 
149, 10 erwähnte sammetne decke zu halten hatte. was Flore 2878 
unter den ‘seidenen darmgürteln’ zu verstehen sei, die allein von 
dem riemzeug des sattels genannt werden, bleibt erst recht dunkel; 
keine stelle aber vermag Niedners vermutung besser zu unter- 
stützen, dass darmgärtel eine allgemeinere bezeichnung für die 
gurte sei neben den specielleren vürbüege und surzengel. dann 
erklärt sich auch das von Lachmann zu Nib. 75, 2 beobachtete 
seltene vorkommen von vürbüege bei den guten höfischen dichtern 
vortrefflich aus der idealisierenden, jeder naturalistisch-technischen 
detailschilderung abholden manier dieser poeten. 

Der fünfte stich zer volge ist eine kampftour, welche am 
schluss des turniers, zu ehren der damen stets nur auf provo- 
cation von den gewandtesten reitern ausgeführt wurde. 

Für einen bestimmten act der courtoisie, welche verwandte 
einander erweisen sollten, hatte man den technischen ausdruck 
friwendes stiche, womit man den in erweiterter, ironischer be- 
deutung gebrauchten ausdruck des modernen duells, die coups 
atmables vergleichen mag. auch in der behandlung des turnier- 
schwertkampfes s. 66 ff ist es dem verf. gelungen, überall zu voller 
anschauung der mittelalterlichen schilderungen durchzudringen. 
s. 69 fragt N., was die mafziuwen sind, deren die Krone 776 
erwähnung tut: auch hier hat sich Heinrich ein wort seiner 
französischen vorlage angeeignet, welches sonst bei mhd. autoren 
nicht belegt ist; es ist frz. massue — kolben, schlägel, über dessen 
herkunft vgl. Diez Et. wb. 269. wie früh schon selbst die ele- 
gantesten formen des turniers den ernstkampf beeinflussten, lehrt 
Eilh. 5984 ff d6 wart bi dem z6me genomen [von der Dresdener 
hs. nicht mehr verstanden] der mere degin Kehenis; daz tet Nam- 
petenis.... den helt vürte he aftir wegin, he twang in umme sicher- 
heit, wenn anders der dichter hier nach der würklichkeit schildert. 

In teil ı behandelt Niedner die turniertechnik, das ansagen 
des turniers, die dafür beliebte zeit, den platz: hamit und ge- 
stüele, leibbewaffnung, schutz- und trutzwaffen usw. s. 75 z. 20 
zu N.s emendation von Kr. 665 vgl. ASchultz, Höfisches leben 
nu 37 anm. 6, wo Parton. 13538 gefeget für gefueget vermutet 
wird. in seiner von San Marte abweichenden erklärung der vin- 
teile und der barbiere s. 76 f trifft N. mit ASchultz aao. s. 44. 54 
zusammen, dessen zweiter band ihm wol bei abfassung seiner 
schrift noch nicht vorlag. 
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Nachdem alle vorbereitenden stadien durchlaufen sind, wird 
die technik des eigentlichen turniers geschildert. bei der vesperie 
hätte Gudr. 47 erwähnt werden können, wo freilich der tech- 
nische ausdruck noch fehlt: wider dbunde hiez er aber die wer- 
den geste riten: damit braucht nicht etwa eine andere zeit als 
zwischen 3 und 6 uhr gemeint zu sein. neben dem turnei er- 
fährt ‘der damenstofs’ eingehende behandlung; endlich ist den 
unregelmäfsigkeiten beim eigentlichen turnier, dem f6resten, der 
dventiure, sowie dem urteil und der preisverteilung (nach dem 
turnier) je ein besonderer abschnitt gewidmet. zu der dventiure 
verweise ich den verf. auf Eilh. 5046 ff, ein geradezu classisches 
beispiel für diese abart des turneis. selbst der von N. gewählte 
ausdruck dventiure, der in der allein vom verf. behandelten stelle 
des Erek fehlt, findet sich hier 2 mal, wie es scheint in tech- 
nischem sinne: 5046 d6 plägin die jungelinge daz sie ndch dvin- 
türe retin und 5074 ff eines tagis reit der wigant Üf dvintüre in 
den walt. | 

Ich scheide von dem lehrreichen büchlein Niedners, in der 
hoffnung, dem hrn verf. recht bald auf einem felde der forschung 
wider zu begegnen, auf welchem er schon bei seinem ersten 
gange so schöne früchte gepflückt hat. 


Breslau, den 10 august 1881. Franz LicaTEnsTEin. 


Quellenstudien zur geschichte des schachspiels von AvpLınpe. mit unter- 
stützung der k. academie der wissenschaften zu Berlin. Berlin, 
Springer, 1881. vım und 412 ss. gr. 8°. — 20 m.* 


Die geschichte des ‘geisteskraftspiels’, welches sich seit seiner 
erfindung in Indien wahrscheinlich im 6 jh. unserer zeitrechnung 
an die morgenländischen culturvölker anklammerte und mit den 
damals bedeutendsten vertretern des orients, den Arabern, seinen 
weg nach Europa nahm, um bald auch den scharfsinn und die 
combinationskraft der romanischen und germanischen race zu be- 
schäfligen, ist die jüngste der wissenschaften; ihr begründer der 
durch bahnbrechende leistungen überhaupt bekannte zertrüm- 
merer der Costersage.e denn Duncan Forbes History of chess 
(London 1860) gilt jetzt, so reichhaltig sie auch ist, nur mehr 
als eine curiosität, als eine sammlung wissenschaftlicher irrtümer 
und /[alscher schlüsse. der nachweis ihrer kritiklosigkeit und un- 
zuverlässigkeit ist das verdienst vdLindes, der in seiner Geschichte 
und litteratur des schachspiels (Berlin 1874) den ganzen bis dahin 
vorhandenen, jabrhunderte lang aufgehäuften wust mythischer vor- 
stellungen mit grofsem scharfsinn und mit echt 'friesischer hart- 


[* vgl. DLZ 1881 nr 31 (FXKraus).] 
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näckigkeit’ wegzuschaffen anfieng. die dort gewonnene basis 
erhält durch die Quellenstudien eine neue kräftigung; die For- 
besschen theorien sind definitiv beseitigt. freilich wenn vdLinde 
glaubt, er habe Forbes, den er mit einer zwar nicht unerhörten, 
aber doch ungewöhnlichen derbheit förmlich zermalmte, noch zu 
glimpflich behandelt (s. 52), so muss man bedenken dass er gegen 
irrende und widersprechende überhaupt mehr die keule als das 
schwert der kritik schwingt. mit schonungslosigkeit verfährt er 
aber auch gegen sich selbst, wo es frühere behauptungen zu 
corrigieren , zu ergänzen, zu antiquieren gill. noch mehr aber 
zeigt sich vdLindes begeisterter sinn für wissenschaft und wahrheit 
in der neidlosen, warmen anerkennung der verdienste seiner ge- 
lehrten beihelfer, von denen er dem kais. deutschen dolmetscher 
dr Paul Schröder in Constantinopel, dem ‘Columbus der arabi- 
schen schachlitteratur’, den schönsten beweis seiner dankbarkeit 
geliefert hat. Schröder hat, von vdLinde angeregt und von Mü- 
nif Pascha unterstützt, die werke der berühmten shatrandschi 
des 9 und 10 jhs. aus ihren verstecken in Stambuler moschee- 
bibliotheken hervorgeholt: ‘die verschollenen arabischen classiker, 
bücher, die ich in meinem kritischen übermute für mytbisch er- 
klärt habe, sie kamen allmählich zum vorschein, sie erwachen 
aus einem totenschlaf vieler jahrhunderte’ (s. 332). ihm sind 
denn auch die mit geschmackvoller eleganz ausgestatteten, mit 
vielen hundert diagrammen gezierten (uellenstudien gewidmet. 
dass in diesen diagrammen für alfl, roch und fers charac- 
teristische, historisch berechtigte figuren gewählt worden sind, 
soll gleich hier als ein auch äufserlich auffallender fortschritt 
gegen die übrigens bekannter mafsen formschönen: zeichnungen 
in der Geschichte und litt. des schachspiels angemerkt werden. 

Zur vollständigen beurteilung des vorliegenden buches, das 
auf dem studium zahlreicher handschriften und druckwerke be- 
ruht, die zusammen einen tausendjährigen zeitraum umfassen, 
reicht wol die competenz keines unter den lebenden. denn nie- 
mand besitzt eine so eingehende kenntnis der historischen ent- 
wicklung des spiels und seiner regeln, wie sie der verf. unter 


'anderm in einer eigenen, WPerisch in Gotha gewidmeten auf- 


gabe (s. 397, lösung s. 410) an den tag legt, welche den geist 
und den geschmack der alten arabischen schachmeister atmet: 
mit einem doppelten rochopfer, das an die berühmte Dilärämman- 
cube und deren zahlreiche varianten erinnert, wird dort eine geist- 
reiche schlussstellung vorbereitet, in welcher der durch vdLinde 
aus mittelalterlichen quellen eruierte character des alfils als eines 
‘auflauerers’ (ANeckam De naturis rerum cap. 184, s. 147 in bd. ı 
der Gesch. und litt. d. sch.) deutlich bervortritt. andererseits 
sind niemandem die vielen sprachlichen kenntnisse eigen, die er- 
forderlich wären, um vdLinde und den ihn unterstützenden auto- 
ritäten und celebritäten (AWeber, Gildemeister, Hoffmann, Dozy, 


VDLINDE QUELLENSTUDIEN ZUR GESCHICHTE DES SCHACHSPIELS 21 


Rieu, Sachau ua.) in alle die tiefen ihrer untersuchungen zu 
folgen. nichts desto weniger lässt sich so viel ohne weiteres 
sagen dass diese verbindung von schachkunde und sprachwissen- 
schaft eine leistung ersten rangs erzeugt hat, an welcher erneute 
forschungen wol noch einzelnes verbessern und ergänzen, deren 
wissenschaftliche fundamente aber nicht mehr erschüttert werden 
können. die fragen über das wesen und alter des indischen 
Tschaturanga, über die allmähliche örtliche ausdehnung des cul- 
turhistorisch bedeutsamen spiels, auf welches die mittelalterliche 
menschheit des schöpferischen orients wie des nachahmenden oc- 
cidentes so viel geistige kraft verwandte, über die zeit und den 
grund des überganges des alten schachs in das neue, über ro? 
depouille im arabischen und lombardischen schach, über einzeln- 
und doppelschritt der peons, über die entstehung der idee der 
figurenunverletzlichkeit usw. sind nunmehr als endgiltig gelöst 
zu betrachten, sowie denn auch die wahre bedeutung der schach- 
terminologie erforscht ist. nicht als ob damit die an vdLindes 
namen geknüpfte bewegung ihr ende erreicht hätte: im gegenteil, 
es lässt sich vielmehr noclı eine steigerung des schachlitterari- 
schen interesses voraussehen. zunächst ist die bearbeitung wenig- 
stens eines teiles der Stambuler funde Schröders, die vdLinde 
allerdings schon nach ihrem schachinhalt im letzten abschnitt der 
Quellenstudien vorführt, zu erwarten. 

Selbstverständlich können hier nur die hauptergebnisse des 
neuesten vdLindeschen werkes in betracht kommen, zu dessen 
verständnis die vorausgegangenen verdiensivollen zusammenstel- 
lungen des verf.s stellenweise unentbehrlich sind. 

Für die schon in der Gesch. und litt. des sch. ı s. 77 ff 
gegen Forbes ua. mit entschiedenheit festgehaltene, nunmehr un- 
zweifelhafte priorität des indischen zweischachs ist s. 1—6 auch 
der linguistische beweis vollständig erbracht. von den Indern 
gelangt das königliche spiel, das der chalif Mamun (813 — 833) 
für seine person gewis mit recht ‘kampf und ansirengung’ nannte 
(s. 11), wenigstens im 7 jh. zu den Persern; unter den im 8 jh. 
aufgeführten spielern erscheint Said ibn Dschubair (+ 714) als 
der erste nachweisbare blindlingskämpfer. flielsen die nachrichten 
über die persischen vermittler des indischen kriegsspiels nur 
spärlich, so sind sie um so reichlicher in bezug auf die schüler 
derselben, die Araber. zwar dem propheten selbst werden noch 
keine aussprüche über das schach zugeschrieben, wol aber über 
das nard; dagegen untersuchen theologen und juristen seit dem 
1 jb. der Hidschrah — es ist dies ein zeichen für die rasche und 
weite verbreitung des schachs — die frage über die erlaubtheit 
des spiels und den moralischen wert und die glaubwürdigkeit 
der spielenden. die in den späteren schachbüchern gesammelten 
urteile sind ein beweis dafür, dass sich das schachspiel wie im 
abendlande (belegstellen hiefür aus dem 12—16 jh. s. 59 ff) so 


292 VDLINDE QUELLENSTUDIEN ZUR GESCHICHTE DES SCHACHSPIELS 


auch im orient seine berechtigung förmlich erkämpfen muste. 
s. 7—13 findet sich eine übersicht über den betrieb des spiels 
bei den alten Arabern; s. 14—19 werden die fortschritte dargelegt, 
welche die erklärung und das verständnis der schachterminologie 
vorzüglich durch Gildemeister und Dozy gemacht haben; die wahre 
bedeutung der ausdrücke shatrandsch, shdh, mdt (nach Mirza 
Kasem Beg — ‘verblüfft’), fers, alfil, rukh, baidag ist nun wissen- 
schaftlich festgestellt. ‘durch die indicismen in der persischen, 
die iranismen in der arabischen, die arabismen in der abendländi- 
schen schachterminologie hat das resultat historischer forschung 
auch sprachlich eine unerschütterliche grundlage erhalten’ (s. 19). 

Bis 1880 erstreckte sich die kunde der orientalischen schach- 
litteratur des 9—16 jhs. auf 17 nummern (s. 19—26). aus der 
seitherigen hauptquelle, dem arabischen codex nr 7515 im brit. 
museum, compiliert zwischen 1170 und 1250, geschrieben 1257, 
folgen s. 27— 54 die spieleröffnungen und spielregeln in arabi- 
scher sprache und in deutscher übersetzung nach Gildemeister; 
dazu 54 probleme mit den betr. lösungen. die werke der grofsen 
arabischen meister des 9 und 10 jhs. waren bisher nur dem namen 
nach bekannt aus dem Fihrist des Ibn Alnadim; Schröders ver- 
dienst ist es dass nun Aladli, Alcult (vgl. vın s. 21), Alladschlädsch 
(dieser mit einem regelrechten lehrbuch für das schachspiel im 
10 jh.), und Alhakim (vgl. ıx s. 22) in teilweise weit hinauf gehen- 
den handschriften “ihre auferstehung feiern.’ der ganze 4 abschnitt 
Ex oriente lux (s. 329 — 410), in welchem, wie oben bemerkt, 
die neuentdeckten manuscripte ihrem schachinhalt nach mitgeteilt 
werden, gehört dem zusammenhang nach hieher. in folge der 
Schröderschen funde lässt sich die continuität der überlieferung 
bis ins 3 jh. der Hidschrah zurückverfolgen ; man sieht, wie sich 
das abendland an dem erfindungsreichtum der Araber nährte. 
zugleich ist den alten problemen ein höherer grammatischer und 
ästhetischer wert eigen, als den strategemen des Bonus Socius 
und seiner nachfolger mit ihren oft unnatürlichen stellungen und 
geschmackwidrigen einschränkungen. mit dem türkischen schach- 
werk des dichters Firdewsi (1501) (s. 398—410) erhält die ge- 
schichte der entwicklung und fortpflanzung des orientalischen 
schachs seinen abschluss. 

Als übergangszeit des schachs nach Europa, spec. Spanien 
steht das ende des 8 jhs. fest. für Italien ist die älteste schach- 
stelle in einem brief des bischofs von Ostia, Petrus Damiani 
(1058—1072) an papst Alexander n im jahre 1061. die echtheit 
des s. 57— 59 wörtlich reproducierten schreibens wird mit kri- 
tischer schärfe sicher gestellt. in Frankreich geschieht, nachdem 
(die *“carolingischen schachsteine’ in eine viel spätere zeit ver- 
wiesen worden sind, die früheste erwähnung in der 1 hälfte des 
12 jhs.; um 1180 erscheint in Deutschland Siboto graf von Neu- 
burg, Falkenstein, Hademarsberg und Herranstein als besitzer 
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mehrerer schachzabel und dazu gehöriger elephantei lapides.t die 
‘schachpredigt’ des noch stark arabisierenden Johannes Gallensis 
um 1260 wird s. 65—67 nach vdLasas bearbeitung widergegeben ; 
daran reiht sich ein symbolisierendes schachcapitel aus den Gesta 
Romanorum. die prüfung mittelalterlicher lateinischer schach- 
gedichte gibt vdLinde gelegenheit, der ‘paläographischen zeichen- 
deuterei’ in bezug auf eine Einsiedler hs. durch unwiderlegliche 
innere gründe einen tödlichen stols zu versetzen. 

Die wichtigste spanische urkunde ist der Libro del acedrex 
des königs Alfonso x von Castilien, entstanden in Sevilla um 1280, 
s.73—89 wörtlich und in deutscher übersetzung aus einem pracht- 
codex des Escorial mitgeteilt; aus demselben s. 97 ein herlicher 
holzschnitt, 2 johanniter in einem gemach maurischen stils vor 
einem problem, und s. 99—120 alle 103 diagramme mit den dazu 
gehörigen lösungen (1 und 32 im urtext). Alfonso stellt sich 
als der epitomator des Adli-Suli dar; doch verrät sein werk be- 
reits ein sinken des geschmacks. noch mehr tritt dies hervor 
in einem gleichzeitigen lateinisch -pikardischen schachwerk, das 
den Lombarden Nicholaus von SNicholai, den ersten bis jetzt fest- 
stehenden problemcomponisten des abendlandes, zum verfasser 
hat. er selbst ist unter dem namen des Bonus Socius bekannt; 
seine spielsammlung bleibt 300 jahre im occident tonangebend; 
seine spielregeln werden ausdrücklich als lombardisch bezeichnet. 
der älteste codex (1), ein Florentiner, entstanden um 1300, ent- 
hält 192 nummern, die mit dem characteristischen teil des textes 
oder mit dem ganzen text s. 129—177 veröffentlicht werden. die 
bedeutung des B. S. äufsert sich in zahlreichen recensionen 
gröfseren und geringeren umfangs bis auf Paulus Guarinus 1512 
und auf die noch spätere Pariser hs. fonds de Sorbonne 1426. 
hieran schliefsen sich die zwischen 1300 und 1550 fallenden be- 
arbeitungen und übersetzungen in verschiedenen sprachen. auf- 
fallend ist hierbei die geringe anzahl deutscher hss.; möglich dass 
noch mancher schatz verborgen schlummert, dessen entdeckung 
dem verf. ebenso zu wünschen ist, als die widerauffindung des 
ersten 1495 zu Valencia gedruckten schachwerks des Vincent. 
den übergang ins neue schach bildet der vom B. S. noch ganz 
abhängige Spanier Lucena mit seiner Repeticion de amores e 
arte de axedres (Salamanca 1497), bei dem zuerst die neuen 
spielregeln erwähnt werden: in der partie überwog das moderne 


i die neueste ausgabe des codex Falkenstein., die vdLinde noch nicht 
vorlag (Drei bayer. traditionsbücher aus dem 12 jh. von HPetz, HGrauert, 
JMayerhofer, München 1880, s. 1—44), lässt den schluss zu dass Siboto im 
ganzen 6 schachzabel, 3 in Neuburg, 2 in Falkenstein, 1 in Hademarsberg 
besafs. die durch rasuren entstellten worte Comes Sigboto — serventur 
(s. 43 z. 18—21) sind nach einer gefälligen mitteilung des herausgebers 
HPetz, der meiner ansicht beitritt, wahrscheinlich späterer eintrag ; demnach 
würden sich die worte Sexaginta hastilia usw. (z. 21) unmittelbar an re- 
ponderetur z. 17 anschliefsen. 
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system, im problem die alte richtung. die reformation derselben 
fallt zwischen 1450 und 1500; wahrscheinlich gieng sie von 
Südfrankreich aus (s. 241). das wie der entstehung wird s. 242 
mit zwingender logik dargetan. seine frühere erklärung des 
wortes dama gibt der verf. auf; das hohe alter einer dem läufer 
entsprechenden figur weist er aus Alfonsos Grande acedrex nach 
(s. 243). 

So weit der erste abschnitt. der zweite ist den verschiedenen 
abarten des alten schachspiels bei den Indern, Arabern, Spaniern, 
Türken, Chinesen, Japanesen usw. gewidmet. interessant ist hier- 
bei die zusammenstellung all der combinationen, die der mensch- 
liche geist seit einem jahrtausend auf dem mathematischen schach- 
breit gemacht hat. nicht weniger als hier setzt im 3 abschnitt 
Schachmiscellen die bewältigung und ausbeutung des weit zer- 
streuten materials sowie die kunst an jeder stelle das bezeich- 
nende und verdeutlichende hervorzuheben in erstaunen. 

Die nachfolgenden bemerkungen ergeben sich aus der ver- 
gleichung der Wolfenbüttler hs. ad 17. 30. aug. 4 ‘vom schach’ 
—= W (xxı s. 212, Gesch. und litt. d. sch. ı 308; ı1 26) mit dem 
aufs neue durchgesehenen Münchner cod. 19877 (Tegerns. 1877) 
—M (xx s. 211). beide manuscripte sind mir, das eine von der 
direction der herzoglichen bibliothek zu Wolfenbüttel, das andere 
von der direction der k. hof- und staatsbibliothek in München 
mit einer liberalität, die mich zu gröstem dank verpflichtet, zur 
verfügung gestellt worden. 

Der in M! enthaltene text ist von mir auf anregung seines 
entdeckers WMeyer im 22 bande der Zs. s. 409 ff in leider un- 
genügender weise veröffentlicht worden. übereilung verleitete 
zu starken misgriffen und willkürlichkeiten,, die eine zweite be- 
arbeitung zu vermeiden suchen wird. hier können nur wenige 
bemerkungen platz finden. gehen M und W auch nicht aus der 
nämlichen recension des B. S. unmittelbar hervor, so ist doch 
fürs erste ihr innerer zusammenhang unläugbar; von 20 spielen 
hat W 15(16) mit M gemeinsam, vorausgesetzt dass W17, von 
vdLinde für ein unverständliches selbstmatt erklärt, eine verderbte 
oder verstümmelte variante der nr 148 des B. S. ist: Wi, 2, 
3,4,5,6= 4, 8, 9, 10, 11, 12, 14, 15, 16, 17, 18=M3, 
22, 13, 4, 7, 4, 6, 25, 26, 9, 10, 14, 12, 21, 17, 24. fürs 
zweite überrascht, worauf bereits vdLinde aufmerksam macht, in 
mancher nummer der gleichlaut des bisweilen starr gewordenen 
textes, wie in M7 = W5 (W im 1 zuge richtig abschach, M: falsch 
oecscaec 2), M6 = W8, M21 = W16; ganz verschieden dagegen 

i auf der aufsenseite des deckels steht: /n hoc libello continentur 
plures tractatuli de diversis artibus magistri Mauricii docloris egregü 
alme universitatis Parisiensis, auf der innenseite: Attinel venerabili mo- 
nasterio sancti Quirini in Tegernsee 1486. 


2 unmittelbar vorher muss es die leghen den zwarten coninc staet 
heifsen. 
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klingt M10 von W12. eine lücke in M22 lässt sich aus W2 er- 
gänzen; hinter frect den ridder z. 4 ist in e; ist dat der coninc 
trect ten anderen toghe, so trect den ridder einzusetzen. M26, 
wo 2. 2 statt seste (die zahl ist auch in W verschrieben) sestien 
zu lesen ist und die beiden von mir eingeschlossenen alfils bei- 
zubehalten sind (vgl. nr 54 des arab. codex von 1257 s. 37, 38, 
47, nor 47 des Alfonso, nr 177 des B. S.), zeigt die nämliche 
Jücke wie W10; in beiden fehlt die angabe zum 12—14 zuge, 
so dass in M26 hinter dem 2 scaec in der vorletzten zeile die 
worte mitten anderen scaec ende mitten roc scaec, voirt mitten rid- 
der scaec einzusetzen sind; der ausfall ist nach dem gleichlaut zu 
9—11 leicht erklärlicb. am schluss zu M14 (correcter als W14) 
ist na dien dat hi den witten coninc trect, mat zu lesen. bei M17 
sind, wie jedermann auf den ersten blick siebt, die figuren auf 
a4, ei, f3, g5 (dazu noch fol. 137° Rhi) nur aus versehen nicht 
eingeschlossen worden; die lösung ist so, wie sie vdLinde mit 
stillschweigender correctur zweier schreib- oder druckfehler s. 212 
a. 1 gibt, in M vorgezeichnet. auf g8 steht natürlich regina, 
nicht regina nova oder vin. wäre letzteres der fall und stünde 
k auf c6, so wäre die aufgabe in 8 zügen zu lösen; dies war 
offenbar der sinn meiner bemerkung zu nr 17 s. 411. endlich 
fand sich fol. 138° noch eine unvollständige nr 27 ohne diagramm, 
die wol mit nr 181 des B. S. zu identificieren sein wird; die 
schachnotation stimmt mit der von vdLinde s. 128 mitgeteilten 
nachbildung aus ı überein. der erhaltene text lautet: Item die 
ville ... . trecken voir ende sullen die swerle matten in xıx (so 
liest auch WMeyer die aus xıv corrigierte zahl) toghen oft min. 
trect die ridder in a ende (in) b ende den coninc in c. gaet hi in 
e, so ga di in d; gaet hi in a, ga di in e ende voirt in f. 
Zum schlusse sei aus interesse an der sache und deshalb 
mit der entsprechenden ruhe auf einige verbesserungsbedürftige 
stellen hingewiesen. s. 212 beginnt statt mit siaet, das sich in 
die 8 zeile hinter vinnen verirrte, mit verliesen die witten; diese 
worte gehören aber zu nr 18 in die 5 zeile hinter so; die 
worte z. 5 die naest den roc staet bis zu nemt (z. 6), das vdLinde 
mit scharfblick einsetzte, gehören zu nr 20 z. 8 hinter vinnen. 
s. 211 z. 19 v. u. ist statt 192 (nr in der Gesch. ı s. 236) 
160, s. 169 nr 121 3) Pb4, s. 179 unter nr 9 dd, s. 128 auf 
c2 (diagramm zu B.S. 181) FN, s. 120 nr 100 3)..Kb1, s. 117 
nr 14 4) Ae3! zu lesen; s. 168 nr 113 ist bei 2), s. 169 nr 128 
bei 5) das schachzeichen zu tilgen, s. 172 nr 169 bei 1), s. 180 
nr 9 bei 6) hinzuzusetzen; s. 114 nr 97 fehlt auf g5 ein schwarzer 
peon, s. 100 nr 8 ein schwarzes P auf e7 (richtig Gesch. ı 211 
nr 37 und 215 nr 62); s. 43 nr 30 ist Rh5 auf h4, s. 115 ar 103 
ist Ab5 auf c5 (richtig Gesch. ı 209 nr 28 und 215 nr 63) zu 
versetzen; s. 120 nr 103 ist 5) Ae3, s. 117 nr 19 ist 1) Pd5 her- 
zustellen; s. 39 nr 1 muss der peon auf a6, s. 115 nr 100 der 
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K auf al weifs sein; bei den selbstmatts des B. S. s. 127 fehlt 
nr 148, bei der auflösung zu nr 3 s.48 die erwähnung des Teg. 1877 
nr 6; die lösung zu Alfonsos nr 21 s. 117 ist ohne umstellung 
des 2 und 3 zuges und ohne verwandlung von b3 in schw. oder 
eine andere veränderung, welche dem K nach 1) Rei! den aus- 
gang nach c2 versperrt, unmöglich (nebenlösung ohne verän- 
derung: 1) Rei! 2) Pf2! 3) Pe3+). dergleichen geringfügige ver- 
sehen sind bei der unendlichen schwierigkeit der correctur einer 
solchen arbeit leicht zu entschuldigen; einige druckfehler in der 
schachpredigt des Joh. Gall. s. 65 ff und in dem erwähnten ca- 
pitel aus den Gesta Romanorum s. 67 verbessern sich von selbst wie 
proprius und caperetur s. 172 nr 164 und novum s. 171 nr 156. 


Wirzburg im mai 1881. M. ROoTTMANNER. 


Studien zur litteraturgeschichte des xvın jahrhunderts von Max Kawczvnskt. 
Moralische zeitschriften. Leipzig, Matthes, 1880. 170 ss. 8%. — 5 m. 


Ein buch, welches sieben universitätsprofessoren auf einmal 
gewidmet ist, fordert jedesfalls eine eingehende besprechung, um 
so mehr, als der verfasser seinem stoffe nicht meinungslos gegen- 
übersteht, sondern eigene ansichten und ideen hat, welche er 
gerne miteinfliefsen lässt. man wird es daher immer mil an- 
regung und vorteil lesen, wenn auch im einzelnen und im ganzen 
vieles der berichtigung bedarf. 

Zuerst will ich einige formelle ausstellungen abtun, zu welchen 
fast jede seite veranlassung gibt. der verf. ringt sichtlich mit der 
deutschen sprache. wir können es nur mit freude begrülsen, 
wenn ein Pole deutsch schreibt; es ist ebenso vorteilhaft für uns, 
ihn lesen zu können, wie für ihn, gelesen zu werden. aber er 
hätte gewis auch leicht einen deutschen collegen bereit gefunden, 
sein ms. zu lesen und von den ärgsten sprachfehlern zu säubern. 
ich hebe einige davon aufs gerate wol heraus: ‘andere ... . ge- 
wöhnten sich aller völlerei, aller trunkenheit, ja selbst des 
verseschreibens ab’ (s. 6); ‘nehme’ als imperativ (s. 65); ‘frauen, 
die ihre eigenen kinder säugen nicht wollen’ (s. 69). — ferner 
wimmelt das buch von druckfehlern, welche nicht immer harm- 
los sind, namentlich wenn sie zahlangaben betreffen, zb. s. 16 
steht 1759 statt 1779, s. 17 sogar 1799—95 statt 1795—96. 
einige englische wörter erscheinen constant mit falscher schrei- 
bung: mares (stuten) statt mazes (labyrinthe) s. 82 und 94; 
vicair statt vicar s. 117 und 134; Barnevell statt Barnwell s. 157 
und 158; wir haben daher diese fehler wahrscheinlich nicht dem 
setzer, sondern der mangelhaften kenntnis des autors zuzuschreiben. 
auch seine transscriptionen von ganzen sätzen sind nicht verläss- 
lich; aus Tatler nr 172 citiert er zb.: ] now sat (statt sate) 
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down with an intention to represent to my readers how ... . sur- 
prises (statt surprizes) of passion are to the mind of man, and that in 
the more (statt most) intimate commerce (statt commerces) of life they 
are more (statt most) liable to arise, even in our most sedate and 
indolent hours. occurrences of this kind have (statt have had) 
very terribles (statt terrible) effects. — inhaltsverzeichnis und 
namenregister fehlen. 

Doch zur hauptsache. das buch ist in zwei teile gegliedert: 
ı Einleitung und verzeichnis der englischen, deutschen, franzö- 
sischen ua. moralischen zeitschriften (bis s. 43); ı Über den 
Tatler (bis s. 170). ich wende mich zum ersten teil. 

‘K. würdigt darin die wichtigkeit, welche diese zeitschriften 
für die popularisierung der wissenschaft und litteratur im 18 jh. 
und teilweise noch im 19 hatten, in vollem malse; er geht so- 
gar manchmal zu weit. auf grund einer aufzählung von ‘über 
200 englischen, mehr denn 500 deutschen, ungefähr 28 franzö- 
sischen, 3 holländischen, 2 italienischen und gegen 12 polni- 
schen zeitschriften mit einer deutlichen moralischen richtung’ 
urteilt er: ‘die zahlen mögen sprechen. wir sehen hier gegen 
800 werke, von denen sehr viele eine reihe von stattlichen bän- 
den füllen, an denen auch die bedeutendsten männer des 18 jhs.(?) 
mitarbeiter waren.’ eine so auffallend quantitative schätzung der 
litteratur ist aber nicht zutreffend; der litterarhistoriker rechnet 
nicht nach bänden — das tut der käsehändler — und nicht so 
sehr nach zahlen, sondern mehr nach der qualität, und diese 
ist gerade im vorliegenden falle sehr gemischt; denn mit dem 
waizen der populär- wissenschaftlichen wochenschriften ist auch 
das unkraut der journalistischen vielschreiberei aufgekommen. 
K. freilich gelangt auf seinem pseudomathematischen wege dazu, 
die grösten ideen des jahrhunderts von der moralischen wochen- 
schrift abzuleiten, von welcher sie wol gelegentlich getragen, aber 
doch nicht hervorgebracht wurden. ‘die beruhigung, die tiefste 
begründung und den abschluss der ganzen arbeit und bewegung’ 
findet er zb. in der Kantschen philosophie und in der national- 
ökonomie (s. 8). fast sollte man meinen, die menschen hätten 
über moralische und sociale probleme nicht originell denken 
können ohne die moralischen zeitschriften. ein korn wahrlıeit 
liegt in K.s worten, aber ne quid nimis! 

K. versucht s. 9—43 eine vollständige liste dieser zeitschriften 
zu geben, und darin besteht ein hauptverdienst seines buches. 
doch wäre sie immerhin noch manigfacher verbesserungen be- 
dürftig, bei deren darlegung ich mich auf jenes gebiet beschränken 
will, welches die anfänge und vorbilder der ganzen gattung ent- 
hält, und wo mir noch kein recensent vorgearbeitet hat: auf 
das englische. 

Vor allem ist das verzeichnis nicht vollständig. wo Coleridges 
Watchman 1796 und Drakes Literay Hours 1798 genannt wer- 
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den, dürfen zb. Coleridges Friend 1809 und Drakes Gleaner 1811 
nicht fehlen. über diese hätte schon das Autorenlexikon von 
Lowndes auskunft gegeben; K. hat sich aber ausschliefslich auf 
Drakes sammlungen verlassen, welche nur bis 1809 reichen. 
ferner ist dem verf. nicht blofs einzelnes entgangen, sondern 
auch ein neueres sammelwerk: JTHope, Catalogue of a collection 
of early newspapers and essayists, Oxford 1865. freilich muss 
ich zu K.s entschuldigung anführen dass diese broschüre aufser- 
halb Englands schwer zu finden ist; ich habe sie vergangenes 
jahr in Oxford benützt und mir für jene periode (circa 1760 bis 
1824) nolizen gemacht, welche in meine arbeit Deutschstudien 
modern englischer dichter einschlägt; daraus gebe ich nachträge, 
welche nicht auf vollständigkeit anspruch machen können, aber 
doch um so eher zeigen werden dass K.s liste nur den grund- 
stock zu einer vollständigen aufzählung bildet. bei ihm fehlen 
nämlich: 

The literary register, Newcastle 1769— 73; The treasury 
1770; The literary fly, by HCroft 1779; The devil 1786; The 
lounger’s miscellany 1788—89; The prompter 1789; The es- 
sayist, by CDibdin 1789—90; Heaven and hell magazine 1790; 
The theatrical guardian, by JFennell 1791; The crisis 1792; The 
phoenix, by HJPye 1796; The inquirer, by WGodwin 1797; The 
inspector 1798— 99; The old Engzlishman and Antijacobin exa- 
miner 1798; "Aurora 1799; The speculator 1801; The friend’s 
evening amusements 1804—19; The artist 1807; The satirist 
1808—9; The contemplatist 1810; The reflector, by Leigh Hunt 
1810; The reformer 1810; The philanthropist 1811—15; The 
cosmopolite 1812; The theatrical inquisitor 1812—20; The re- 
publican 1813, 1817, 1819, 1820—26; The round table, Edin- 
burgh 1817; The visitor, a literary miscellany, Greenock 1818; 
endlich noch die übrigen von Leigh Hunt: The indicator 1819 
bis 21; The liberal 1822; The indicator and companion 1822; 
The literary examiner 1823; The tatler 1831—32. 

Das verzeichnis liefse sich fast ins endlose vermehren, wenn 
man K.s definition von ‘moralischen zeitschriften’ als solchen, 
welche ‘eine deutliche moralische tendenz aufweisen’ (s. 4) in 
voller ausdehnung nähme; denn seit der mitte des 18 jhs. ist in 
England kaum eine zeitung erschienen, welche nicht mehr oder 
weniger oft eine entschiedene moralische haltung zur schau trägt. 
die definition sollte nach meiner ansicht eher lauten: ‘moralische 
zeitschriften’ heifsen jene, welche unter der ausgesprochenen 
fiction eines sittenbeobachters geschrieben sind, um das höhere 
geistige streben einer nation zu popularisieren. diese merkmale 
characterisieren wenigstens die reinen, epochemachenden pro- 
ducte dieser gattung, wie sie Steele und Addison, Johnson und 
Makenzie geliefert baben. namentlich das erste, formelle merk- 
mal muss gegenüber den am meisten verwandien arten der pe- 
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riodischen publicationen betont werden. dann aber ist K.s liste, 
obwol unvollständig, andererseits um ein gutes teil zu reich; der 
blofse titel schon zeigt dass zb. The hours of leisure 1806, 
Melancholy hours 1805, The portfolio 1801, The literary hours 
1798, The cabinet 1795, Winter eveniags 1788 uam. wegfallen 
müsten. 

Dadurch ist eines der beiden bedenken, welche K. selbst 
s. 18 gegen seine oder richtiger gegen Drakes liste vorbringt, 
dass sich nämlich ‘vielleicht manche von diesen schriften als 
politische eliminieren lassen’, klar gelegt. das zweite bedenken 
will weniger bedeuten; es richtet sich gegen die ansetzung der 
perioden: ‘sie scheinen uns nach den äufseren umständen und 
nicht dem inneren wesen der zeitschriften nach angenommen zu 
sein. denn weshalb sollten zb. die Johnsonschen zeitschriften 
eine neue periode eröffnen, wenn Johnson in seinen grundsätzen 
mehr als viele andere mit Addison übereinstimmte? in der äufseren 
form seiner aufsätze war er auch nichts mehr als ein nachahmer.’ 
Drakes periodisierung ist doch nicht so haltlos; Johnson unter- 
scheidet sich von Steele- Addison nach inhalt und form: diese 
hatten alle möglichen socialen verhältnisse einbezogen, Johnson 
beschränkte sich fast ausschliefslich auf philosophische und kunst- 
kritische fragen; diese sind durch ihr streben nach einem fliefsen- 
den, eleganten conversationsstil berühmt, während Johnson unpo- 
puläre wörter, schwerfällige wendungen und eine construction 
so voll epigrammatischer antithesen liebte, dass man oft Popesche 
reimpare in prosa aufgelöst statt reiner prosa zu lesen glaubt. 

Ein würklicher mangel von K.s liste ist aber weiters dass 
ort und zeit des erscheinens, sowie die herausgeber bei vielen 
zeitschriften gar nicht oder nicht genau angegeben sind. es ist 
zb. nicht gesagt dass The cabinet in Norwich, The watchman in 
Bristol erschien, obwol gerade durch vollständigkeit in diesem 
Puncte die verbreitung des litterarischen interesses aus der haupt- 
stadt in die provinzen, welche gegen ende des 18 jhs. die eng- 
lische litteratur so wesentlich alterierte und decentralisierte, auf 
das klarste ans licht gestellt worden wäre. — es ist ferner nicht 
gesagt und aus der anordnung nicht zu erraten dass zb. The 
country spectator 1792 und The ruminator 1813 erschienen. 
andere zeitangaben sind wahrscheinlich ungenau; Hope lässt zh. 
The man in the moon nicht 1803 sondern 1804, The trifler nicht 
1796 sondern 1797 gedruckt werden. — was die herausgeber 
betrifft, so ist zb. nicht gesagt dass The director 1807 von CJGre- 
ville und dass der Speculator 1790 nicht blofs von RDrake son- 
dern auch von einem compagnon, welcher bald Friend, bald Ash 
heifst, ediert wurde. vollständigkeit und genauigkeit sind die 
ersten forderungen, welche man an den statistiker zu stellen be- 
rechtigt ist. 

Damit aber eine solche liste nicht blofs einen allgemeinen 
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ceulturstatistischen, sondern litterarhistorischen wert habe, müste 
jede zeitschrift auch nach form und inhalt, nach zweck und ori- 
ginalwert characterisiert werden. K. hat selbst so etwas gefühlt 
und daher den meisten titeln ein freilich sehr laconisches wert- 
urteil aus Drake beigefügt, zb. ‘sehr nützlich’, “unnütz’, ‘geht an’, 
‘nicht übel’, ‘sehr mager’. selten nur äufsert er sich etwas ein- 
gehender, bezeichnet The hours of leisure 1806 als eine nach- 
ahmung von Goldsmith und bemerkt zum Speculator 1790: ‘brachte 
eine übersetzung des Clavigo, der Kabale und liebe und suchte 
überhaupt die Engländer mit der deutschen litteratur bekannt zu 
machen.’ leider sind aber diese eingehenderen notizen noch immer 
ungenau; die letztgenannte zb. sollte lauten: ‘suchte unter an- 
derem die Engländer mit dem deutschen drama bekannt zu 
machen und illustrierte die betreffenden aufsätze mit teilweisen 
übersetzungen von Clavigo und Kabale und liebe’. die hauptarbeit 
ist daher erst noch zu machen. allerdings fordert sie dass man 
jede dieser zeitschriften selbst in die hand nimmt und wenigstens 
durchblättert, dass man monate lang auf den englischen biblio- 
theken verweilt: und dazu hat nicht jeder lust, zeit und die mittel. 
eher möchte ich daher K. zürnen dass er uns überflüssiges ge- 
geben hat. Drakes liste auszugsweise abzudrucken hätte blofs 
dann sinn gehabt, wenn sie nur mehr in zwei oder drei exemplaren 
existierte oder wenn sie wenigstens, wie K. s. 9 behauptet, ‘in 
litterarischen kreisen viel weniger bekannt wäre als sie verdient.’ 
beides aber ist nicht der fall. Drakes Essays sind noch auf vielen 
bibliotheken zu haben; sie werden von jedem englischen litteratur- 
lexikon citiert, jeder englische litterarhistoriker, welcher kein 
blofses compendium schreibt, verrät erforderlichen falls kenntnis 
von ihnen, und wenn sie von deutschen forschern nur Hettner 
erwähnt, so erklärt sich dies einfach daraus, dass kein anderer 
über diese periode geschrieben hat. 

Gröfser gestaltet sich K.s verdienst, wenn wir zu seiner 
liste. der deutschen wochenschriften übergehen. hier stand ihm 
die litteratur vollständiger zu gebote, er hatte seine sammlung 
aus mehreren quellen zu holen, und sieht es auch um die cha- 
racteristik des inhalts und der form ebenso übel aus, so sind 
doch die äufseren daten über verfasser, druckort und erscheinungs- 
zeit genauer verzeichnet. 

Der zweite teil des buches ist betitelt Über den Tatler, hält 
aber mehr als er verspricht, insofern er eigentlich über RSteele 
und seine gesammte moralisch-litterarische würksamkeit sich ver- 
breitet. ich gehe die 16 capitel der reihe nach durch. 

Im 1 capitel schickt K. “einige biographische angaben’ über 
Steele voraus. das ist zur orientierung gewis dankenswert; nur 
sind sie gar zu lückenhaft ausgefallen. K. mag im allgemeinen 
viel gelesen haben, aber mit der englischen litteratur über Steele 
(die deutsche beschränkt sich auf Hettner) zeigt er sich wenig 
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vertraut; er kennt nur die einschlägigen abschnitte von Morleys 
Litteraturgeschichte, Johnsons Life of Addison, Macaulays Essay 
on Addison und Drakes Essays. viel mehr als noch einmal so viel 
hätte er bei Allibone gefunden. namentlich ist ihm das zwei- 
bändige biographische hauptwerk von HRMontgomery entgangen 
(Memoires of the life and writings of sir RSteele, soldier, dra- 
matist, essayist and patriot, with his correspondence and notices 
of his contemporaries 1865); und doch wäre ein hinweis auf 
die 400 briefe voll unaffectierter zärtlichkeit, welche Steele an 
seine frau schrieb und Montgomery abdruckte, auch in einer 
kurzen lebensbeschreibung des mannes, welcher mehr als irgend 
ein prosaist vor ihm die frauen in die litteratur und die litteratur 
bei den frauen einführte, kaum zu entbehren. schon Thackerays 
leicht zugänglicher aufsatz (English humourists of the 18th cen- 
tury, Tauchnitz edit. s. 103—153) hätte ihn auf diesen und 
manchen anderen interessanten umstand aufmerksam machen 
können. doch verschlägt das wenig, wenn ein solcher lebens- 
abriss nicht vollständig ist; nur nicht ungenau sollte er sein. K. 
sagt, Steele sei ‘der zuverlässigste und aufopferndste freund’ ge- 
wesen. Steele war dies aber nur der intention nach; wer sein 
benehmen gegen Savage in Johnsons Lifes (Tauchnitz edit. u 87 f} 
nachliest, wie er dies unglückliche genie zuerst zum freunde und 
vertrauten erhob, dann in einer schlechten taverne und bei fru- 
galer kost für sich schreiben liefs, wie er ihm eine versorgung 
versprach und nicht verschaffte, wie er ihm schliefslich zur ent- 
schädigung seine natürliche tochter mit einer mitgift anhängen 
wollte, welche er nie aufbrachte, wird sich vorsichtiger äufsern. 
ist hier Steeles character zu hoch, so scheint er mir bei einer 
anderen gelegenheit zu niedrig aufgefasst. er trat nämlich 1719 
gegen das whigministerium in opposition und griff seinen alten 
freund und headboy Addison im Plebeian an. als einziges motiv 
gibt K. an dass er die erhebung eines anderen freundes (Tickell) 
zum posten eines staatsuntersecretärs mit neid und dem gefühle 
gekränkten ehrgeizes betrachtete. zu seiner rechtfertigung muss 
aber bemerkt werden dass die peers bill, um welche es sich da- 
mals handelte, dh. der versuch, das oberhaus in eine geschlossene 
oligarchie zu verwandeln, eine politische frage von hinreichend 
grolser tragweite war, um das patriotische interesse Steeles zu 
wecken und die entzweiung mit seinem stets neidlos geliebten 
freunde Addison zu erklären. selbst Macaulay, nach welchem K. 
hier wahrscheinlich arbeitete, ist bei näherem zusehen derselben 
ansicht und führt Steeles handeln mehr auf politische als auf 
persönliche beweggründe zurück. 

. Das 2 capitel handelt ausführlich über Steeles litterarisches 
verhältnis zu Addison. zugleich erfahren wir dass K. gegen Steele 
‘einmal gerechtigkeit üben’ will. diese apologetische tendenz des 
buches tritt später noch öfter, namentlich aber s. 164 f hervor, 
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wo K. klagt dass Steele im vorigen jahrhundert vernachlässigt 
und sogar *von den neueren forschern aufser acht gelassen wurde, 
woran wol das urteil Macaulays schuld sein mag. er hält ihn 
keiner aufmerksamkeit wert und schätzt fünf beliebige beiträge 
von Addison im Tatler höher als alle 200 von Steele ... bis jetzt 
ist dem englischen essayisten nur Drake einiger malsen gerecht 
gewesen.’ die englischen litterarhistoriker dürften sich über diesen 
unverdienten vorwurf einiger malsen wundern. allerdings hat Ma- 
caulay, in welchem der whig alle augenblicke den objectiven ge- 
schichischreiber aus dem felde schlägt, seinen parteigenossen Ad- 
dison auf kosten Steeles zu hoch emporgeschraubt. aber Macaulay 
steht, wenn man seinen vorläufer dr Hurd abrechnet, mit diesem 
urteil ziemlich allein; seine schriften sind überhaupt in England 
nicht so unbedingt bewundert wie in Deutschland. kaum drei 
jahre nach seinem essay erschien eine entgegnung von JForster 
(Quarterly review april 1855 s. 509—68), worin Steele in biogra- 
phischer und intellectueller hinsicht verteidigt wird. Forster geht 
sogar noch weiter als K. und, wie es scheint, mit recht. unser 
verf. vindiciert zwar Steele das verdienst dass er unabhängig von 
Addison die motive und gattung der moralischen wochenschriften 
aufgebracht habe, und so weit harmoniert er mit Forster. ganz 
anders ist es aber, sagt K., ‘wenn wir die art der ausführung 
betrachten .... Addison ist ein grofser stilist mit allen den eigen- 
schaften, die einen solchen ausmachen, Steele ist keiner. er 
schreibt einen natürlichen, ungezwungenen stil ... . er schreibt 
einen rein englischen stil . . . doch sein stil ist voll fehler und 
voll der nachlässigkeiten, die der gemeinen sprache eigen sind ... 
er hatte nur glückliche momente, während Addison glückliche 
stunden und tage zählte’ (s. 52). Forster hingegen findet an 
Steele auch grofse künstlerische vorzüge zu rühmen, vor allem 
glänzenden witz, herzlichen humor, schalkhafte satire, scharfe 
und doch freundliche kritik; zur bestätigung beruft er sich auf 
Nichols, welcher ihn a humourist of the first order, the most 
pathetic of story-tellers, the kindiest of wils and critics, and of 
all the fathers of the english essay Ihe most natural and inventive 
nannte. welcher partei gaben die englischen |litterarhistoriker 
recht? ich schlage Chambers Cyclopaedia of english literature auf, 
welche drei jahre nach Forsters aufsatz erschien, und lese bd, ı 
s. 621: as an essayist Steele is remarkable for the vivacity and 
ease of his composition ... his personages are drawn with dramatic 
spirit and with a liveliness and airy facility that blind the reader 
to his defects of style. gehen wir in die zeit vor Macaulay zu- 
rück, so finden wir bedeutende kritiker wie ChLamb, WHazlitt, 
LHunt, welche Steele entschieden über Addison stellen; Hazlitt 
zb. in seiner vorlesung über die periodischen essayisten gesteht 
dass er den Tatler immer dem Spectator (Addisons) vorzog, weil 
der letztere verhältnismäfsig viel melır mittelmälsiges (common- 
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place matter) enthalte. Steeles geschichten im Tatler scheinen 
ihm interessanter und pathetischer als Addisons studierte und 
lang ausgesponnene schilderungen im Spectator mit ihrem ‘äufserst 
realistischen, didactischen ton’. all das sind zwar nur werturteile, 
immerbin aber wird der nicht-englische litterarhistoriker gut tun, 
die aussprüche seiner englischen vorgänger nachzuschlagen, wenn 
es sich um die stilistische reinheit und kunst eines neuenglischen 
schriftstellers handelt. Steele war also schon vor K. ‘gerettet’; 
doch soll uns dieser leidige zufall nicht hindern, das, was K., 
ohne davon zu wissen, bei seinen rettungsstudien selbständig ge- 
funden hat, eingehend und unbefangen zu würdigen. 

Im folgenden will K. ‘von dem stil absehen und auf den 
inhalt, auf die litterarischen motive allein acht geben.’ ich muss 
daher gleich hier noch an einen satz zu ende des 2 capitels eine 
kleine stilistische expectoration knüpfen. s. 52 heilst es nämlich: 
‘er (Steele) schreibt einen natürlichen, ungezwungenen stil, und 
darin mag er in der entwicklung der englischen prosa seine be- 
deutung haben; er schrieb einen rein englischen stil, während 
man vor ihm französisch und eufuistisch schrieb. 
das heilst nicht mehr Steele rechtfertigen sondern überschätzen. 
war nicht seit dem anschluss an Montaignes Essays 1580 all- 
mählich eine ganze schule englischer essayisten erwachsen, von 
welchen zu ende des 17 jhs. namentlich Temple durch elegante 
ungezwungenheit der sprache, D’Urfey und Tom Brown durch 
fliefsenden scherzhaften conversationston glänzten ? war nicht De- 
foes Review, die unmittelbare vorgängerin des Tatler, in homely 
english geschrieben ? auch das lustspiel, obwol es aulserhalb der 
gatlung liegt, ist nicht zu vergessen, weil es die reine prosa der 
geistvollen Londoner gesellschaft redete, und es ist kein zufall 
dass D’Urfey und Steele selbst vom lustspiel ausgegangen waren. 
Steeles verdienste um die englische prosa sind daher viel mehr 
beschränkter, relativer natur; sie liegen in einer höheren sphäre 
der ungezwungenheit, in der naiveren und warmherzigeren plau- 
derei des Tatler, in dem liebevollen umwenden aller, auch der 
kleinsten gedankenfäden, kurz in dem stimmungsvollen und 
frauenhaften der diction; und merkwürdig stimmt dazu die 
zarte aufmerksamkeit und persönliche hochachtung den frauen 
gegenüber, durch welche sich Steele vor den früheren englischen 
prosaisten auszeichnet. es wäre lohnend, diese entwicklung des 
englischen essay einmal in zusammenhang durch das 17 jh. herab- 
zuführen und zu zeigen, was eigentlich Bacon und Cowley von 
den Franzosen, Dryden von Tillotson, Steele und Addison von 
Dryden, D’Urfey (den sie widerholt rühmten und empfahlen) und 
Defoe lernten; das resultat wäre wahrscheinlich dass sich das 
17 jh. zum 18 ähnlich verhält wie der april zum mai: jener 
macht die blumen und dieser hat den dank davon. 

Cap. 3—8 sind der characterisierung und hervorhebung der 
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verschiedenen motive gewidmet, welche in Steeles periodischen 
essays auftauchen; dabei ist der hauptinbalt des Tatler mit ge- 
schick eingeflochten. zunächst handelt K. über die moralisierende 
tendenz Steeles. nach cap. 3 hat sich Steele in der opposition 
gegen die unmoralischen comödien und sitten der restaurations- 
periode an JColliers Short view of the immorality and profaneness 
of the english stage 1698 angelehnt. niemand wird das in ab- 
rede stellen, der weils, welches aufsehen dies pamphlet damals 
hervorrief, obwol Steele in der verdammung der bühne lange 
nicht so weit gieng wie der eifernde dissenter. nur dass Steele so 
ausschlielslich von Collier die moralisierende richtung empfangen 
habe, ist unwahrscheinlich; sie lag vielmehr in der allgemeinen 
strömung der zeit. während der restauration waren die puri- 
taner unterdrückt worden; sie musten das schwert aus der hand 
legen und fleilsige, sparsame bürger werden. da kam die revo- 
lution von 1688; mit dem letzten katholischen könig verlor der 
geist der romanlik seine letzte stütze in England, und die nation 
verlegte sich auf gewerbe, handel und colonien. der bürger- 
stand und mit ihm die dissenters wurden reich und durch ihren 
reichtum mächtig; natürlich suchten sie auch ihre solidere sitte 
und weltanschauung zur herschaft zu bringen. eine der ersten 
angelegenheiten, welche die regierung nach der revolution in 
angriff nahm, war daher die reform der sitten. die königin er- 
mahnte die friedensrichter, das üppige wachstum des lasters, 
welches durch Karls ıı hof gefördert worden war, zu unterdrücken, 
und eine ähnliche proclamation erliefs bald darauf könig William 
selbst 1697. das parlament und Defoe, der stimmführer der dis- 
senters, waren natürlich einverstanden, nur verlangte letzterer 
in dem pamphlet The poor man’s plea dass die gesetzgeber und 
hohen beamten selbst in der vermeidung der ausschweifung voran 
gehen sollten (vgl. Minto, Defoe s. 19). die moralität war also 
nicht ausgestorben, sondern nur in der schönen litteratur von 
dem frivol-aristokratischen wesen in den hintergrund gedrängt 
worden. jetzt wagte sie sich unter dem protectorate des bürger- 
tums wider hervor. Collier war nur einer und zwar der reso- 
luteste unter den männern, welche sie im lustspiel vermissten ; 
er war nicht einmal der erste, welcher auf ablıilfe gegen die 
obscönität der alten bühne dachte: das tat mehrere jahre vor 
ihm Cibber in seiner erstlingscomödie Love’s last shift. er schrieb 
sie 1694, datierte die widmung vom januar 1695 und liels das 
stück 1696 aufführen. 

Dass Cibber ein vorgänger Steeles im moralischen lustspiel 
war, ist eine bekannte tatsache. nur ob und wie weit Steele 
von ihm abhängig war, möchte ich bei dieser gelegenheit einmal 
im detail untersuchen; K.s behauptung, dass das moralische lust- 
spiel bei Steele beginne (s. 140), wird sich dadurch von selbst 
erledigen. voran schicke ich eine kurze inhaltsangabe von LLS. 
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Die fabel erinnert an All ıs well that ends well; doch be- 
hauptet Cibber in der vorrede, er verdanke sie niemandem. Amanda 
hängt mit hingebender treue an ihrem untreuen, leichtsinnigen 
ehemann Loveless, obwol er schon seit 8 oder 10 jahren ver- 
schollen ist und von seinen freunden für tot gehalten wird. sie 
will sich nicht bereden lassen noch einmal zu heiraten: all the 
comfort of my life, sagt sie, is that I can tell my eonscience, I 
have been true to virtue. inzwischen kommt aber ihr Loveless 
in begleitung eines anhänglichen dieners arm und zerlumpt aus 
Italien zurück, ohne sich um sein weib zu kümmern. Amanda 
erfährt es und beschliefst ihn zu verführen; sie will ihm zeigen 
dass auch ein tugendhaftes weib jene reize haben könne, welche 
die männer nur in concubinen zu finden glauben, um ihn so zu 
beschämen und zu bekehren. daher ladet sie ihn zum abend- 
essen, setzt ihren plan glücklich durch und hält ihm am morgen 
in einer pathetischen rede sein lasterleben vor. Loveless bereut, 
dankt ihr dass sie ihn aus seiner tiefen moralischen lethargie er- 
weckt und schliefst mit den frommen worten: the greatest hap- 
piness we can hope on earth 

And sure Ihe nearest Io the joys above, 

Is the chast rapture of a virtuous love. 
der hauptcharacter ist also doch wider einmal sittlich, und zwar 
ist es bemerkenswert dass sich die wendung zum besseren zu- 
erst in der figur einer frau ankündigt. auch der kern der fabel 
ist moralisch, obwol für unseren geschmack im einzelnen noch 
vieles anstöfsig erscheint. Cibber ist sich dieser neuen tendenz 
auch genau bewust; er rühmt sich im prolog: 

Neglected virtue is at last shewn fair, 

And that’s enough 0’ conscience for a player. 
noch interessanter ist der epilog, welchen ein schauspieler in der 
maske des Cupido zu sprechen hatte. der dichter teilt darin das 
publicum in zwei classen: in die city gentlemen 0’ the middle 
row und die sirs, dh. in die bürgerlichen und adeligen. er hofft 
dass die ersteren über sein stück nicht ärgerlich sind: 

There's not a cuckold made in all his play. 

Nay, you must own, if you believe your eyes, 

He draws his pen against your enemies: 

For he declares, to-day he merely strives 

To maul the beaus — because they maul your wives. 
andererseits erwartet er, auch die adeligen stutzer werden ihm 
verzeihen, da er ja vier acte ihnen zu gefallen und nur einen 
moralisch schrieb, und schlielslich bemüht er sich noch um die 
gunst der frauen, welche bei diesem umschwung des gesclımacks 
offenbar auch eine hand im spiele gehabt haben müssen: 

Four acts to your coarse palates were design’d; 

But then the ladies taste is more refin’d; 

They for Amanda’s sake will sure be kind. 
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Cibber hat also mit rücksicht auf die bürgerlichen und die frauen 
die neuerung gewagt, einen moralischen ton im lustspiel anzu- 
schlagen, und der erfolg gab ihm recht. ich übergehe jetzt seine 
nächstfolgenden unbedeutenderen stücke, um den einfluss von 
LLS auf Steele nachzuweisen. 

Steeles erstes stück war The funeral or grief A la mode 1702. 
abermals beginnt das stück mit dem auftreten eines totgeglaubten 
ehemanns (lord Brumpton) und seines treuen dieners, abermals 
handelt es sich um das ernst erfasste problem der galtentreue, 
nur dass hier die frau gleichgiltig und pflichtvergessen und der 
mann der beleidigte teil ist. aber Amanda, die erste sittenstrenge 
und pathetische frau im nachrestaurationslustspiel und die eigent- 
liche trägerin der moralischen neuerung bei Cibber, sollte doch 
nicht ohne gegenstück bleiben; in lord Brumptons haus lebt 
nämlich lady Charlotte, die waise eines seiner freunde, als eine 
art adoptivtochter, sie weist ihre schwester wegen ihrer eitelkeit 
und leichtfertigkeit zurecht, empfängt ihren aus Italien zurück- 
kehrenden geliebten (lord Brumptons sohn aus erster ehe) mit 
treuer liebe und züchtigkeit und wirft schliefslich der ehebrecheri- 
schen lady Brumpton in höchst pathetischen worten ihre heuchelei 
und verkommenheit vor. bezeichnend sagt ihre schwester dazu: 
sie raset wie eine prinzessin in einer tragödie. schlielslich wird 
natürlich die lasterhafte lady Brumpton durch ehescheidung be- 
straft und die tugendhafte lady Charlotte mit der hand ihres 
reichen geliebten belohnt. 

Diese übereinstimmungen in tendenz, characteren und situa- 
tionen dürften evident machen dass Steele direct von Cibber aus- 
gieng. die obige bemerkung von lady Charlottens schwester weist 
uns aber noch auf eine dritte quelle, welche neben Collier und 
Cibber half, Steele das moralisieren zu lehren. das trauerspiel 
des 17 jhs. hatte immer einen ernsthaften und sittlichen ton be- 
wahrt, und die damen nahmen es darin mit ihrer ehre sehr ge- 
nau. dass dies auf die sittliche hebung des lustspiels nicht ohne 
einfluss blieb, ist um so eher zu erwarten, als wir in den nächsten 
jahren die beiden dramengattungen auch sonst vielfach vermischt 
und lustspielfiguren in der tragödie (zb. Lovelace in Rowes Fair 
penitent), tragische motive im lustspiel finden. in der tat liefert 
eine stilistische eigentümlichkeit den bestimmten nachweis dafür. 
in der comödie herschte nämlich bisher ausschliefslich der witzige 
conversationston, wie in der tragödie das pathos. aber Amanda 
bei Cibber, lady Charlotte bei Steele weichen davon ab: sie 
halten ihre standreden ganz im pathetischen stile wie auf dem 
kothurn, und die schwester der letzteren verrät noch zum über- 
fluss durch den oben citierten ausruf dass Steele sich der her- 
kunft dieser ausdrucksweise aus dem trauerspiel deutlich bewust 
war. in seinem nächsten stücke The Iying lover (aufgeführt am 
2 december 1702) gieng Steele sogar noch einen schritt weiter: 
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an besonders pathetischen stellen gab er die übliche prosa des 
lustspiels vollends auf und griff zur gebundenen rede der tragö- 
die; und Cibber, bisher sein lehrer, folgte im Careless husband 
diesem beispiel. 

Wie weit sich die nächsten stücke Cibbers und Steeles gegen- 
seitig beeinflussten, ist weniger wichtig, auch schwerer auszu- 
machen, da ihre entstehungsdaten nicht immer genau aus einander 
zu halten sind. ich erwähne nur noch Cibbers She wou’d or 
she wou’d not or the kind impostor und Steeles Tender husband; 
beide stücke erschienen im druck 1703, aber das erstere wurde 
am 26 november 1702, das letztere erst am 23 april 1705 auf- 
geführt. das moralische grundmotiv des ersteren ist: eine treue 
liebhaberin verkleidet sich als mann, spielt, ohne erkannt zu wer- 
den, den rivalen ihres geliebten und bewürkt schliefslich durch 
beschämung seine sittliche umkehr. die fabel schliefst sich also 
in wesentlichen zügen an LLS an. MRapp in seinen Studien 
über das englische theater s. 175 denkt zwar an ein spanisches 
vorbild; doch sei dem wie immer: wichtiger für uns ist dass 
Steele die verkleidung einer frau zum liebhaber und zu gleichem 
zwecke ım Tender husband widerholte.e nur die nebenumstände 
sind bei Steele etwas anders: die verkleidete spielt nämlich 
nicht gegen ihren geliebten sondern gegen die frau eines be- 
freundeten und mit recht eifersüchtigen mannes. ihre unklare 
stellung gegenüber diesem mann bekräftigt nur die vermutung 
dass Steele das motiv von Cibber halb verdaut herübernahm. 
anderer meinung freilich ist AWWard in seinem vortrefflichen 
werke English dramatic literature ıı 604: Steele dürfte nach ihm 
die anregung zum Tender husband aus Cibbers Careless husband 
geschöpft haben, welcher am 7 december 1704 aufgeführt und 
in demselben jahre gedruckt wurde. aber seine combination be- 
ruht auf einem versehen: er hat für Steeles stück nur das jahr 
der ersten aufführung (1705) statt des druckes (1703) in betracht 
gezogen. auch ist die ähnlichkeit der beiden fabeln ziemlich vag: 
die leichtfertigkeit der einen ehehälfte wird durch das eingreifen 
der anderen beschämt und gebessert. 

Wir kehren zu den moralisierenden vorbildern Steeles zurück. 
auf ein weiteres macht uns sein Lying lover aufmerksam, welcher 
als eine blofse bearbeitung von Corneilles Menteur bekannt ist; 
K. kommt erst im schlusscapitel darauf zu sprechen und schliefst 
daraus richtig dass Steele ‘ohne zweifel einen teil seines pro- 
gramms direct von Corneille erlernt habe’ (s. 169). auch Mo- 
liere hat Steele benützt; gegen den schluss seines Tender hus- 
band ist zb. die abrechnung mit dem alten Gabbie und seine 
gegenrechnung mit dem plunder antiquierter möbel ohne rechten 
zusammenhang mit dem organismus des ganzen eingeschoben, 
und der vielbelesene Rapp vermutet darin mit grofser wahrschein- 
lichkeit ein plumpes plagiat aus Molieres Avare. das englische 
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lustspiel scheint also teilweise unter der einwürkung des franzö- 
sischen, das schon lange vorher, wenn auch unbewust, mit seinen 
komischen motiven sittliche zwecke verfolgte, denselben weg ein- 
geschlagen zu haben. K. behauptet zwar s. 137: ‘das Moliersche 
war weder sittlich noch unsittlich, es war komisch ohne jede be- 
ziehung zur moral. denn was geht es die moral an, ob... je- 
mand ein geizhals ist oder nicht?’ aber sein argument leuchtet 
mir nicht recht ein; weifs doch schon der katechismus dass der 
geiz sogar eine hauptsünde ist. nur als selbstzweck hat Moliere 
das moralische nicht gesucht, er war in erster linie komischer 
künstler, aber seine komik würkte nicht unmoralisch wie die 
der Engländer, sondern unwillkürlich- sittenhebend. 

So viel über Steeles stellung und vorbilder im moralischen 
lustspiel. auch sein moralisieren einige jahre später im Tatler 
will K. auf den Collierschen essay zurückführen; wie ich glaube, 
mit vollem recht. nur muss man sich hier wider vor einseilig- 
keit hüten. wer einmal im lustspiel moralisiert, wird es später 
wahrscheinlich aus eigenem antrieb auch in dem stilverwandten 
essay tun. aufserdem hatten die meisten essayisten des 17 jhs. 
mit vorliebe sittliche fragen behandelt und selbst der leichtfertige 
D’Urfey schrieb 1691 Stories moral and comical, welche ich frei- 
lich heute nicht mehr als jugenderbauungsbuch empfehlen möchte. 
Steele hätte sich daher wahrscheinlich auch ohne Collier dieser 
tradition angeschlossen. 

K. geht sodann auf die mittel über, durch welche Steele im 
Tatler seine sittenbessernde tendenz realisierte: zunächst (cap. 4) 
durch philanthropisch und pädagogisch gefärbte sittenschilderungen 
aller art, durch characterzeichnungen (cap. 5), durch kunstkritiken 
(cap. 6), durch ökonomische sprüche ä la Franklin (cap. 7) und 
endlich durch kleine erzählungen (cap. 8). das gesammtergebnis 
wird s. 94 abgestrichen; folgende factoren sollen nämlich das Stee- 
lesche programm bilden: 

‘) eine darstellung des würklichen lebens; ır) familienscenen; 
su) plötzlicher glückswechsel ; ıv) eine darstellung der leidenschaften; 
v)eine darstellung der gewöhnlichen, mittleren lebenslagen; vı) eine 
tendenz, die achtung für die religion und für die tugend zu heben, 
das laster zu verabscheuen; vır) ein bemühen, die heiligkeit, die 
wichtigkeit der ehe einzuschärfen, das eheliche glück anzupreisen; 
vıı) ein ankämpfen gegen die vorurteile des adels, gegen duelle, 
gegen das spiel, gegen ver- und entführungen udm.’ 

Die liste wäre wol etwas gröfserer präcision und verein- 
fachung fähig. ich setze zu diesem zwecke zuerst die aussprüche 
Steeles her, aus welchen K. das 1. 2 und 5 motiv herausgehoben. 
Steele sagt Tatler nr 271 buchstäblich: But Politicks apart. I must 
confess, it has been a most exquisite Pleasure to me to frame 
Characters of Domestick Life (m), and put those Parts of 
it which are least [last schreibt K.] observed into an agreeable 
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View; to enquire into the seeds of Vanity and Affectation, lo lay 
before my [the K.] Readers the Emptiness of Ambition: In a Word, 
to trace humane Life through all its Mazes and Re- 
cesses (1), and shew much shorter Methods than Men ordinarily 
practise, to be happy, agreeable, and great (s. 62). ferner hielt es 
Steele für nützlicher, statt Parts of the History of Princes and 
Persons who act in high Spheres vorzuführen, to lay before the 
World such Adventures as befal Persons not exalted 
above the common Level (m; s. 92). ob diese stellen glück- 
lich gewählt sind, will ich nicht bekritteln; wie sie aber da- 
stehen, muss man daraus schlielsen: Steele wollte nicht blofs 
das politische treiben sondern alle, auch die kleinsten vorkomm- 
nisse und characterzüge des lebens behandeln, und zwar sollte 
nicht blofs, was in aristocratischen sphären, sondern auch was 
bei bürgern und im engsten familienkreise vorzufallen pflegte, 
in die darstellung hereingezogen werden. wir haben also ein 
hauptmotiv ‘“unbeschränkte aufnahme des kleinlebens’ (bei K. ent- 
spricht beiläufig ı) mit mehreren darin enthaltenen nebenmotiven, 
von welchen nur zwei ausdrücklich hervorgehoben werden, näm- 
lich das hereinzieben des familienlebens (bei K. ıı) und des bürger- 
lichen. lebens (bei K. v). denn nicht dass der mensch in seinen 
familienverhältnissen vorgeführt wird, ist das characteristische — 
das finder wir auch bei Shakespeare und Milton —, und nicht 
dass er als bürgerlicher geschildert wird — das war bereits im 
bürgerlichen lustspiel des 17 jhs. gepflogenheit —, sondern dass 
auch das unscheinbarste detail des bürgerlichen wie des aristo- 
cratischen, des familiären wie des öffentlichen und gesellschaft- 
lichen lebens zum gegenstande des litterarischen interesses ge- 
macht wird. 

In ähnlicher weise scheint mir das motiv vır als specialab- 
teilung unter vı zu fallen. ım und ıv aber sind für Steele gar 
nicht characteristisch; wie viele novellen, romane und dramen 
des 17 jhs. enthielten schon ‘plötzlichen glückswechsel’ und ‘dar- 
stellungen der leidenschaft’! unwillkürlich fragt man angesichts 
solcher stellen, ob der verf. in der englischen litteratur des 
17 jhs. mit ausnahme Shakespeares und Colliers unbelesen ist? 
dazu kommt dass bei näherem zusehen Steele selbst von diesem 
sog. motiv ıv als von etwas gewöhnlichem und nutzlosem spricht, 
aulser insofern es mit dem des bürgerlichen kleinlebens verbun- 
den auftritt, weil die kalastrophen von fürsten und hochgestellten 
persönlichkeiten ‘uns wol mit schrecken erfüllen, aber nur ober- 
flächlich und vorübergehend berühren’ (s. 91 f). 

Es bleiben daher für Steeles Tatler von den genannten mo- 
tiven eigentlich nur drei characteristische übrig: das hereinbeziehen 
des kleinlebens in seiner weitesten ausdehnung, das moralisieren, 
das ankämpfen gegen die specifisch aristocratischen unsitten; und 
auch diese lassen sich auf eine höhere einheit zurückführen: es 
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sind lauter symptome einer grolsen socialen bewegung, des vor- 
strebenden bürgertums, welches in der litteratur so gut wie in 
der politik das aristocratische und romantische zu verdrängen 
suchte. der bürger mit seiner practischen weltanschauung ver- 
achtete die schwärmereien, entführungen, duelle und anderen pas- 
sionen des high life und machte sie zum gegenstand der satire. 
er empfahl dafür anstand und tugend, nicht so sehr um ihrer 
selbst willen als vielmehr wegen ihrer nützlichkeit für das pri- 
vate und öffentliche wol. und indem er diese beiden richtungen 
in die schöne litteratur einführte, brachte er auch die kleinen 
verhältnisse und interessen mit, welche von jugend auf seine 
sphäre gebildet hatten. natürlich erfolgte dies nicht plötzlich 
sondern durch so viele mittelstufen, als in würklichkeit zwischen 
der vornehmen und bürgerlichen classe liegen; schon in Steeles 
erstem lustspiel finden wir eine, freilich vereinzelte scene so voll 
kleinen details aus dem bürgerlichen geschäftsleben, dass sie 
ebenso gut im Tatler stehen könnte: Sable, der leichenunter- 
nehmer, ermahnt seine leute, recht traurig auszuschauen, und 
rechnet einem derselben genau seine gehaltserhöhungen vor. aber 
kein zeitgenosse scheint darüber ein aufhebens gemacht zu haben, 
es war offenbar nichts unerhörtes; nur trat es erst im Tatler in 
grölserer ausdehnung und namentlich in selbständiger form hervor. 

Anderer meinung freilich ist K. er greift in seinem schluss- 
capitel etwas abrupt auf die frage zurück, ‘auf welche weise Steele 
dazu gekommen sein mag, solche grundsätze aufzustellen und, 
was das wichtigere ist, zu finden’, hält sein programm für ‘eine 
grolse entdeckung’ (s. 166) und führt jenen teil desselben (motiv 
ı und v), welchen iclı ‘*bürgerliches kleinleben’ genannt, direct 
auf eine anregung Corneilles in seinem briefe an Mr. de Zuy- 
lichem zurück. ich muss ihm daher für einen augenblick ebenso 
abrupt in das letzte capitel folgen. die hauptstelle in Corneilles 
brief lautet : la .tragedie doüt exciter de la pitie et de la crainte.... 
sil est vrai que ce dernier sentiment ne s’excite en nous par sa 
representation, que quand nous voyons souffrir nos semblables, et 
que leurs infortunes nous en font apprehender de pareilles, n’est- 
il pas vrai aussi, qu'il y pourrait etre ewcite plus fortement, par 
la vue des malheurs arrives aux personnes de nötre con- 
dition d qui nous ressemblons tout a fait, que par image de ceux, 
qui font trebucher de leurs trönes les plus grands monarques. K. 
schliefst dann: ‘nahe an 60 jahre sind verstrichen, seitdem Cor- 
neille den genialen gedanken veröffentlicht, und niemand fand 
sich, denselben auszuführen. er war verschollen, begraben. Steele 
hebt ihn auf, belebt ihn durch seine eigenen versuche und bald 
treibt er mit der stärke seiner naturkraft zahlreiche und unver- 
gängliche gebilde hervor’ (s. 170). während also iclhı glaube dass 
Steele in dieser hinsicht mit den litterarischen und socialen be- 
strebungen des 17 jhs. durch einen breiten strom zusammen- 
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hieng, war er nach K.s ansicht nur durch ein einziges kleines 
rinnsal damit verbunden, welches sich noch dazu aus fremdem 
boden 60 jahre lang unter der erde fortschlich, bis es von dem 
verf. des Tatler halb zufällig entdeckt wurde und nun plötzlich 
die englische und bald auch die europäische litteratur über- 
schwemmte! und selbst dies kleine rinnsal lässt sich nicht halten: 
ein innerer und ein äufserer grund sprechen gegen die würkung, 
welche K. jenem Corneilleschen satze auf Steele zuschreibt. erstens 
nämlich zeigt sich dem aufmerksamen leser dass Corneille aus- 
schliefslich von der tragödie spricht und nur die einführung von 
lustspielpersonen, welche eben personnes de nötre condition sind, 
an stelle der beroischen helden und heldinnen empfiehlt; sein 
rat passt daher eigentlich gar nicht in Steeles programm; hätle 
Steele seine ‘litterarische direction’ würklich von ihm erhalten, 
so hätte er vorerst eine art bürgerlicher rührtragödie, nicht co- 
mödien und essays liefern müssen. zweitens ist der fragliche 
brief Corneilles wol 1650 geschrieben, aber erst 1862 in der 
ausgabe von Marty Laveaux veröffentlicht worden (vgl. die vor- 
bemerkung des editors v 403), und Steele konnte ihn nicht ge- 
lesen haben. 

Wir kehren zum ‘programme Steeles’ zurück. K. hat sich 
absichtlich auf die lıervorhebung der stofflichen und daher mehr 
socialen motive beschränkt. die frage nach den mehr formellen 
neuerungen des Tatler ist daher noch offen. sie kann nur ge- 
löst werden, indem man ihn mit den vorausgehenden producten 
jener litteraturgattung, welche ihn zunächst umfasst, nämlich der 
unterhaltenden wochenschriften, vergleicht, und ihm seine stellung 
in ihrer tradition anweist. ich will das kurz versuchen. 

Als das erste journal dieser art wird The observator be- 
zeichnet, ein kleines blatt, welches 1702—4 wöchentlich einmal 
in London herauskam. der redacteur war John Tutchin, ein 
politischer pamphletist, welcher einmal wegen der kühnheit seiner 
äufserungen auf befehl des richters Jeffries gepeitscht wurde. er 
besprach in dialogen die laufenden gegenstände des tages, poli- 
tische und sociale, und namentlich persönlicher scandal und klatsch 
spielten eine hauptrolle. 

Dies beispiel griff Defoe 1704 auf und bildete es weiter. 
er sals damals gerade im gefängnis, hatte mufse und erlaubnis 
zu schreiben und gründete so The review of the affairs of France, 
welche unter etwas geändertem titel den Tatler überlebte und 
erst 1713 eingieng. politische neuigkeiten aus der welt flossen 
ihm in seiner abgeschlossenheit nur selten und langsam zu; in 
diesem puncte konnte er mit den anderen journalen nicht con- 
currieren. er war daher genötigt, zum ersatz das, was er auch 
im gefängnis besafs, seine eigenen reflexionen, zu bringen, und 
dies versprach um so mehr erfolg, als sich damals die übrigen 
zeitungen mit der objectiven mitteilung politischer und commer- 
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cieller berichte begnügten. auch wuste Defoe aus seiner praxis 
als populärer pamphbletist ‘dass sich die leute gerne amüsieren’, 
und diesem bedürfnis half er in einer eigenen rubrik seines 
blattes ab unter der überschrift Mercure Scandale or Advice from 
the Scandalous Club, being a weekly history of Nonsense, Imper- 
tinence, Vice and Debauchery. in dieser abteilung erzählte er 
die neuesten stadtereignisse, aber nicht unter seinem eigenen 
namen sondern vorsichtshalber unter der maske des scandalclubs, 
dessen verbandlungen er mitzuteilen vorgab. der club war als 
ein gericht beschrieben, vor welchem die übeltäter angeklagt, 
verteidigt und verurteilt wurden. ebendaselbst übte Defoe die 
litterarische kritik gegen die gleichzeitigen journale Postman, Post- 
boy, London post, Flying post und Daily courant (vgl. WMinto, 
Daniel Defoe 1879 s. 52 f. 126). 

Defoes erbschaft trat dann 1709 Steele an. in bezug auf 
die form und zwar nur auf die form lässt dies K., obwol er De- 
foes Review nur aus den anführungen bei Drake kennt, bedingungs- 
weise gelten: ‘sollte aber Steele diese Review in der form nach- 
geahmt haben, so befolgte er doch in der tendenz seinen ganz 
eigenen weg’ (s. 46). ich will daher zuerst festzustellen ver- 
suchen, wie weit Steeles anlehnung in der form gieng. der verf. 
des Tatler verbarg sich ähnlich wie Defoe hinter einer gesell- 
schaft von sittenverbesserern, nur dass er das hervorragendste 
mitglied derselben, die von Swift entlehnte figur des populären 
astrologen Bickerstaff, auch eingehend und individuell zeichnete. 
er gebrauchte denselben stil, nämlich die umgangssprache der 
guten Londoner gesellschaft, vielleicht von vornherein etwas ge- 
dankenhafter, aber ebenfalls voll realistischen details und leichten 
tageshumors und gelegentlich mit dialogen und briefen an den 
herausgeber untermischt; später erst und allmählich, namentlich, 
wie auch K. s. 52 richtig bemerkt, unter Addisons einfluss, gieng 
Steele von dem leicht hingeworfenen zeitungsartikel zu dem kunst- 
volleren und reflexionsschwereren essay über, wie er sich im 
laufe des 17 jhs. herausgebildet hatte. selbst die art der publi- 
cation war gleich: beide blätter erschienen an denselben drei 
wochentagen, weil sie auch auf das provinzpublicum bedacht 
nahmen; aufserdem versprach Steele in der ersten nummer aus- 
drücklich für die ‘unterhaltung des schönen geschlechtes’ sorgen 
zu wollen. gehen wir von der form auf die stoffe über, welche 
im Tatler behandelt werden, so finden wir dieselbe mischung wie 
bei Defoe; da sind 5 rubriken: 1) politische neuigkeiten, 2) ga- 
lanterie, vergnügen und unterhaltung, 3) poesie, 4) wissenschaft 
(doch sind die sog. wissenschaftlichen aufsätze sehr selten und 
immer populär-humoristisch gehalten, so dass sie kaum dies at- 
tribut verdienen), 5) miscellen. der hauptunterschied ist dabei 
nur der dass die politik eine geringere und die litterarische kritik 
eine höhere stellung einnimmt als bei Defoe. die tendenz endlich, 
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welche bereits Defoe als dissenter verfolgt hatle, war antiaristo- 
cratisch und gelegentlich moralisierend; er zog die torheiten, un- 
verschämtheiten, schwindeleien und wol auch die laster, welche 
im high life Londons zu tage Lraten, vor sein gericht und mahnte 
zur wolanständigkeit; und auf dieselbe tendenz, wolanständigkeit 
zu lehren, beschränkte sich anfangs auch Steele, wie K. selbst 
s. 50 f sagt; er begann mit der verspottung eines romantisch ver- 
rückten liebhabers, der zurückweisung eines betrunkenen gentle- 
man in einer theaterloge und ähnlichen satiren auf die fashio- 
nablen sitten; später erst trat das philosophisch-didactische element 
ernster und stärker hervor und zwar um so stärker, je mehr 
sich der stil dem des kunstessay näherte. gleichzeitig stieg auch 
die schilderung des detaillebens von den vornehmen zu den mitt- 
ieren gesellschaftsschichten herab: zu dem zerstreuten gelehrten, 
zu dem bürgerlichen, der sich esquire titulieren lässt, zu der 
gegenüberstellung eines nobeln und eines geizigen kaufmanns und 
endlich zu jenen schlichten familienscenen echt bürgerlichen cha- 
racters, wenn auch manchmal noch im hause eines edelmannes, 
über welchen die leser des Tatler in tränen ausbrachen. alles zu- 
sammengefasst unterscheidet sich also der Tatler von Defoes Review 
durch den engeren anschluss an die traditionen des kunstessay und 
durch die tiefere durchführung der bürgerlichen richtung. noch 
weiter auf derselben bahn gieng dann bekanntlich der Spectator. 

Zu den bisher im zusammenhang besprochenen capiteln 4—8 
habe ich noch im einzelnen einiges zu bemerken. 

Zu s.59. in der ausbeutung satirisch-humoristischer schriften 
zu culturhistorischen darstellungen muss man vorsichtig sein. fast 
jeder sittenreformator übertreibt und carrikiert in der schilderung 
der unsitten, und speciell Steele gestand im Essay on story-tel- 
ling offen seine abneigung gegen jene grave fellows who sift every- 
thing with the utmost nicety and find the malignity of a lie in a 
piece of humour pushed a litile beyond exact truth. ich möchte 
ihm daher nicht mit K. auf das wort glauben dass zb. die jungen 
‘vor dem theaterhause unbekannte achtungsvolle männer an der 
nase zogen.’ noch weniger möchte ich mit K. fortfahren: ‘zu 
den brittischen idealen damaliger zeit gehörte ein fünf jahre lang 
ohne unterlass betrunkener lord’, blofs weil Steele in einem hu- 
moristischen essay über torheit und wahnsinn (nr 40) den alten 
Renault sagen lässt: I knew a mad Lord, who was drunk five years 
together, and was the Envy of that Age, who is faintly imitated 
by the dull Pretenders to Vice and Madness in this. 

Zu s. 70. der kobold Pacolet, in welchem bereits K. eine 
nachbildung von Lesages hinkendem teufel erkannt hat, erzählt 
(nr 15) dass er das tun der menschen deshalb so gut verstehe, 
weil er selbst einen monat lang mensch war, dann aber durch 
den unverstand seiner wärterinnen glücklich umgebracht wurde. 
K. folgert daraus: “man merke: hier tritt die hygiene zum ersten 
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mal in den familienkreis ein’, was ich zum mindesten seltsam 
ausgedrückt finde. 

S. 70 fragt K., ‘wer der autor des 2 aufsatzes im Spectator, 
dh. der character des spectator clubs eigentlich sei, Steele oder 
Addison? Macaulay und Hettner trauen ihm gar nichts oder nur 
weniges, folglich auch das nicht zu.’ hier scheint ein misver- 
ständnis vorzuliegen. Macaulay sagt ausdrücklich (Tauchnitz ed. 
s. 127): these friends were first sketched by Steele. Addison took 
the rude outlines into his own hands, relouched them, coloured 
them, and is in truth the creator of the Sir Roger de Coverley 
and the Will Honeycomb with whom we are all familiar. dabei 
meint er natürlich nicht dass Addison dies schon in der 2 nummer, 
sondern nur dass er es allmählich in den folgenden essays tat. 
Hettner äufsert sich über den verf. gar nicht. wenn aber Ma- 
caulay und Hettner die zeichnung des zuschauers selbst in der 
1 nummer Addison zuschreiben, sind sie ganz im recht. 

Zu s. 72. Steeles verdienst, ‘die erste allegorie, nämlich 
im Tatler’ geschrieben zu haben, erscheint in einem wesentlich 
anderen lichte, wenn man weils dass die allegorie eine beliebte 
figur des kunstessay im 17 jh. war. ich erinnere beispielsweise 
an Cowleys Vision of Cromwell. 

Zu s. 72—76. K. überschätzt Steeles bedeutung für die 
Shakespearekritik. er glaubt ‘dass Steele zur zeit des classicismus 
der erste war, dem sich das verständnis Shakespeares aufschloss ... 
er sieht von der unregelmäfsigkeit der Shakespeareschen stücke 
ganz ab, betont aber überall die natürliche entwicklung und den 
natürlichen ausdruck der leidenschaft, hebt die unvergleichliche 
seelenmalerei oft hervor ... Shakespeare ist ihm natur ... von 
Rymer verurteilt, wird er hier wider aufgerichtet, als der beste, 
als muster dargestellt. hier beginnt die Shakespeareschätzung und 
der Shakespearecultus.” nun haben aber bekanntlich die Engländer 
zu keiner zeit das aufserordentliche genie Shakespeares bezweifelt, 
auch nicht nach Rymers outriertem angrıff 1693. selbst wenn 
Morley (First sketch s. 756) und nach ihm K. anführen dass Ad- 
dison in seinem Account of the greatest english poets 1694 Shake- 
speare nicht nennt, so ist das noch kein beweis dafür; denn 
man darf nicht übersehen dass Addison nur die reimenden, dh. 
die episch-Iyrischen dichter feiern will, und in der tat erwähnt 
er von specifisch dramatischen dichtern keinen aufser Dryden und 
Congreve, seine nicht zu umgehenden zeitgenossen, von welchen 
der erstere auch sehr viel gereimtes, namentlich in der Iyrik, 
gedichtet hatte, und der letztere als neu auftauchender stern mehr 
wegen dessen, was er versprach, als wegen seiner bereits vor- 
liegenden leistungen becomplimentiert wird. dagegen lassen sich 
für das fortleben von Shakespeares ruhm in den jahren zwischen 
Rymers auftreten und dem Tatler positive zeugen anführen, von 
welchen ich nur die zwei namhaftesten hervorheben will: Rowe 
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hatte schon lange vor dem erscheinen des Tatler an seiner aus- 
gabe und biographie Shakespeares gearbeitet, und Dryden hatte 
bis zu seinem ableben 1700 nie aufgehört, Shakespeare zu be- 
wundern. wahr ist freilich dass ihn beide nur einseitig vom - 
pseudo -classischen standpunct aus würdigten; aber über das 
Shakespeareverständnis dieser zeitgenossen hat sich auch Steele 
nicht wesentlich erhoben. er geht über seine sog. unregelmäfsig- 
keiten hinaus, aber sie sind ihm doch unregelmäfsigkeiten; wie 
Dryden rühmt er seine umfassende kenntnis der natur, seine kraft, 
die natur namentlich in der leidenschaftlichen erregung zu repro- 
ducieren, die grofsartigkeit und den adel seiner gestalten; wie 
Rowe nennt er ihn einen meister im rührenden und findet seine 
frauencharactere weniger interessant als seine männer; kurz: er 
betrachtet Shakespeare als ein grofses naturgenie; den grofsen 
künstler hat er, haben die Engländer überhaupt noch ein jahr- 
hundert lang in ihm nicht erkannt. Steeles wahres verdienst um 
Shakespeare besteht darin dass er die öffentliche aufmerksamkeit 
wider energisch auf ihn hinlenkte und namentlich, wie auch K. 
mit recht andeutet, die aufmerksamkeit seines freundes Addison. 
um einen concreten beweis für diese einflussnahme müssen wir 
uns zu Forsters obengenanntem essay (1855) wenden. Forster 
stützt sich hierbei auf Addisons schlusssatz im 42 essay des Spec- 
tator: Can all the Trappings or Equipage of a King or Hero give 
Brutus half that Pomp and Mayesty which he receives from a 
few Lines in Shakespear ? und bezieht ihn auf Tatler nr 53, wozu 
noch Tatler nr 68 zu ergänzen wäre. — eine ändere auf Shake- 
speares nachwürken bezügliche äufserung K.s ist mir unklar ge- 
blieben; er sagl s. 74: “wir schen darin (in Steeles essay Tatler 
nr 68) eine schüchterne aufforderung zur nachahmung (Shake- 
spearescher psychologie). eine schüchterne, denn Cato sollte ja 
erst neun (lies: vier!) jahre später allgemeinen enthusiasmus her- 
vorrufen.. Addisons Cato ist doch nichts weniger als eine nach- 
ahmung Shakespeares. — die übereinsiimmungen mit Steele, 
welche K. in Gerstenbergs brief über Shakespeare 1766 notiert, 
sind teils negativer art (‘Steele sieht von einer vergleichung Shake- 
speares mit der französischen tragödie ganz abi, Gerstenberg weist 
ausdrücklicli eine solche zurück’), teils so allgemein und vag (‘dass 
seine stücke ergreifende seelengemälde bilden, und dass er die 
sprache der natur rede’), dass eine anregung aus dem Tatler da- 
durch noch in keiner weise nahe gelegt wird. übrigens fufst 
Gerstenberg bekanntlich auf Youngs brief On original composi- 
tion 1759. doch genug davon. 

Cap. 9—15 verfolgen die nachwürkung nicht blofs des Tatler 
sondern der ‘Steeleschen richtung’, und zwar cap. 9. 10 und 11 


! schweigend nämlich, da er überhaupt im Tatler nur gelegentlich 
hie und da von Shakespeare handelt. 
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im französischen roman (Prevöst, Marivaux, Mouhy, Rousseau), 
cap. 12 im deutschen roman, cap. 13 und 14 im lustspiel, cap. 15 
im trauerspiel. als hauptresultat ergibt sich s. 164 ‘dass durch 
die hervorhebung des Steeleschen programms die engste verbin- 
dung des bürgerlichen romans, der bürgerlichen tragödie und 
des rührenden lustspiels mit der ersten moralischen zeitschrift 
und mit Steele als erwiesen gelten darf.” K. will dies aus dem 
vorkommen der oben angeführten 9 motive erweisen; allein nach 
dem bisher gesagten sind sie dazu nicht recht geeignet. wenn 
wir die darstellung des kleinen bürgerlichen lebens in selbst- 
ständiger form, im prosaessay, ausnehmen, haben wir sie alle 
schon mehr oder weniger vor dem Tatler und vor Steele in der 
politik und litteratur gefunden. so weit sie überhaupt charac- 
teristisch sind, characterisieren sie mehr Steeles zeit als ihn allein. 
seine wochenschriften waren wol die litterarischen hauptpioniere 
der moralisch-bürgerlichen bewegung, aber selbst damals weder 
die einzigen noch die ersten. daher behauptet K. öfters einen 
directen einfluss Steeles, wo nur eine allgemeine verwandtschaft 
vorliegt oder wenigstens von K. bewiesen ist. im folgenden gehe 
ich nur auf die drei wichtigsten fälle dieser art ein, auf Prevöst, 
Destouches und Lillo. 

Von Prevöst behauptet K. (s. 96): seine Memoires d’un homme 
de qualit& 1722 enthalten ‘bereits fast alle die elemente, die wir 
in der Steeleschen richtung nachgewiesen haben, also: das würk- 
liche leben, mittlere lebenslagen, glückliches stilleben, einen nur 
zu häufigen wechsel des glücks, den kampf der leidenschaften, 
verteidigung der religion, der ehe, eine kritik der adeligen vor- 
urteile, einen eifer gegen die duelle” daraus mag man schliefsen 
dass Prevöst der ‘Steeleschen richtung’ sehr nahe stelıt, aber noch 
nicht mehr; denn ‘wechsel des glücks’ und ‘kampf der leiden- 
schaften’ lag ihm in der heimischen litteratur des 17 jhs. zahl- 
reich vor, ‘würkliches leben’ und ‘mittlere lebenslagen’ im abenteu- 
rerroman, “glückliches stilleben’ im schäferroman; die übrigen 
motive, soweit man solche symptome einer weit verbreiteten so- 
cialen bewegung in der schönen litteratur überhaupt motive nen- 
nen will, sind zu allgemein, um auf grund derselben Prevöst mit 
sicherheit schon als directen schüler Steeles zu bezeichnen. 

Von Destouches heiflst es s. 142: ‘in einer unmittelbaren 
verbindung mit den moralischen dioskuren Englands steht der 
französische lustspieldichter Destouches. seit 1717 geschältsträger 
des Dubois in London war er mit Addison bekannt und wie es 
scheint befreundet. den Drummer (Addisons) hat er übersetzt. 
das beispiel Addisons und auch seine religiosität drängte ihn zum 
moralischen, das rührende jedoch, das in den meisten seiner 
stücke zum vorschein kommt, lässt sich füglich nur auf Steele 
zurückführen. er nennt Addison ausdrücklich, Steeles erwähnt 
er gar nicht, was sich jedoch leicht erklären lässt: Addison war 


KAWCZYNSKI STUDIEN ZUR LITTERATURGESCHICHTE DES XVIli Ins. 47 


staatssecretär, Steele ein geschmähter pampbhletist, ein ausgestolse- 
nes mitglied des unterhauses, ein processmacher, ein misvergnüg- 
ter; sollte sich ein diplomat von einem solchen, wenn auch nur lit- 
terarisch, abhängig bekennen?’ der einfluss Addisons scheint mir 
sicher gestellt, der Steeles noch nicht. vor allem ist es unwahr- 
scheinlich dass Destouches seine verpflichtungen gegen Addison 
offen bekennen, die gegen Steele aber, wenn er solche zu haben 
glaubte, aus einem so geringfügigen grunde verschweigen sollte. 
aber auch dieser geringfügige grund zerflielst, wenn wir Steeles 
lebensabriss s. 48 nachschlagen und erfahren dass Steele, abge- 
sehen von seiner unerschültterten litterarischen berühmtheit, schon 
seit 1714 gerittert und kgl. stallmeister, also im besitze einer 
diplomatisch gangbaren lebensstellung war. ferner ist das auf- 
tauchen des rührenden im lustspiel noch kein stricter beweis für 
die unmittelbare einwürkung Steeles; es kann ja bei beiden leicht 
aus derselben quelle entsprungen sein, nämlich aus der an- 
näherung des lustspiels an die tragödie. letztere war gegen ende 
des 17 und anfang des 18 jhs. zb. bei Otway und in Addisons 
Cato um so rührender geworden, je mehr sich der sinn für das 
wahrhaft tragische verlor. als jetzt das lustspiel den moralisch 
ernsten, pathetischen ton des trauerspiels zu adoptieren begann, 
war es ganz natürlich dass auch die beliebte rührende art des 
pathos mit herüberkam; und zu dieser erklärung stimmt dass 
Destouches, wie K. selbst s. 144 sagt, auch eine andere speci- 
fische eigentümlichkeit der tragödie, nämlich die hochgestellten 
personen, in seine lustspiele verpflanzte. 

Auch Lillo 1, den begründer des bürgerlichen trauerspiels, 


‚will K. ‘mit Steele in verbindung bringen’ (s. 158): in George 


Barnwell ‘finden wir einen klaren, hinreichenden beleg. das stück 
selbst ist moralisch, es ist gleichsam eine scenische darstellung 
der Steeleschen lehre, dass wir die erste regung der leidenschaft 
beobachten und unterdrücken sollen.’ ferner soll es laut vor- 
rede auf eine grofse anzahl menschen bessernd würken und zu 
diesem zweck nicht blofs characters of Superior Rank enthalten 
wie die bisherigen tragödien: ‘das bekannte motiv von Steele.’ 
diese worte enthalten viel wahres. Lillo stand ohne zweifel in 
einer gewissen allgemeinen beziebung zu den moralischen wochen- 
schriften, welche den bürgerlichen stand an bildung und ansehen 
so bereichert, zum pfleger und gegenstande der litteratur erhoben 
und seiner moralischen weltanschauung zum siege verholfen hatten. 
noch enger schloss er sich in litterarhistorischer hinsicht an 
Steeles dramatische tätigkeit: Steele führte das aristokratische 
lustspiel zum bürgerlichen schauspiel, und Lillo fügte das bürger- 
liche trauerspiel dazu. aber seinen nächsten und entscheidenden 
ausgangspunct glaube ich in einem werke zu finden, welches mit 


ı im verzeichnis seiner werke s. 157 fehlt die cantate Britannia and 
Batavia, a masque. 
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Steele wol nichts gemein hat als die antiaristokratische tendenz 
der ganzen zeit: in Gays Bettleroper 1728. um aber meine 
gründe dafür zu entwickeln, muss ich etwas weiter ausholen. 

‘Schreiben sie Newgate pastoralen!’ sagte Swift 1726 scherz- 
hafı zu Gay, und Gay gieng allen ernstes hin, wollte die schäfer- 
spiele parodieren, indem er die liebhaberrollen unter die spitz- 
buben und raubmörder des Londoner criminalgerichtes verteilte, 
carrikierte aber in würklichkeit zugleich die romantisch-närrischen 
frivolitäten der freien liebe und die verhöhnungen der elie, welche 
seit der restauration in der englischen comödie geherscht hatten. 
wir haben nämlich in der Beitleroper einerseits zwei gatten, den 
advocaten Peachum und seine frau, welche sich gewöhnlich in 
den haaren liegen und fast nur dann harmonieren, wenn es sich 
um die verachtung der ehe handelt: sie halten sie nur für ein 
gegenseitiges verhöhnungs- und betriegungsinstitut und können 
sich nicht genug ärgern dass ihre tochter Polly naiv genug war, 
ihren geliebten Macheath auch heiraten zu wollen; denn alles, 
was männer geben können, locke man ihnen ja unverheiratet 
viel besser heraus. um Polly zu retten, beschlielsen die beiden, 
sie möglichst bald zur witwe zu machen. die komische über- 
treibung der nachteile, welche nach der ansicht der älteren lust- 
spieldichter die che mit sich bringen soll, ist handgreiflich. 
andererseits werden in Macheath ihre ansichten von der freien 
liebe verspottet: er zeigt die nobelsten, einnehmendsten manieren 
und ist doch im grunde nur ein stralsenräuber; er besitzt be- 
reits eine geliebte (Lucy), schwört aber dennoch Polly ewige treue 
und heiratet sie, freilich mit der absicht, bei der nächsten gelegen- 
heit sie zu verlassen. aulserdem beschäftigt er sich noch mit 
einer ganzen schar von prostituierten, welche ihn dann an die 
gerichte verraten. er wird auf Peachums betrieb zum tode ver- 
urteilt, seine beiden weiber besuchen ihn im kerker, und jede 
drängt ihn dass er sie, obwol er nur noch eine kurze spanne 
zeit zu leben hat, zu seinem allein rechtmäfsigen weibe ernenne, 
so dass der verlegene Macheath in einem anfalle von galgenhumor 
selbst nach dem henker verlangt, um nur keine durch eine be- 
vorzugung der anderen zu beleidigen. das stück schliefst mit 
der plötzlichen begnadigung Macheaths, welcher sich für Pollys 
gatten erklärt. es ist eine tolle farce, in welcher nur der humor 
gelegentlich für einen ernsten hintergedanken sorgt, nichts a 
la Steele. | 

Zwei jahre nach der aufführung der Bettleroper erschien 
Lillos erstlingswerk, ebenfalls ein singspiel, unter dem titel Sılvia 
or the country burial 1730. es zerfällt in zwei teile: einen 
humoristischen und einen ernsthaften. der humoristische ist im 
wesentlichen nach Gays muster gemodelt: das zankende ehepar 
(schneider Timotby und sein weib Dorothy) kehrt in einer höchst 
lächerlichen situation wider; desgleichen der für vornehm gel- 
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tende, frivole liebhaber sir John Freeman, welcher aber in würk- 
lichkeit weder hochgeboren noch reich ist. in diesem wie in 
anderen puncten ist er das ebenbild von Macheath: er lebt mit 
einer concubine, verführt aber doch noch Timothys tochter Let- 
tice und macht Silvia auf tod und leben den hof, schwört ihr 
ewige treue, will ihr die hälfte seiner besitztümer geben, nur 
mit priester und trauung soll sie ihm vom leibe bleiben. jetzt 
aber gibt Lillo den parodistisch-scherzhaften ton der Bettleroper 
auf, stellt den humoristischen carricaturen die entsprechenden 
ernsthaften tugendideale an die seite und sagt direct moralisie- 
rend heraus, was er bisher nur lächelnd angedeutet: Silvia schlägt 
den schamlosen antrag des galans mit entrüstung ab und bildet 
so das nachahmenswerte gegenstück zu Polly-Lettice; ähnlich 
steht dem leichtfertigen gatten Peachum-Timothy der mustervater 
Silvias, Welford, gegenüber, ein würdiger, sittenstrenger mann 
wie Lillo selbst. bemerkenswert ist dabei dass weder Silvia noch 
Welford einen nennenswerten characterzug aufweisen, welcher 
über diesen contrast hinausgienge und dadurch anlehnung an 
andere vorbilder, zb. an Steele verriete. nicht zufrieden mit dieser 
sowol komischen als ernsthaften exemplification lässt Lillo die 
beiden lehren, welche das stück einprägen soll, von Silvia auch 
noch mit trockenen worten aussprechen: ‘dies eitle geschwätz’, 
sagt sie, “diese triviale spötterei über die ehe sollte man doch 
einmal ablegen; die welt verdankt ihre ordnung, die königreiche 
ihre friedliche tronfolge und die familie im privatleben ihr glück 
gerade der ehe. ... wie schade ist es dass junge männer ihre 
zeit mit schlechten weibern vergeuden sollten, während sie doch, 
wenn sie ehrlich heiraten wollten, auf einem gesetzmäfsigen wege 
in ihrer generation viel gutes leisten könnten. — man kann 
daher ohne übertreibung sagen dass Silvia, was tendenz, anlage 
und characttere betrifft, halb als humoristische nachahmung, halb 
als moralisierendes pendant auf der Bettleroper beruht. weniger 
kommt dagegen in betracht dass die lösung des knotens an Cib- 
bers bürgerliches lustspiel The provoked husband erinnert, welches 
in demselben jahre wie die Bettleroper (1728) erschienen war. 
bei Cibber wird nämlich der galan (graf Basset) als wechsel- 
fälscher entlarvt, arretiert und bei gefahr gerichtlicher verfolgung 
von dem ehrlichen Manly gezwungen, ein von ihm verführtes 
mädchen (Myrtilla) zu heiraten. ähnlich entpuppt sich hier sir 
John Freeman schliefslich als glücksritter, dessen namen und 
reichtümer von rechtswegen an Silvia fallen, und er wird von 
Welford gedrängt, eines der beiden mädchen, mit welchen er 
sich eingelassen hat, zu heiraten, worauf er Silvia wählt. 

Silvia war eine seltsame mischung von farce und schauspiel 
gewesen, wie sie wol nur in zeiten vorkommen, in welchen 
comöddie und tragödie ihre eigentümlichkeiten austauschen. aus 
dem ernsten teile dieses zwitterdramas erwuchs nun im nächsten 
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jahre (1731) mit zuhilfenahme der ein jahrhundert älteren volks- 
ballade George Barnwell das erste bürgerliche trauerspiel George 
Barnwell or the merchant of London. die tugendhaften cha- 
ractere des singspiels, Welford und Silvia, sind als Thorowgood 
und Maria herübergenommen; nur Georges treuer freund Trueman 
ist dazugekommmen und die kaufmännische tätigkeit des vaters 
Thorowgood kühner betont. die tendenz der fabel, von der freien 
liebe abzumahnen, ist geblieben und verstärkt, nur wird nicht 
mehr ein naives mädchen von einem schwindler mit vornehmen 
manieren, sondern ein naiver jüngling (George) von einer schein- 
bar vornehmen buhlerin (Millwood) verführt, wie es die ballade 
vorzeichnete, deren wahl doch auch characteristisch ist. die strafe 
der bublerin ist dann wider Lillos eigene erfindung: wie in Silvia 
besteht sie in der moralischen vernichtung der verführenden per- 
son durch den mund des Welford-Thorowgood. aulser den zwei 
genannten quellen, Silvia und der ballade, kann ich nur noch 
ein litterarisches vorbild nachweisen: der besuch, welchen True- 
man und Maria ihrem geliebten, unglücklichen George im kerker 
kurz vor der hinrichtung abstatten, erinnert an die gelängnis- 
scene zwischen Macheath und seinen zwei geliebten in der Bett- 
leroper; aber aller humor ist gewichen und durch die erdrückende 
schwere des criminalabschreckungsexempels ersetzt; die lachende 
satire, die zurechtweisung mit worten und die beschämung des 
schuldigen schien nicht mehr eindringlich genug: Lillo winkt 
mit galgen und rad zur tugend. — die sprache ist prosa — ein 
weiterer schritt in der einmischung von lustspielelementen in 
die tragödie — und zwar prosa mit moralischen reimstrophen 
untermischt, wie in den ernsten partien der Silvia ud. 

Es mag ein ziemlich singulärer fall sein dass sich eine neue 
art der tragödie aus der parodie auf eine ausgelassene art der 
comödie entwickelt; aber er ist an sich gut denkbar und bei 
dem traurigen zustande des alten englischen trauerspiels, welches 
sich mit seiner monotonen classicität und nachahmungssucht in 
eine sackgasse verirrt hatte, sogar recht begreiflich; es kommt 
nur darauf an dass die opposition von der ironie zu pathetischem 
ernst übergeht, und diese wendung liegt eben in Silvia deut- 
lich vor. 

Nach dem gesagten sind die behauptungen, welche K. über 
die unmittelbare nachwürkung Steeles im 18 jh. vorbringt, wenig- 
stens problematisch. doch darf man deshalb seine untersuchungen 
nicht ohne weiters für wertlos erklären; im gegenteil, sie ver- 
dienen wol gelesen zu werden, wenn man nur den ausdruck 
‘Steelesche richtung’ in den allgemeineren *moralisch-bürgerliche 
richtung’ verwandelt. diese lebt ja, nachdem sie durch die ro- 
mantische bewegung ihrer einseitigkeit und engherzigkeit ent- 
kleidet worden, noch heute kräftig fort. 

Dagegen scheint K. den directen einfluss von Steele und 
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anderen populären essayisten derselben zeit auf Richardson ge- 
legentlich zu wenig betont zu haben. er sagt uns zb. nicht dass 
die duellangelegenheit zwischen Bevil und Myrtle und das eifern 
gegen die absurdität des sog. point d’honneur aus Steeles letzter 
comödie The conscious lovers 1721 in Richardsons ChGrandison 
übergieng. die briefform in der Pamela soll Richardsons eigene 
erfindung sein, nur dass hierfür “auch die Lettres persanes von 
Montesquieu zu berücksichtigen’ sind (s. 112); lag aber nicht der 
ungekünstelte brief in bürgerlich-populärer form und haltung 
schon in Steeles wochenschriften und in manchen verwandten 
moralschriften ausgebildet vor? (vgl. Watts bibliothek s. v. letter.) 
von Marivaux soll Richardson ‘die behandlungsmethode’ gelernt 
haben, dh. ‘die schlichte, mit moral durchflochtene weise’ der 
erzäblung, ‘die einfache und umständliche behandlung des details, 


‚die kenntnis des menschlichen herzens, das natürliche, einfache 


der sprache’; allein fand Richardson denselben stil, dasselbe ein- 
gehen auf das detail der äufseren umgebung und des herzens 
nicht auch in seiner einheimischen litteratur, bei Steele, Addison 
und Defoe, und ist es nicht natürlicher, diese local und national 
näber stehenden schriftsteller, welche Richardson gewis kannte, 
für seine lehrer zu halten, als einen Franzosen, von dessen stu- 
dium Richardsons biographie nichts erzählt? auch darf, was das 
moralische betrifft, die alte tradition der erbaulichen jugend- 
erzählungen nicht aulser acht gelassen werden, wenn es sich 
darum handelt, die litterarische entwicklung Richardsons klar zu 
legen; erzählt uns doch Richardson selbst dass er schon als 
knabe vor 1706, dh. vor dem erscheinen des Tatler, seinen 
kameraden moralische, schlichte kindergeschichten in der art von 
Tommy Pots vorzutragen pflegte. endlich glaubt K., Richardson 
habe ‘die idee’ zur Pamela von Mouhys Paysanne parvenue 1736 
entlehnt: ‘denn die Pamela ist ja auch nichts anderes als eine 
paysanne parvenue. sogar einzelne motive, wie der hass der 
familie, die entführung, sind mit in das Richardsonsche werk 
übergegangen.’ solche übereinstimmungen im detail klingen be- 
stechend, und der. einfluss Mouhys dürfte als erwiesen gelten, 
wenn wir nicht aus Richardsons eigenem briefe an Aaron Hill 
(abgedruckt in seiner biographie von WScott) wüsten dass die 
Pamelageschichte fast zug für zug in würklichkeit vorfiel und 
durch einen freund Richardson erzählt wurde; von litterarischen 
vorbildern gesteht er offen dass ihm nur Molieres ‘alte frau’ (offen- 
bar die bürgerlich resolute, aber bornierte mme. Pernelle im 
Tartuffe) während der ausführung in gedanken vorschwebte; Mouhy 
könnte also höchstens die wahl dieser vorlagen mit beeinflusst 
haben. solches forschen nach motiven muss überhaupt vorsichtig 
betrieben werden; wenn sie nicht besonders individuell gewählt 
oder nicht auffallend oberflächlich und halb verdaut entlehnt sind, 
lassen sie schon dann, wenn biographische daten zur bestätigung 
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fehlen, nur einen unsicheren schluss über die abhängigkeit des 
in frage stehenden werkes zu; und gegen widersprechende bio- 
graphische daten kommen sie vollends nicht auf. wir werden 
daher bei dem jetzigen stande der untersuchung noch immer bei 
ESchmidts ausspruch bleiben müssen: ‘ob Richardson französische 
romane wie die Marivauxschen kannte, weils ich nicht.’ 

Viel besser bewandert zeigt sich K. meistens, wo er das ge- 
biet der englischen litteratur mit dem der deutschen vertauscht. 
zwar findet sich auch da öfters ein beiläufiges versehen, doch 
ist hierüber bereits anderswo gehandelt, und ich will mich nicht 
weiter damit aufhalten. besonders reich an neuen mitteilungen 
ist das 12 cap., welches den moralischen roman Deutschlands 
im 18 jh. bespricht; es scheint mir das wertvollste des ganzen 
buches. ein fraglicher punct darin ist, dass K. den einfluss der 
Pamela auf Gellerts Geschichte der schwedischen gräfin von G*** 
1746, welchen ESchmidt nachgewiesen, nicht erwähnt; er be- 
hauptet vielmehr s. 134 dass der einfluss Richardsons erst in den 
siebziger jahren zu würken beginne. K. kannte Schmidts buch; 
er scheint daher nicht aus versehen sondern absichtlich wider- 
sprochen und Tiecks behauptung, dass Gellert einen spanischen 
stoff bearbeitete, mehr glauben geschenkt zu haben; nur wären 
wir dann auch auf das pro und contra neugierig gewesen. 

An deutschen monographien mit fleifsiger und vorsichtiger 
detailforschung über neuenglische litteratur herscht noch der 
empfindlichste mangel. K. stellt eine fortsetzung seiner Studien 
zur litteraturgeschichte des 18 jhs. in aussicht, welche “über 
den Spectator, resp. über Addison’ handeln soll: wir sehen dem 
werke mit den besten wünschen entgegen. 


Wien, im juni 1881. ALoıs BRANDL. 


Homers Odyssee von Johann Heinrich Voss, abdruck der ersten ausgabe 
vom jahre 1781 mit einleitung von MıchaeL Bernavys. Stuttgart, 
Cotta, 1881. cxx und 468 ss. 8° [dazu vier facsimil. blätter und 
drei karten und pläne]. — 9m.* 


Die ausgabe zum jubiläum der Vossischen Odyssee, welche 
1781 nach langem ungeduldigen warten aus ihrem gewahrsam 
entlassen wurde, soll die deutsche leserwelt von abgeleiteten und 
getrübten quellen an den ursprung zurückführen. denn trotz 
manchen neuerungsversuchen des alten von AVoss 1837 an bis 
hinauf zu dem mit Prellers landschaften gezierten prachtband 
(Leipzig, Dürr, 3 aufl. 1877) oder — irre ich nicht — hinab 
zur Reclamschen Universalbibliothek liest man heute zumeist die 


[* vgl. DLZ 1881 nr 22. — Litteraturbl. für germ. und rom. philologie 
1881 nr 6 (GWendt).] 
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ausgabe letzter hand, wie sie 1821, vierzig jahre nach dem er- 
scheinen der ersten, übereinstimmend mit der fassung von 1814 
von dem unermüdeten revisor veranstaltet wurde. wie WSchlegel 
nach kläglichen mummereien früherer stümper vom schlage des 
edlen Bachenschwanz den Deutschen die Dantesche welt erschloss 
und nach anständigeren, aber, abgesehen von Herder, unzuläng- 
lichen versuchen Shakespeare deutsch reden lehrte, so erlaubte 
erst die Vossische Odyssee denen, welchen der urtext unverständ- 
lich war, bei den Phäaken und auf Ithaka heimisch zu werden. 
dass die späteren umarbeitungen wol im einzelnen manches sinn- 
gemäfser und metrisch gefälliger hergestellt haben, im ganzen 
jedoch undeutscher und dem versbau nach schrullenhafter ge- 
worden sind ist bekannt. ihnen erwuchs in Schlegel ein meister- 
und musterhafter, obgleich bisweilen zu strenger kritiker (1796, 
erster zusatz 1801, zweiter 1827, Sämmtl. werke 10, 115 ff). 1781 
beginnt eine neue epoche der aneignung antiker dichtwerke. über 
Homerübersetzungen vgl. WMüller Verm. schr. 4, FAWolf Misc. 
340 ff. im Vossischen hause selbst bürgerte sich allmählich ein 
handwerksmäfsiger betrieb des dolmetschens ein und die söhne 
musten gesellenarbeit tun. später übernahm es Donner eine weide 
nach der anderen abzugrasen. Wieland ist als Horaz- und Lu- 
cianübersetzer schlechthin unerreicht geblieben, beim Aristophanes 
freilich von FAWolf und Droysen überholt worden. die Müller 
usw. können gegen Schleiermachers Plato nicht aufkommen, die 
Hartung und Reck nicht gegen Humboldts Agamemnon. nur Mö- 
rike und Rückert haben an Theokrit glücklich ihre nachdichtende 
kraft versucht, ThHeyse an Catull, Geibeis Altklassisches lieder- 
buch ist eine adelige leistung und bewundernswert die gereimte 
übertragung aeschyleischer chöre durch Westphal. es wäre zu 
wünschen dass die klagen, welche FBücheler vor zwei jahren 
in Trier über den verfall des übersetzens aussprach, von den clas- 
sischen philologen unserer hoch- und mittelschulen ernstlich 
beherzigt würden. auch solche erwägungen ruft das Vossische 
Jubiläum wach. 

Der neudruck, welchen Bernays mit gewohnter sorgfalt über- 
wacht und durch einen längeren aufsatz sehr glücklich eingeleitet 
hat, ist dem original an sauberkeit überlegen, da die handschriften 
des zu München verwahrten nachlasses für kleine schäden heilung 
boten, vgl. p. xı, und minder fremdartig, da für Odüssee, Dämd- 
tär, Kalüpso, Härd die unserem auge und ohr vertrauteren for- 
men sehr mit recht eingesetzt worden sind. Bernays zeigt dass 
die auflehnung gegen die latinisierten namen Ulysses, Minerva 
Voss und Stolberg zu überstürzungen in der orthographie führte 
und stellt Vossens schwankendes verfahren und schliefsliches auf- 
geben der marotte p. vırf auf grund der mss. und ausgaben an- 
schaulich dar. später wird der böse streit mit Heyne und Lichten- 
berg geschildert, in welchem nach Bernays artiger, mich Frey- 
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tagisch anmutender wendung nicht unerörtert blieb, wie im alten 
Griechenland die hunde zu bellen und die schafe zu blöken 
pflegten. vgl. über das beler der brebis grecques auch Diderots 
spott (Encycl.) Assezat 14, 443. 

Der Bernaysischen einleitung liegen abhandlungen über 
JHVoss und den Vossischen Homer in der wochenschrift Im 
neuen Teich 1878 ı 841 fl. 881 ff zum grunde. einige pole- 
mische spitzen sind geschwunden, neue ausführungen hinzuge- 
treten. die künstlerische abrundung war gewis nicht leicht bei 
der fülle des details, denn mehrere trachten von lesarten auch 
dem grolsen publicum mundgerecht zu machen, damit es die 
hände zum lecker bereiteten mahle erhebe, hat seine gefahren. 
ich finde die zubereitung derselben einfacher als in Zur kritik 
und geschichte des Goetheschen textes, wo der leser an etlichen 
stellen zu sehr an sentiments geröstet wird. auch ist der rhe- 
torische schmuck hier der klaren prosa mafsvoll verliehen. kleine 
sätze fassen oft den gewinn langwieriger untersuchungen zu- 
sammen, auf deren ausgedehntere mitteilung wir gespannt sind, 
und obwol im allgemeinen die beschränkung auf Deutschland vor- 
herscht, werden zahlreiche ausblicke hier und dort hin in die 
weltlitteratur eröffnet und den proben aus deutschen übertragungen 
englische oder französische beigesellt. namentlich ist Popes des 
öfteren gedacht. zahlreiche anmerkungen unter dem text der 
einleitung verzeichnen äufserungen und belege, die z. t. auch 
kundigeren ganz neu erscheinen werden. wenn ich im folgenden 
einiges erweitere oder aus eigenen älteren und neuesten studien 
vorlegen möchte, so sei von vornherein ausgeschlossen, als be- 
absichtigte ich eine belehrung oder ergänzung für den verf. der 
einleitung, welcher eine nicht zu reichliche auslese vorgeschrieben 
war und eine erschöpfende ausbeute der Vossischen hss. hoffent- 
lich bald folgen wird. 

Die einleitung zerfällt in zwei hauptteile, deren erster den 
unmittelbaren vorgängern und zeitgenössischen nebenbuhlern Vos- 
sens in Deutschland gilt, während der zweite uns Vossens Odyssee 
werdend, fertig und auf dem wege der wandlung zeigt. 

Bei den übersetzern des 16 jhs. stand herr Humerus von 
Kriechen (s. Goedeke Grundr. s. 138) nicht in sonderlicher gunst. 
Eoban Hesses elegante lateinische Ilias fand geringen absatz, des 
Münchner Minervius Schaidenreifser Odyssea 1537 in deutscher 
prosa brachte es erst nach geraumer zeit zu einer zweiten auf- 
lage (1570). Hans Sachs liefs sich auch das schicksal des Odys- 
seus nicht für ein rolı gezimmertes drama entgehen, während ein 
sehr begabter anonymus in einem der Erfurter Faustcapitel den 
grausen Polyphem mit trefflliichem humor zu schildern wuste. im 
17 jh. brachte Spreng die erste deutsche Ilias, 1610, in knittel- 
versen. es liegt nahe von der sprachlichen unfähigkeit jener 
zeiten zurückzudenken an die epoche, da Livius Andronicus die 


u DEE cn SEE EEE SEE u 0 EEE __ DEE — Zn _ SZ > SEE U9 CE 9 me. u 


BERNAYS VOSSENS ODYSSEE 55 


Odyssia übertrug und zum schulbuch für die römischen buben 
machte. mühsam muste er auf neuschöpfungen bedacht sein. der 
harmonische fluss der homerischen verse liefs sich in den harten, 
wuchtigen, aber wahrlich nicht anmutigen, gleich alexandrinern 
gespaltenen saturniern nicht gewinnen, und da der saturnische 
vers weniger fasst als der hexameter, ist der übersetzer fort- 
während zu streichungen oder erweiterungen gezwungen, wie 
gleich der ungefüge eingang virum mihi Camena insece versutum 
oder 1,225 quae haec tandem daps et qui festus dies est erkennen 
Jässt. die dürftigen bruchstücke, welche die grammatiker uns 
überliefern, unter ihnen keine längere versreihe, erlauben uns 
nur unsichere schlüsse, kann ja der folgende vers enthalten haben, 
was wir zunächst vermissen. wenn also 6, 142 des Odysseus 
bedenken beim anblick der Nausikaa 7 yovvwv Alaooıro Aaßorv 
eöwreıda xovonv widergegeben wird utrum genua amploctens vir- 
ginem oraret, so wäre möglich, ob es gleich nicht wahrscheinlich 
ist, dass das beiwort noch folgte. Livius Andronicus setzte zu 
und tilgte ganz nach bedarf. so wurde 5, 297 xai zör’ ’Oddvo- 
0on70g Avro yovvara xai plAov nrog zu igitur demum Ulisi cor 
frixit prae pavore, die aufforderung Nausikaas 6, 295 f zu :bi 
manens sedeto donicum videbis me carpento vehentem (für &orvds 
EIIwusv) domum venisse parentis, der &va& &uaeoyos Arcölkwv 
8, 323 zum filius Latonas. somit zeigt gleich die älteste aller 
Odysseeübersetzungen die noch dem 18 jh. so lang verhängnis- 
volle gleichgiltigkeit gegen die homerischen beiwörter, überhaupt 
gegen das formelhafte. es ist lehrreich lucrezische Homerverse 
neben die livianischen zu halten oder weiter horazische. wer so 
fliefsend sagte die mihi Musa virum, captae post moenia Troiae 
qui mores hominum multorum vidit et urbes Ep. ad Pisones 141 f 
durfte schon, wenn er auch das zzoAvroosrov fallen gelassen, 
vornehm über die altertümliche 1 aneignung lächeln, der auch 
Cicero nicht hold war. wie das 18 jh. gelegentlich alte versuche 
halb verächtlich halb belustigt erwähnte. freilich las Cicero seinen 
Homer im urtext und Gottsched war im griechischen herzlich 
wenig beschlagen. die Beyträge zur critischen historie usw. liefern 
— ohne spott — 3, 222 ff Schaidenreilsers langen titel nebst stel- 
len der vorrede, den anfang der Sprengschen Ilias und einen hin- 
weis auf Postels Listige Juno 1700, nach Ilias xıv. interessanter 
als das letztgenannte werk und seine noten ist der grofse epische 


! von einer närrischen lateinischen übersetzung hat uns ein scholion 
einen vers erhalten Schol. Pers. 1, 4 (p. 248): quia Labeo transtulit Iliada 
et Odysseam, verbum ex verbo, ridicule salis, quod verba potius quam 
sensum secutus sit. eius est ille versus: crudum manduces Priamum 
Priamique pisinnos; aus Il. 4, 35 duör BeßowWsoıs IIgiauov TTpımuoıo ve 
neidas. über ältere und mehr noch neuere absurditäten in übersetzungen 
und forschungen hat Lehrs 1831 eine launige antrittsrede gehalten De ironia 
quatenus in historia stadiorum Homericorum cernitur, herausgeg. von Fried- 
länder, Königsberg 1879. 
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torso desselben Postel, Der grofse Wittekind; bekanntlich partien- 
weise eine nachahmung der Odyssee, aber eine sehr äufserliche, 
stoffliche. Vergil, Tasso, Ariost, Marini müssen gleichfalls bei- 
steuern und eine Nausikaa als mohrenprinzessin in Granada, deren 
reize im marinistischen prunkstil geschildert werden, zeigt wie 
sehr Postel an der oberfläche haften bleibt. er gibt fast immer 
ehrlich seine quelle an, mag er gleichnisse borgen oder motive 
der handlung: zmitatio Homerica ... . so ist 4, 758 von dem 
weitverbreiteten ruhm Wittekinds der viel völker hat besucht, viel 
städte durchgeschaut die rede. ein stereotyper homerischer vers 
wird mehrfach variiert, zb. 6, 539 f wie nun der nähste tag noch 
in dem rosenarm der kühlen Rötinn lag. im vierten buch er- 
regt Lucifer einen seesturm, dieser wird homerisch beschrieben, 
schiffbruch, der held allein rettet sich auf einem breit, endlich 
an ein gestade verschlagen verbirgt er sich im dickicht und 
schläft ein. gott sendet Fatimen einen traum, sie bittet ihren 
königlichen vater Bedis mit den gespielen ans meer fahren zu 
dürfen — natürlich nicht der wäsche wegen, Wittekind hält die 
mädchen anfangs für nymphen, und im weiteren verlauf ist nicht 
nur sein hervortreten, die flucht der zofen, das gespräch mit Fa- 
tima eine ganz unselbständige nachahmung, sondern auch die 
Jange erzählung bei hofe, und die wettspiele; ja der blinde Ga- 
raman, dem was ihm abgenommen am edlen augen-licht, war doppelt 
zugekommen an witz und kunst (Od. 8, 64), singt zur harfe von 
Roland und Angelina. im siebenten buch zeigt es sich dass Adel- 
wig und genossen bei Galianen, der frau im wollust-rock, gleich den 
gefährten war’n, die vom Ulysses ab in tummes vieh verkehrt durch 
CGircen zauber-stab, aber Diethold erhält von einem einsiedler das 
wunderkraut moly (7, 817 fl) und entzaubert die verwandelten. 
gleich darauf (7, 904 ff) drohen üppige nymphen in vertretung 
der Sirenen und Galiana spielt am schluss des gesangs die 
trauernde Kalypso. das achte buch enthält ein verzeichnis der 
streitkräfte in nachahmung des schiflscatalogs, eine fast wörtliche 
copie von Hektors abschied und den späteren traurigen prophe- 
zeiungen der Andromache für Astyanax, das neunte stellt uns 
Motallah als Stentor den zweiten vor und ahmt die kampfschil- 
derungen der Ilias nach. man sieht leicht dass Postel als impo- 
tenter dichter vom horg lebte und eine geschmacklose mischung 
homerischer und italienischer art anstrebte, wie schon das spätere 
altertum des Odysseus fata modern-romantisch ausschmückte (vgl. 
ERohde Der griech. roman s. 74. 104). 

Homer wurde wenig gelesen. lateinische übertragungen waren 
ziemlich verbreitet und stifteten auch bei übersetzern viel unheil. 
Sprengs Ilias erlebte in dem kriegerischen 17 jh. eine reihe von 
auflagen, vgl. Degen Litteratur der deutschen übersetzungen der 
Griechen 1, 360, der s. 361 f wolwollend als probe Hectors ab- 
schied ınitteilt und im verlaufe seiner weder vollständigen noch 
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von gesünder kritik getragenen zusammenstellung gelegenheit bietet 
diese verse des sechsten gesangs auf ihrer wanderung durch das 
übersetzerpurgatorium zu begleiten. der berichtigung bedarf was 
s. 383 gegen Goitsched gesagt wird, der Beyträge 5, 105 ff (1737) 
nach einem stücke der sogenannten Schwarzias eine verdeutschung 
von Il. 1,1 ff gibt Singe, göttinn, von dem zorne des Achilles, Peleus 
sohn, die weder in siebenfülsigen iamben abgefasst ist, sondern 
in reimlosen trochäischen tetrametern, noch so auffallend schlecht 
als Degen versichert. ist übrigens Gottsched selbst der dolmetsch ? 
1737 gab er ja, wie auch Bernays erwähnt, den anfang der Ilias 
Critische dichtkunst 1 hauptst. 12 in deutschen hexametern wider. 
wie wäre es 2. e. wenn man einmal die Ilias Homers in alexan- 
drinischen reimlosen versen folgender gestalt ins deutsche brächte: 

singe mir, göttin, ein lied vom zorne des helden Achilles 

welcher dem griechischen heere verderblich und schädlich gewesen 
usw. 1752 lieferte kanzleirat Gries zu Altona die zwei ersten 
gesänge Homers Ilias, in deutsche verse übersetzet. 

Achillens zorn, woraus so manches weh enisprang, 

und auf die Griechen kam, sey, muse, dein gesang. 
tautologien, hässliche flicken und caricaturmälsige verstärkungen 
stören. zb. Kalchas hat seine warnung ausgesprochen ; 

Er schweigt: mit finstrer stirn, und in ergrimmter hitze, 

springt schnaubend der monarch von seinem goldnen sitze. 

in seinen adern kocht der zorn ein schnelles blut, 

und aus den augen blitzt ein feuer wilder wuth. 

verdammter plauderer, dass dich der himmel tödte! 

du angstverkündiger ! du steter schreckprophete! 

muss denn dein freches maul nur unglück prophezeyn ? 
aber der mann war vordem in Leipzig Gotischedischer partei- 
gänger gewesen und empfieng nun im Neuesten aus der an- 
mutigen gelehrsamkeit fast überschwängliches lob für seine natür- 
liche und edle nachdichtung. Gottsched freut sich dass wir itzo 
sowol den Franzosen, als den Engländern, mit unserem deutschen 
Homer werden trotzen können. während Gries verstummte und 
Blohm nicht über die erste hälfte der Ilias hinaus rückte, ver- 
öffentlichte eine ‘gesellschaft gelehrter leute’ Frankfurt und Leipzig 
1754 Das berühmteste überbleibsel aus dem griechischen altertum: 
Homers Odyssea usw., als die erste vollständige deutsche Homer- 
übersetzung, doch ohne jedes künstlerische verdienst, in schleppen- 
der prosa. komm, muse, erzähle mir die zufälle des klugen, witzi- 
gen, gewandten mannes, der ... die städte mancherley völker besuchet, 
sich von ihren sitten und gewohnheiten unterrichtet, und ihre ge- 
müthsarten kennen gelernt hat. neben [remdwörtern wie dame, 
armee fallen niedrige wendungen wie einem einen pfeil aufs leder 
jagen unangenehm auf und die gesellschaft pflügt mit dem kalb 
der frau Dacier. 

Im anhang des zweiten teiles findet man auszüge aus La 
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Motte, Dacier, Gacons Homere veng& usw. (vgl. Mencke Charlata- 
nerie 1716 s. 152). man weils wie lebhaft die Franzosen im zeit- 
alter Ludwigs xıv für und wider Homer sich erhitzten. RVolkmann 
Geschichte und kritik der Wolfschen Prolegomena zu Homer, 1874, 
s. 12 registriert kurz dass Perrault, Terrasson, Hedelin schon 
einen Homer läugneten und der letztere völlig methodelos eine 
vereinigung von liedern annahm. sonst ist auch dieser abschnitt 
Volkmanns recht unzulänglich, auffallend auch dass er Goethes 
briefe an Wolf und Bernays reichhaltige einleitung offenbar nicht 
kennt. man verglich Homer zu seinem schaden mit Vergil und 
modernen kunstdichtern, lächelte über seine einfalt, schalt seine 
grobheit, ja Fenelon mit seinem polit lehrhaften Tel&maque durfte 
sich gelegentlich dem Griechen trotzen, wie in Deutschland das 
publikum Neukirchs, des übersetzers, gewis schwerer den weg zum 
Telemach der Odyssee fand. am wenigsten salonfähig erschien der 
göttliche sauhirt. wie F&enelon den Eumaios durch den hinweis 
auf Teniers seltsam schützt ist bei Bernays s. ıxıı zu lesen. 
Bernays citiert auch die übertragung einiger verse in Boileaus 
Longin (vgl. Diderot 10, 444). wie Boileau staunend sagte tout 
ce qu'il a touche se convertit en or, so ist madame Dacier nimmer 
müde ihren Homer in schutz zu nehmen. sie will durch eine 
übersetzung mit wahrung der haupteigentümlichkeiten des grofsen 
dichters die vorurteile zerstreuen, welche unförmliche nachahmun- 
gen den modeleuten eingeflöfst haben. die Preface zur Ilias rührt 
uns durch die mütterlichen klagen der gelehrten frau um die ver- 
storbene tochter, ihre treue kameradin, und interessiert vor allem 
durch die erörterung der zu besiegenden schwierigkeiten. mit 
bienseance und vraisemblance, also zb. den eingeweiden beim opfer- 
schmaus und der götterwelt glaubt sie wol fertig zu werden — 
mais voici pour moi lendroit terrible, c’est la diction. sie ist sich 
vollkommen bewust und klar weit hinter Homer zurückzubleiben 
und zurückbleiben zu müssen. que doit-on attendre d’une tra- 
duction en une langue comme la nötre, toujours sage, ou plütot 
toujours timide, et dans laquelle il n’y a presque point d’heureuse 
hardiesse, parce que towjours prisonniere dans les usages, elle n’a 
pas la moindre liberte. die homerische mischung des sublimsten 
und gewöhnlichsten sei in der französischen sprache, die mit 
einem niedrigen, harten oder anstöfsigen wort nichts anzufangen 
wisse, unmöglich. darum kennzeichnet sie ihr werk ce n’est pas 
Homere vivant et anıme, je l’avoue, mais c'est Homere. die geg- 
nerin der übersetzungen in versen — vgl. die vorrede zum Ana- 
kreon — glaubt nur in prosa ihrem Homer alles nachsagen zu 
können, in versen, französischen zumal, nicht. man werde höch- 
stens einige treffen wie m. Despreaux (s. 0.) im Longin oder 
Racine gelegentlich. ich glaube, wir dürfen ihren zweifeln gegen 
die möglichkeit eines Homers in französischen alexandrinern un- 
bedingt beipflichten und werden auch von französischer prosa 
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‚nie behaupten können c’est Homere. sie will eine gewisse poetisch 
gefärbte, an hebräischen rhyihmus erinnernde ungebundene rede 
nicht sclavisch nach dem buchstaben und geisttötend, sondern 
une traduction genereuse et noble qui . . . cherche les beautez de 
sa langue, et rend ses images sans compter les mots. ihre tendenz 
ist ferner Homer vorzuschicken gegen die modischen Cyrusromane 
und all die frivolen bücher, welche dummheit und liebe ausge- 
heckt haben. und es fesselt unsere aufmerksamkeit wie diese 
frau ihre verbildeten landsleute aus dem 18 jh. in die patriarcha- 
lische vorzeit zurücklocken möchte. 

Goethe nach einem geringschätzigen urteil über Ossian von 
seinem unterredner Crabb Robinson an den verehrer Ossians Wer- 
ther erinnert, antwortete witzig, Robinson möge bedenken dass 
Werther, so lange er bei verstande sei, den Homer und erst in 
der narrheit den Ossian lese. aber Werthers Homerlectüre ist 
nicht so gesund, dass ihn nicht hinein in die homerische idylle 
die qual seines zeitalters verfolgte. sie ist elegisch. Werther 
schreibt DjG 3, 237 da ist gleich vor dem orte ein brunn’, ein 
brunn’, an den ich gebannt bin wie Melusine mit ihren schwestern 
a es vergeht kein tag, dass ich nicht eine stunde da sitze. 
da kommen denn die mädgen aus der stadt und holen wasser, das 
harmloseste geschäft und das nöthigste, das ehmals die töchter der 
könige selbst verrichteten. wenn ich da sitze, so lebt die patriarcha- 
lische idee so lebhaft um mich, wie sie alle die altväter am brunnen 
bekanntschaft machen und freyen, und wie um die brunnen und 
quellen wohlthätige geister schweben. aus der hochmütigen adeligen 
gesellschaft flieht er zu Odysseus und Eumaios, am brunnen ge- 
denkt er Nausikaas und Rahels. diese verkettung der homerischen 
und alttestamentlichen zustände, dabei den scheelen sentimentalen 
seitenblick auf das verzärtelte und anmalsende saeculum finden 
wir aber auch bei der Dacier, wenngleich mit moralisierenden 
sätzen verbrämt. les patriarches, heilst es in der vorrede zur 
Ilias, travailloient eun-memes de leurs propres mains; les filles 
les plus considerables alloient elles-memes d la fontaine. Rebecca, 
Rachel, et les filles de Jethro y menent leurs troupeaux. dans Fa- 
bius Pictor, Rhee elle-meme va puiser de l’eau; la fille de Tarpeius 
fait le meme dans Tite Live. en un mot les temps, qu’ Homere 
peint, sont les memes que ceuw ou Dieu daignoit converser avec 
les hommes. quelqwun oseroit-il dire que notre faste, notre luxe 
et notre pompe valent cette noble simplicite qui a ete honoree d’un 
si glorieus commerce? und weiter gegen den üppigen zeitgeist: 
Jaime d voir les heros d’Homere faire ce qui faisoient les patiarches, 
plus grands que les rois et que les heros. j’aime d voir Junon s’ajuster 
elle-meme sans cet attirail de toilette [. .. vgl. Boileau Reflexions sur 
Longin], sans coiffeuse, sans dame d’atour. les deesses pour s’habiller 
et pour s’ajuster elles-memes, n’en sont ni moins agreables ni moins 
respectables. il en est des heros comme des dieux, on ne voit autour 
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d’ Achille, d’ Agamemnon etc. ni estaffiers ni valets de chambre, ni gen- 
tils-hommes, ni gardes. gern zieht sie in den anmerkungen alttesta- 
mentliche stellen zum vergleich berbei, so bei der erkennungs- 
scene zwischen Telemachos und Odysseus die geschichte Josephs. 
schön herderisch Diderot 11, 241. absurd Barus: Salomo verf. 
der Ilias (Blackwell: Theokrit nachahmer des Hohenlieds vgl. Les- 
sing 20°, 594 f), 1704 GCroes Ounoog Eßocrog: quelle des AT., 
Hlias eroberung Jerichos, Odyssee wanderung bis Mosis tod. 

Die auflehnung gegen das sitcle de Louis xıy verführt die 
Dacier fort und fort im commentar ihre moralisch-politische weis- 
heit auszukramen, die fahrt am Sirenengestade entlang mit wackeren 
gemeinplätzen zu begleiten, des Odysseus klugheit, Penelopes weib- 
liche tugend, des Eumaios lebensart zu loben. Eumaios habe 
ferner von seinen ersparnissen ein grofses haus(?) und gehöft 
gebaut, nicht etwa für sich: nein, voici un grand et beau mo- 
delle d’oeconomie qw’Homere donne aux intendants des grandes mai- 
sons. depuis le siecle d’Homere cela est un peu change; on voit 
bien des intendants qui des epargnes d’un bien, qui ne leur appar- 
tient pas, bdtissent des maisons, mais ce n’est pas pour leurs maitres. 

Eumaios wird möglichst und nicht ohne vergewaltigung Ho- 
mers gehoben mit polemik gegen dreiste Franzosen, welche den 
inhalt dieses gesangs parodistisch nacherzählt hatten. aber un- 
bekümmert um das formelhafte nennt sie den diog vmogßos lin- 
tendant de ses troupeaux oder schlechtweg Eumee, den Hoxauosg 
aydowv Vintendant des bergers oder l’intendant, den ovßwrng le 
maitre pasteur, wie ihn Pope als a faühful servant, and without 
a fault, als swain oder faithful swain vorführt, der den unbe- 
kannten mit einem accent gracious and humane anspricht. wäh- 
rend der Engländer jedoch den stereotypen vers Tov 0 dnaueı- 
Böusvos rrgoo&gns, Evuars ovßwra ignoriert, wagt die Französin 
so lange vor Voss den anruf divin Eumee vous lui repondites, 
nicht ohne zu erinnern dass Homer in der Ilias öfters edle redner 
so apostrophiere und hier durch die gleiche anrede eine grolse 
achtung für Eumaios an den tag lege. sonst streicht oder ver- 
ändert sie formelhaftes nach lust; vgl. zu la grande Junon Bowrrıg 
1l. 1 anm. 112, zu le vaillant Menelas Ponv &ya9og 11.2 anm. 59. 
ihre übersetzung ist ziemlich frei, reich an kürzungen und er- 
weiterungen des ausdrucks, oft herzlich matt. ein 'homerisches 
gleichnis wird gelegentlich durch ein dem französischen sprach- 
geist gemälser scheinendes ersetzt, der hund Od. 20, 14 ff durch 
den löwen. ihr eine menge fehler aufzumutzen fällt leicht genug. 

Das beredte hindeuten auf Homer um seine einfache welt, 
mit der modernen zu contrastieren brach in Frankreich nicht 
mit madame Dacier ab. hätte Rousseau mehr griechisch ver- 
standen und nicht durch die trüben scheiben lateinischer be- 
arbeitungen in jenes bereich schauen müssen, so würden gewis 
auch bei ihm die gegensätze öfter aufrücken. im Emil ıv über- 
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setzt er so indirect die schilderung von des Alkinoos gärten, er, 
der liebhaber des englischen parks, ironisch beifügend, so habe 
demnach dieser garten ausgesehen dans lequel, a la honte de ce 
vieux reveur d’Homere et des princes de son temps, on ne voit 
ni treillages, ni statues, ni cascades, ni boulingrins. selbst über- 
setzer, denen man im übrigen zurufen darf ce m’est pas un 
auteur grec, mais un auteur parisien grec, sagen, wer über das 
leckere ehrengeschenk des Odysseus an Demodokos lache sei in 
frivolen gesellschaftsbräuchen befangen, aber ein solcher redner 
ist durch die bekämpfte falsche delicatesse selbst so verblendet, 
dass er an eben der stelle aus dem- fetten rückenstück vom 
schwein hübsch manierlich du festin une part honorable macht. 

Die Daciersche übersetzung zog LaMotte (Diderot 4, 280) fleilsig 
zu rate, als er 24 gesänge auf die hälfte beschränkte und unter 
den gleichnissen, die doch Goethe sogar 29, 519 f Ilias im aus- 
zug sorgsam buchte, wie unter den erzählungen ein blutbad an- 
richtete. ibn, einen Homerverkleinerer in jedem sinn, befehdete 
dann die unermüdliche frau. Bitaub&e — meister Bitaube titu- 
liert ihn Bürger — tadelt von der hohen warte unparteiischer 
Homerkritik herab seine vorgängerin wegen ihrer schwächlichen, 
unedlen und harmonielosen leistung, ohne selbst in seinen über- 
setzungen den vermissten homerischen stil irgend zu erreichen 
(Diderot 10, 444). ebenso wenig Rochefort 1777, der noch im- 
mer der Odyssee gegenüber der nobler befundenen Ilias. das 
wort reden muss mit der üblichen berufung auf ihre reinere 
moral und stärkere lehrhaftigkeit. noch bekämpft er leute, die 
den Homer zum weiberfeind gemacht, und meint, des Odysseus 
worte zu Nausikaa zeigten doch klar, kein schriftsteller sei fähiger 
gewesen den hagestolzen bedauern und sehnsucht zu erwecken 
als der sänger der Odyssee. auch er kennt noch keine formeln, 
aufser dass er das wg paro, wie Pope durch thus he, mit :l dit 
widergibt. mehrmals sind ganze versreihen sein eigen, anderer- 
seits lässt er weg, was ihn "unndtig dünkt. vor allem wird brav 
ausgeschmückt, damit der alte Grieche nicht ohne hochzeitlich 
kleid zu den Franzosen als gast komme. also für 4, 17 uET& 
dE opıv Zushrero Selog aoıdög lesen wir 

et d’un chantre fameux la vois enchanteresse 

aux douw sons de sa Iyre accordoit ses accens 
und aus einfachen Juwel wird de jeunes beaules une troupe 
charmante. 

Bitaube und Pope waren den deutschen Homeriden der sieb- 
ziger jahre gleich verächtlich. der berühmte Pope hatte natür- 
lich mehr angriffe zu erfahren, auch steigerte der reichtum, den 
ihm seine übersetzung eingetragen, den hass der darbenden Voss 
und Bürger. vgl. Bernays auseinandersetzung für Voss Ss. LXJI 
und für Bodmer s. xx. das urteil Bentleys über die Popesche, 
nicht Homerische dichtung ist von Bernays nicht vergessen wor- 
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den. schon in Gottscheds Neuestem 4, 656 lesen wir ... selbst 
Pope, den doch viele, die nur den Engländern in allem recht geben, 
beynah dem Homer selbst in der Ilias vorziehen, folgt seinem muster 
so genau nicht; dass er nicht unzähliche nebenbegriffe mit einschal- 
ten, und seine edle einfalt bisweilen viel schwülstiger und hochtra- 
bender verenglischen sollte. in gereimten iamben wird Homer von 
dem kunstpoeten frisiert, modernisiert, kurz in schick gebracht. 
die gröste freiheit herscht. man erinnert sich des ausschmücken- 
den verfahrens Eobans vgl. Krause HEHessus 2, 248. oft geht 
Pope mit älteren, wie Dacier irre. Miltonsche wendungen be- 
gegnen. in den reden machen sich rhetorische doppelungen und 
anaphern breit. eine streng überdachte widergabe der beiwörter 
usw. kann in dieser gezierten paraphrase nicht erwartet werden, 
also ist Telemachos bald Ulysses’ prudent bald sein ewperienc’d heir, 
die Fe& yAavawruıcs "AInyn the blue-ey’d progeny of Jove, the 
blue-ey’d maid, aber auch the martial maid, oder eine weit- 
schweifige umschreibung celestial azure brightning in his eyes 
tritt ein. Zevg Uyıßgeusrng the god who thunders from on high. 
neben dem bard of fame paradieren seneschal und peers am Phä- 
akenhof des Alkinoos, den die tochter my dread sir anspricht 
und dem sich Odysseus nicht einfach und um so würksamer vor- 
stellen darf eiu’ "Odvoevg, sondern mit der phrase behold Ulysses’ 
not ignoble name. so kann ein wg @aro statt zu thus he einmal 
4,113 werden zu while thus pathetic to the prince he spoke oder 
das einfache verspar 1, 44 f 
Tor 6 Nueißer’ Eerreita Fer „havawruıs AIavn 
‘w narso nucreoe Koovilön, Urmare ngsıövrwv’ 
zu Here paus’d the god, and pensive ihus replies 
Minerva graceful with her azure eyes: 
o thou! from whom the whole creation springs, 
the source of pow’r on earth deriv’d to kings. 
trefilich macht Bernays in einer anm. darauf aufmerksam dass 
Voss zu dem hurtig mit donnergepolter für das aurag Errerra 
zceöövde doch wol durch Popes thunders impetuous down ver- 
leitet worden ist, s. ıxı, und gleich Bodmerschen irrtümern wird 
ein komisches versehen von Pope oder richtiger seinen vorgängern 
s. cı durch den detective bis in die dunkelsten winkel verfolgt, 
nämlich Ilias 3,386 yont de (uıv) einvia malaıyevei nahte Aphro- 
dite der Helena: Pope in Graea’s form . .. . Graea, her fav’rite 
maid (Chapman — MRegel &Chapmans Homerülbersetzung, Hal- 
lenser diss. 1881 — she took on her the shape of beldame Graea), 
so nach Hall 1581 in Grea’s forme, the good handmaid, der den 
Franzosen HSalel übersetzt 1545 de Grea la bonne chambriere. 
Pope lässt den Homer immer an seinem genie mit teil nehmen 
sagt schonend die Neue bibliothek der schönen wissenschaften 
und künste 1, 275 ff in einer recht vernünftigen kritik der neuen 
Bitaub6schen Ilias von 1764. hatte Gottsched im Neuesten 2, 135 
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die überflüssigen homerischen beywörter getadelt, so will man hier 
alle, mögen sie auch bisweilen ermüden, als characteristisch ge- 
wahrt wissen, man redet noch mit den zeitgenossen von fehlern 
Homers, aber man vergleicht seine werke mit dem freien eng- 
lischen park und ruft, nachdem die gröfsere anlage der eng- 
lischen sprache auf diesem gebiete vor der französischen betont 
worden ist, lebhaft aus s. 299 o dass doch ein deutsches genie er- 
muntert würde, uns einen Homer in unsrer sprache zu liefern! 
vielleicht wären wir im stande uns dadurch über alle nationen 
wegzuselzen, da unsere sprache reich und kühn genug dazu ist, 
und unsere landsleute gedultiger sind, gewisse fesseln zu tragen 
als alle die übrigen: nur muss sie nicht von händen kommen, die 
zwar das griechische verstehen, aber kein gefühl von schönheit 
haben, und in ihrer muitersprache fremd sind, oder von solchen, 
die zwar genie genug häiten, aber mit der nöthigen gelehrsamkeit 
unausgerüstet sich daran wagten. 

Bernays gedenkt s. xxı des wolverdienten strafgerichts, das 
die Litteraturbriefe an den übersetzungsfabrikanten vollzogen, und 
der trefflichen winke besonders von Abbt, dessen ! 214 brief 
Herder mit recht ruhmwürdig genannt habe, sodann der Bitaube- 
recension von Mendelssohn, der, an der möglichkeit den oft ge- 
wünschten deutschen Homer von einem virtuosen geleistet zu 
sehen zweifelnd, vier und zwanzig der besten köpfe zu einer auf 
feste principien gegründeten compagniearbeit vereinigen wollte; 
prosa oder gebundene rede, hexameter oder reimverse, gleichviel. 
auch Abbt schlielst seine ausführungen über die anschmiegende 
tätigkeit eines übersetzer-autors und die förderung der sprache 
durch das ringen mit anderen idiomen mit dem bedauern dass 
der frühere vorschlag die alten an einige deutsche genies zum 
übersetzen auszuteilen nicht zur ausführung gelangt sei. 

Unstreitig haben im 18 jh. zuerst die Schweizer ein unbe- 


* fangenes verständnis Homers gezeigt. Ilias und Odyssee mit Du- 


bos für zwei wolausgestattete bildersäle zu erklären war trotz 
Lessing eine verzeihlichere auffassung, als wenn le Bossu und 
Gottsched in der ersteren den belehrend warnenden hinweis auf 
die verderbliche zwietracht, in der zweiten die philistermoral ‘bleibe 
im lande’ als thema suchten. für Breitinger war der schild des 
Achill keine alfanzerei und die fülle der homerischen gleichnisse den 
Züricher mahlern eine quelle des entzückens. wie weit der theore- 
tiker Breitinger mit rühmlichen ratschlägen für deutsche Homeri- 
den dem practiker Bodmer überlegen war hebt Bernays beredt 
hervor. er erwähnt ferner die durch den Messias gegebene an- 
regung, ohne Klopstock als epiker unverdient hochzustellen, und 
es wäre zu wünschen dass ein gewisser Klopstockschwärmer im 


ı der 310 brief aber von Grillo ist so schlecht, wie der anhang von 
Steinbrüchels Theater Il. 3, 145 ff, den er behandelt. 
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norden beherzigte, wie von Bernays der schädliche einfluss des 
klopstockisierens auf Stolberg usw. mehrfach gerügt wird. Ber- 
nays schildert s. xvı f knapp unter anführung von proben die an- 
fänge von Bodmers Homerarbeit und stellt ihnen wahrhaft mon- 
ströse stücklein aus den Neuen erweiterungen und der Neuen 
sammlung der merkwürdigsten reisegeschichten vırr entgegen; 
auch meister Simon Schaidenreifser kommt einmal in einer wol- 
wollenden anm. zu ehren. später s. cı machen uns Bodmersche 
schnitzer lachen, s. cr die altfränkischen schnörkel des Noah- 
sängers. Bernays fasst die characteristik s. cı f dahin zusammen, 
dass man bei aller unbehilflichkeit zunächst eine gewisse alt- 
väterische schlichtheit und derbe naivetät anziehend, bei näherem 
zusehen aber die caricaturartige verzerrung der ursprünglichen 
züge nur zu grell finden werde; Bodmer sei der würklichen 
homerischen poesie ganz fern geblieben. aber er fand rege an- 
erkennung in Weimar, s. xLv. Bodmer lehnte Stolbergs Ilias ab, 
Voss widmete dem greis die idylle Der siebzigste geburtstag, Bod- 
mer hatte kein gefallen daran, vgl. die belege Bernays s. xev. 
Bodmer ist der hervorragendste Homerübersetzer aus der 
epoche vor Winckelmann und Herder, deren begeisternder und 
adelnder hauch ihn in seiner schweizerischen einsiedelei nicht 
traf. so trat endlich die in den fünfziger jahren begonnene über- 
tragung 1778 als ein werk alten stils hervor. an redlicher arbeit 
hat er es nicht fehlen lassen und sein bestes gegeben. nach 
den patriarchaden war viel schlimmeres zu erwarten. die sprache, 
immer noch ein glatteis oder parket für den Schweizer, ist freilich 
ungelenk genug, aber man staunt doch über den fortschritt. die 
Calliope ın 1767 brachte zwischen einem stück Parzival und der 
Zilla s. 33 ff und vier gesängen Die rache der schwester s. 307 ff 
die sechs ersten gesänge der Ilias. schon werden Ilias und Ni- 
belungen in einem atem genannt; es heifst: die Eschilbache 
sangen, bevor die aonische muse in Deutschlands hainen gewandelt, 
einer von ihnen sang mit Mäonides tone die schwester. bereits 
die Fragmente in der erzählenden dichtart 1755 lassen homeri- 
schen abschnitten s. 51 ff unter dem titel Gamuret einen wolf- 
ramschen folgen, in hexametern! von den vier stücken aus der 
Odyssee Des Ulysses widerkunft zu seinem vater, Telemach beim 
Nestor, Telemach beim Menelaus, Des Ulysses abschied von der 
Kalypso erscheint das-erste 1778 stärkeren veränderungen unter- 
zogen, als das zweite, vierte und dritte, von dem freilich der anfang 
1755 noch unbeholfener war. Bodmer arbeitete langsam. Gessner 
trieb ihn an Briefe der Schweizer s. 247. bis an sein lebensende 
blieb der alte schuhu seinem Homer treu, vgl. xrıu, homerische 
wendungen begegnen in seinen ungeheuerlichen dramen, citate im 
Pelopidas, ein Patroklosschauspiel ist zu niemands bedauern 
dem unaufmerksamen publikum vorenthalten worden Briefe der 
Schweizer s. 439. seine grundsätze wären so übel nicht wie die 
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Litterarischen denkmale 1779 mit ihrer polemik gegen Stolbergs 
Ilias, gegen den neumodischen skalden- und minnesingsang, gegen 
die maniervolle, wollüstige und verniedlichte zeit als den feind der 
einfalt, ihren von stilgefühl zeugenden erörterungen s. 51 ff über 
die schwierigkeiten einer Homerverdeutschung, ihrem streben nach 
lutherischer sprachkraft und ihrem protest s. 42 ff gegen eine 
gleichstellung Homers und Ossians (vgl. s. 57 und Apollinarien 
s. 357 M) beweisen. s. 45 man hat in einer ode — Klopstock 
Unsere sprache 14, 3 f, nicht mehr in der fassung Gött. m. a. 
1775 s. 1! — dem Homer durch Ossian trotzen, und ihn fragen 
lassen, ob er den gesang auch, wie er, entflamme — s. 57 der 
war ein sanflmüthiger Apollo, und nicht der dem Marsyas das 
fell abgestreift hat, der den Ossian hörte, sich den Griechen gleichen 
und fragen usw. vgl. auch die z. t. ironischen aufsätze über 
homerisches Archiv der schweitzerischen kritik ı 1768 und die 
ablehnung der ewigen vergleiche zwischen Homer und Ossian in 
Klotzens Deutscher bibliothek 2, 692 ff. 

Schweizerische hexameter seien prosa spottet Lessing. der 
versbau der Bodmerschen Odyssee, obwol ein bischen anständiger 
als die ungetüme der patriarchaden, bestätigt das wegwerfende 
urteil von neuem. wir fahren auf federlosem wagen im holprig- 
sten trott. verstümmlungen, schwerbelastete ausgänge, unaus- 
sprechliche dactylen sperren gleich prellsteinen und wurzeln den 
weg. ein ding, caesur genannt, kennt Bodmer überhaupt nicht 
und für die poetische periode, in welcher Klopstock sich grofs 
gezeigt, fehlt ihm jedes verständnis. so wird das eiu” "Odvoeug 
Aasgriaöng zerrissen und auf zwei verse verteilt Ulysses Laer- 
tens Sohn bin ich, sehr oft ganz unhomerisch die rede innerhalb 
des verses begonnen oder beendet. nur ein pröbchen Bodmer- 
schen satzbaus 9, 504 f 

der es that, war Ulysses, der sohn Laertens, das land ist 

Ithaka, wo er zu haus ist, der ists, der Troja gefällt hat. 
Bodmer hat nicht nur die lateinischen namen Minerva, Ulysses 
neben Penelopea, Phäazen oder Phäazier, Zevs, Jupiter — Jovis — 
Jovi, Mars (martisch @griog), sondern er hackt sich auch die 
namen zurecht Autolyk, Demodok (disk), dass man an ein etrus- 
kisches Pultuke oder an des besten nachvossischen Homerüber- 
setzers WJordan schrulle Nausika gemahnt wird. 

Verweilen wir bei dem formelhaften, so wagt Bodmer aller- 
dings manche neue zusammensetzung wie die wollenbehangenen 
schafe oder ziemlich regelmäfsig das komische misverständliche 
ziegengesäugt alyioxos, doch auch er hat verabsäumt sich im be- 
ginn seiner arbeit einen vollständigen apparat der stereotypen 
verse und epitheta anzulegen. so erscheint die Sex yAavxwreıc 
AIın als die göttin Pallas Minerva, blauer augen oder Minerva 
mit dem blau in den augen oder die tochter Jovis von blauen 
augen oder die göltin von blauen augen. diese undeutsche prae- 
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positionalumschreibung ist bei Bodmer manier. 6, 186 Nausikaa 
die schöne von weifsen armen (7, 12 der weifsarmigten schönen), 
Asvxwievog “Horn, ähnlich, aber auch die mächtige Juno dafür, 
Hebe von schönen fü/sen, EüreAorauoc von schönen locken, 18, 321 
MelavI3w xaklırcagnos die schöne Melantho, von rothen backen, 
die brannten, 11, 267 Herakles Yoaovusuvova Yvuoldovra den 
helden von löwenherze, xvavoyaiıns der gott von schwarzem haupt- 
haar, die schweine von wei/sem zahn usw. x0ov00soovos auf dem 
sitze von gold, &oyvoporosog mit seinem bogen Apollo (17, 251), 
der gott mit dem bogen oder der den bogen von silber spannt, 
apyeipövens der gott, der den Argos erwürgte. also ‚umschr eibung 
durch einen relativsatz. 11, 241 yaınoyog Evvociyauog der die 
länder umfasst und erschüttert. Zeus der gott, der donnert und 
blitzt oder der die wolken regieret oder der das wolkenheer auf- 
thürmt. 13, 25 für Znvi aelawepei Koovidn ös räcıv avao- 
oeı kahl der obersten gottheit dem Jovi und 9, 67 wird aus dem 
vepeinysoera Zeug gar der flotte Jupiter! in der Ilias stellt 
Bodmer den wolberittenen „ Trojern gegenüber die Griechen mit 
stiefeln bekleidet; mödas waus der held von schnellen schenkeln, 
mwodapung diog der held, dem die schnelligkeit ruhm macht. an 
die italienisch angehauchte dichtung des 17 jhs. erinnert die stunde 
des braunen abends (la bruna notte, braune nacht) Od. 17, 606 
deiekov Na. 

Er kürzt. Eumaios ist schlechtweg der oberhirte. so oft 
auch duoyevng widergegeben wird durch mindel des gotts oder 
Jovis mündel, 10, 401 und 456 schrumpft Jıoyeves Acegrıadn, 
mohvun xav” ’Odvooei zusammen zu mein lieber Ulysses. 1, 329 
xovon Inagloıo, suegipgwv Ilmvelörsıa die keusche Penelopeia. 
unendlich oft werden beiwörter gestrichen. azovyeros mrövrog 
ist zwar das kornverweigernde meer oder 2, 370 untreu genug 
die stürmische see, aber 2, 263 Zr’ egosıdde .övroy, 11,2 eig 
ala ÖTav in die see, 11, 75 noklıng Ent Sri Jaldoans am 
ufer. 2, 308 und dich nach Pylos (nyasenv), nach deinem vater 
( dyavod) zu fragen. dem schiff wird gewöhnlich sein hohl, 
schwarz (aber 11,58 ovv vnt uekatvn in meinem fliegenden schiffe), 
wolberudert usw. geraubt, dem Telemachos sein sverevvu£voc. 

Aufser fehlern wie 9, 447 Roıe suercov träger widder fallen 
uns nichtssagende beiwörter auf. 'Odvooni ueyalırogı den guten 
Ulyssen, 11, 265 svovyooov Onßnv die grofse stadt, 6, 22 vav- 
orAsıroTo des guten piloten, 15, 544 dovgıx)vrog tapfer. das 
vertrackte lob guf, das nach der sächsischen lustspielsprache 
schmeckt, erhält ohne jeden anlass 11, 422 Kassandra und ganz 
un- und widerhomerisch muss Nausikaa 8, 460 an Odysseus gütige 
worte richten. also höfliche erweiterungen wie 10, 373 &o9Eus- 
vaı d Enehsvev bat mich die wirthschaft vorlieb zu nehmen, 17, 95 
xagıLouevn sapeövıwv bittet sie nicht zu verschmähn die ge- 
meinen häuslichen bissen. 1, 213 f wird srerrvvuevog getilgt, 
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dafür Eeiv’ erweitert zu mein gastfreund, mein theurer (8, 145 
Setve scareg) fremder in unserer insel. Poseidon und Tyro — 
eine oft vertuschte, sittlich verwässerte, galant umschriebene stelle 
— 11, 246 entfällt ganz, 247 gv xeigi er drückt in dem feuer 
der liebe ihr die hand, 248 xafge, yivar, Qıklörmtı 0 lass dir, 
meine wärme, du sterbliches mädchen, gefallen. verstärkend zb. 

2, 302 Erog r’ Epar’ &u T' övonalev und sagte die schnöden, 

schmähenden worte, 2, 321 &x xeıooc von der räubrischen hand. 

Aber die kürzungen überwiegen die zusätze bei weitem. Bod- 
mer bleibt darum in der verszahl hinter dem original zurück, auch 
gestaltet er sich halbe hexameter, so s. 6. 238. 253. 263 oder 

Ilias s. 96. ich will dies zusammenziehen des formelhaften belegen: 

1,230 f zn» 6 ‚av Tnh£uaxos_ TETVUUEVOS avzlov nVda 
Estv’, incl Go du Tavıa u’ ürvelocaı NÖL uerallüs 
drauf versetzte der sohn Ulyssens: ich will es dir sagen. 

vgl. 1, 306 (= 230) drauf erwiederte Telemach ihm. 

8, 367 ff Teir’ ‚se' ‚aoLdös asıde egixkvrög adrag ’Odvogsvg 
zeoner ul geeoiv Now GRovwv ndE val Aldor 
Dainxes doluyneszuor, che: üvöpes 
Alles dies sang der phdazische lieblingsdichter. Ulysses 
ward mit wollust erfüllt; die Phdazier jauchzten ihm 

lob zu. 

2, 361f "Rs PaTO, KWxvOE» de pilm TEoOpös Eigurk.sıo, 
yal 6 öhopvgouevy, Ertea TTTEpOEVTa tE00nUÖa 
also sagt’ er; sie schrie vor wehmulh, und sagte mit 

schluchzen. 

in den formeln zur einleitung von rede und gegenrede und den 

volltönenden personeneinführungen räumt Bodmer unbarmberzig 

auf. frappant ist die kürzung 8, 463 fl, nachdem vorher der in 
seiner edlen einfachheit so herliche abschiedsgrufs der Nausikaa 
um einen vers aufgeschwellt und empfindsam verziert oder besser 
verunziert worden (freund, freundin): 
Tnv ö’ ananeıBöuevog rg00Epn mokuumsg ’Odvoost:s 
‘Navoızca, JFuyareg ueyaknrogos "4hxıvöoıo, | 
ovzw yoy Zeus Yeln, &olydovros möoıg “Hong, 
oinadE T E19 Euevaı rail voorıuov juag ldeodar' 
To Hey ToL xai neidı Jen &s, euyerogunv 
all Nuara avra‘ 0v yap 1 EBıwoao, xoven. 
Nausikaen erwiederte schnell Ulysses: verleihet 
Zevs mir, dass ich dereinst den tag der heimkunft erblicke, 
dann will ich dank dir und lob, wie einer der himm- 
lischen opfern; 
denn grofsmüthiges fräulein, du hast mich beym leben 
erhalten. 

wegen der streichung des schiffscatalogs Il. ın wollen wir nicht 

mit ihm rechten. _ 

Man erwartet eine stereotype widergabe des 1,uog d’ neı- 
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yeveıa payn bododantvlog Hws; weit gefehlt. wie Pope aus- 
schmückend den vers verschieden überträgt, zb. now red’ning 
from the dawn, the morning ray glowd in the front of heav'n, 
and gave the day (2, 1) und die Dacier wechselt (des que la belle 
Aurore eut annonce le jour usw.), Wieland aber im Agathon 
1, 14 formelbaft die rosenfingrichte Aurora, Damm schleppend 
die aus der dunkeln luft gebohren werdende rosenstralige morgen- 
röthe aufgehen lässt, bietet Bodmer im törichten streben nach 
variation 
2, 1 kaum war frühe die tochter des morgens, Aurora erschienen 
in 8 als der morgen mit rosen bekränzet den himmel heraufkam 
in 9 da die rosenbekränzete tochter des morgens gekommen 
drauf da wieder der rosenbekränzete morgen erschienen 
ini0 folgenden tag, als der rosenbekränzete morgen erschienen 
in12 bis der folgende morgen von rosenfingern gekommen 
ıin17 als die tochter des morgens erschien, mit rosen besdet 
oder es erscheint die rosenfingrichte tochter der luft, Aurora die 
schöne von rosenfarben, 11. 6, 175 der morgen mit röslichen fingern. 
sehr oft wird der vers nicht voll: als Aurora, die tochter der luft, 
erschien, da wir doch unbedingt in allen diesen fällen auf einem 
vollgemessenen hexameter bestehen müssen. 
Oder 8, T1f oi d’ Zur’ övela9$” Eroiua rooxelueva xeloag 
taAkov. 
avrag Errel mo0Log nal Eönvvog EE &00v Evro 
mad. Dacier on fait bonne chair, ei le repas elant fini. der 
phraseur Rochefort streicht das erste und fährt fort quand 
fut satisfaüt, quand chacun a loisir eus calme de ses sens lim- 
perieus desir. Pope and now they fed; and now the rage of cra- 
ving hunger fled. Bodmer [ür beide verse nur als sie die ess- 
und trinkbegierde gestillt, dagegen Il. 9, 221f 
nun nahmen die gäste 
von den speisen. nachdem sie die lust zu essen gestillet. 
für den zweiten vers 15, 501 nachdem sie das herz mit speise 
gelabet. Stolberg gleichmäfsiger, aber nicht glücklich (Il. 1,469 f 
usw.)...afsen sie alle nach herzenslust von der lieblichen speise. 
schon war die hei/se begierde des tranks und der speise gestillet. 
Voss s. u. 
Und noch eine formel, 6, 239 
xÄuTE ev, Aupinokoı MsvxwW)evoi, Oppa Tı einw 
meine geliebten, was deucht euch, und hab ich unrecht zu denken. 
so spricht Nausikaa. aus Navoızda Ivyarno ueyalncogos Al- 
xıv0oıo wird kurzweg die fürstliche schöne oder die fräulein. die 
vorliebe Bodmers für zopfige titulaturen hat Bernays dem leser 
durch einige hübsche belege preisgegeben. während Bodmer die 
Sirenen naiv mädgen nennt, begünstigt er sonst das stolze wort 
dame, auch apocopiert dam’. eı steht damit in Deutschland keines- 
wegs allein und auch bei Pope figuriert Penelope oder Klytäm- 
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nestra als the royal dame, Aphrodite gelouusiöng als laughter- 


 loving dame. den vorwurf des canzeleystils, den die Klotzianer 


der ungehobelten prosa Damms machten (dıorgspess Baaıdnjes 
vornehme herrschaften, xovoqı junge herren; dame, junge dame; 
Sragınv xallıyvvama Sparta, wo die schönen damen zu hause 
sind), verdient Bodmer reichlich. Kio«n allein oder sörvıa 
Kigxn, Kalypso, dla Heawv gibt die göttliche dame. Odysseus 
ruft Athene 20, 37 an 0 göttliche dame. ja man liest 11, 326 
OTvyeonv T’ Boupiinv Eriphylen die schuldige dame und findet 
in der Ilias die verwundete Aphrodite eine weichliche dame ge- 
nannts aus dem modernen complimentierbuch stammt es, wenn 
Helena ausbund der schönheit oder krone der schönheit heifst. 
schlimm ergeht es der aldoin rauin ein’ dltliche dame, eine dame 
von ältlicher mine, eine bejahrte kellnerinn (vgl. 7, 8 yonvs . 

Jalaunrnokog eine bejahrte matron’), 4, 742 pikı, Tg0p0g Eer- 
#heıa Buryclea, die alte dame. auin ihre vertraute der kammer 
18, 169 oder 3, 392 die wirthschaftliche dirn. yuvn rauin das 
weib, das der wirthschaft vorsteht. für Voss vgl. s. ıxxır. die 
mägde sind die weiblichen seelen; 20, 107 zwölf dienende geister. 
bei hofe wartet ein kammerherr oder ein vornehmer bedienter oder 
ein truchsäss auf. die freier heilsen die herren. aus der an- 
rede veoı 8, 202 wird junge phaeazische herren. u£vog Alxı- 


0010 der herrscher oder der fürstliche herr. in der Ilias fährt 


Priamos, der alte herr (looJeos pwg der ältliche herr), geleitet 
von Hermes (nach der bildung ein wolgebildeter herr) zu den 
zelten der Myrmidonen und trifft glücklich die zärtliche sait’ in 
Achilleus busen. auf dem schild des Achilleus (Il. xvın) sieht 
man nicht nur ein beingewand „rnuldag, 613, sondern auch einen 
lustigen reigen 595 ai u&v Asnrac ÖFovac &xov ol dE ‚xKırwvag 
die töchter in dünne gasen gekleidet und die jüngling’ in westen 
. herren und damen schauen zu. die weste gilt als synonym 

für gewand, mantel, P&g0og, xırWv, xAaiva. aber wer könnte 
ernst bleiben, wenn er in einer classischen stelle des achten ge- 
sangs der Odyssee liest 

als der liebliche sänger es sang, so fassel’ Ulysses 

seine purpurne west” |Popes purple vest?], und zog sie über 

die stirne . 
. wenn dann der sänger aufhörte zu singen, 

trocknet er seine thränen, und zog die weste vom haupte. 
die speisen heifsen fast regelmälsig die niedlichen, Telemachs «aA 
sr£öıla 15, 550 die artigen stiefel, ja 1755 erschienen an anderen 
stellen nicht durch setzertücke etwa die soken für mredıla. 

Modernes und zopfiges findet sich reichlich. Phemios spielt 

symphonien, ein schatten oder ein traumgesicht ist ein eiller phan- 
tome, der heerführer ruft die truppen an meine soldaten, diener 
strengten die nerven an 20, 107, 11. 4,272 Adroslöng dE napw- 
xsro ynFoovvos xXn0 — Atrid gieng weiter mit hüpfendem pulse. 
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prinz, prinzessinn, bedientinnen,. kutsche (Il. xxıv oft), droge, bal- 
lon (ökuog), tablete (Il. 6, 176 onua), ambrosialisch, sebel, cap, 
port, park, alcov, kadaver. vulgär schmei/sen für werfen, platzen 
für fallen, glitschen, beschnarchen (hart anlassen). Odysseus redet 
Dolon Il. 10, 401 ker! an, und zwar mit kleinem lächeln Zaruueı- 
Öncag. aber papa wird doch noch nicht gewagt, 6, 57 rarıma 
piA” theurer vater. aus der schweizerischen und der speciell Bol- 
merschen mundart stammt zb. begunnte, Telemach noss, sträu/sen, 
die saul, er wäschte die händ‘, die maule, die frdulichen zimmer, 
enthalt für aufenthalt (xu schluss meinen enthalt bei ihr), auf 
der wässernen plän’ vyoa xelevda (so 3, 71, sonst wol die was- 
sernen pfade). 

Man muss nicht schwierige stellen auslesen, welche wucht 
und tonmalerei erheischen wie 9, 70 f iozia de ayıy roıyda Te 
xal TergaxIa dıeayıaev is av&uoıo die macht der reifsenden winde 
hatte die segel zerrissen (Dacier leurs vorles furent bien -töt en 
pieces par la violence dw vent), um zu sehen dass Bodmer der 
aufgabe nicht gewachsen war, auch wenn er sich lateinischer und 
französischer hilfsmittel ganz hätte entschlagen können. nehmen 
wir eine leichtere stelle, die von Melanthos frechheit 18, 322 

sie halte Penelopea 

wie ein fräulein erziehen lassen, und mocht sie wol leiden; 

aber Melanthos herz war ohne gefühl für die güte, 

und den kummer, der ihre frau abhärmte, sie hatte 

einen schamlosen umgang mit Eurymach; diese nichtswehrte 

gab Ulyssen viel hönische worte. 
schamlos ist zusatz des moralisten Bodmer, aber auch die Dacier 
redet von einem commerce criminel, Pope von polluted joys. Tei- 
resias bescheidet den fragenden Odysseus 11, 134 ff 

Javarog de Toı 2& alög ur 

aßAnyoös uala tolog 2lsvosraı, Og x& 08 eepvn, 

yneg vo kınapı agmusvov' aupi d& Acoi 

öAßıoı Eoovran‘ Ta 3 zoL vnusorea einw. 

wenn du sterben sollst, wird der tod dir vom meer herkommen 

langsam, und erst, wenn dich ein hohes alter geschwächt hat, 

wird er dich mögen, und um dich werden glückliche leben. 
oder 11, 486, schliefst Odysseus zo unrı Java» dxayilev, Ayıl- 
Asv darum kann dir nicht leid seyn dass dw! des todes gestorben 

Ns dpayuınv, 6 de u’ adıla’ Ausıföusvog rooaseıev 

un dn uoı Javarov ye mapavde, paidıu’ "Odvaoev ... 

da ich das sagte, gab er schnell mir die antwort: Ulysses, 

nimm dir nicht vor, mir um mein ableiben mit trost zu begegnen. 


ı piblisch. vgl. 6, 11 Hidoode Beßnxeı dieser war längst in die 
grube gefahren. patriarchadenstil ist in Bodmers Homer sehr selten. Damm 
dieser war schon den weg alles fleisches gegangen, dazu Klotz Deutsche 
bibl. 3,469 hier (im original) redet der dichter, dort ein prediger aus dem 
anfange dieses seculi. 
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ich finde überhaupt die Nekyia besonders schlecht und unwürdig 
verdeutscht, am besten vielleicht das abenteuer mit Polyphem, 
wobei man sich des gedankens an die im 18 jh. oft verspottete 
heimat Bodmers, das land der milch und des käses kaum erwehren 
kann. trotz allen mängeln bedeutet Bodmers Odyssee einen 1 
fortschritt. von dem dichter der Noachide — so sagt der titel — 
war schlimmeres zu erwarten. 

Bernays hebt s. xxı fl hervor dass Lessing im Laokoon und 
mehr noch Herder in den Fragmenten den deutschen wetteifer 
mehr entmutigten als herausforderten. übrigens liefse sich be- 
legen dass das von Lessing Lachm. 6, 458. 480 aufgestellte gram- 
matische gesetz in späterer zeit doch übertreten worden ist. wir 
erfahren wie Winckelmann eine neue periode eröffnet... das neue 
einleben in den Homer lässt Herder den dichter einmal für un- 
übersezzbar erklären, wie es Gerstenberg immer keck generali- 
sierend in seinen Schlesw. litteraturbriefen (s. 193) jedem original- 
poeten gegenüber tat. ich lese, gottlob! meinen Homer in seiner 
sprache verkündet stolz der verfasser der Kritischen wälder. wäh- 
rend er in anderer weise als Lessing den vielberufenen Ther- 
sites in schutz nahm und dafür von den Klotzianern hören muste 
man liebt immer seines gleichen gern Deutsche bibl. 3, 354, schritt 
er auf Blackwells und Woods balın selbständig und uaxo« Pıßag 
weiter zum schlagwort der rhapsodie, des impromptus, des volks- 
dichters. sein hesameter war nichts als sangweise der griechischen 
romanze. die vorrede zu den Volksliedern führt diese gedanken 
weiter aus. Homers vers sei kein schul- und kunsthexameter, 
sondern dies metrum habe im reinen, feinen ohr der Griechen 
bereit gelegen und unermüdlich flielse der sanfte fall der bei- 
wörter und cadenzen. diese aber, das kreuz aller berühmten 
übersetzer und heldendichter, seien die seele seiner harmonie, das 
sanfte ruhekissen. lebhaft wird gegen jede einmischung des 
modernen in die alte bescheidene simplicität protestiert: nur der 
könne Homers vertrauter werden, der sich diese demütige gestalt 
weder vorlüge noch hinwegschäme. 

Bernays erwähnt dass Klopstock prosa und Schönborn gar 
freie dithyrambische verse verlangte — Bürger, durch Herder 


! nach Bodmer noch und nach Bürger, Stolberg, Voss wandten junge 
Schweizer dem Homer ihre stümperhafte bemühung zu. so liest man in 
Opusculorum quae in cerlaminibus civium gymnasü Turicensium Carolini 
annuis numi aurei praemium tulerunt ı 1787 eine nach seiten der sprache 
und metrik gleich verwahrloste übertragung von Ji.xx von JSchulthess 

Bey den geschweiften schiffen bepanzerten also die Griechen 

um dich Peliden, schlachtunersättlicher! sich zu dem treffen. 
in den anm. viel polemik gegen Bodmer und Stolberg. einige sind lexi- 
kalisch nicht uninteressant, so p. 67 dovnzeiv (v.388) verti ‘klapfen’, probe 
sciens, esse non communis linguae, sed obscurae dialecti, Helvelicae vo- 
cabulum ... ‘sich ducken’ etiam v. 278 ... el ‘auflupfen’ v. 325 ... sunt 
voces dialecti eiusdem, sed in linguam Germaniae literariam summa Wie- 
landii auctorilate jam introductae. 
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gegen den hexameter bestochen wählte iamben, die dann wider 
dem alten hexametristen Klopstock ein ärgernis waren. wunder- 
liche verwirrung damals: Denis übersetzt Ossian in hexametern, 
Macpherson liefert The Niad of Homer in rbythmischer prosa. 

Wenn Bernays der Dammschen prosa s. xxvf ein gewisses 
lächelndes wolwollen entgegenträgt, so legt er an das werk des 
treufleilsigen Christian Tobias Damm, über den in der biographie 
seines ihm so ungleichen einstigen schülers Winckelmann von 
Justi trefflich gehandelt ist, keinen ästhetischen malsstab, weil es 
keine künstlerische leistung sein will sondern blofs ein brauch- 
bares hilfsmittel. bat doch Goethe gern den Zauper zur hand 
genommen. Bernays natürlich durchaus nicht blindes wolwollen 
erklärt sich weiter aus dem umstand dass die Klotzsche bande 
den verdienten alten lexikographen wie einen schuljungen ge- 
mishandelt und einer kleinen sühne wol wert gemacht hat. von 
den Homerkritiken der Klotzianer muss man für Bürger ausgehen, 
der in der Deutschen bibliothek seine ersten sporen als übersetzer 
verdiente und bei aller stillen auflehnung gegen die parteidoctrin, 
bei aller hinneigung zu Herders tiefen und blendenden offen- 
barungen doch des Klotzischen einflusses auch hier nicht ganz 
ledig gieng. 

Bürgers anfänge schildert Bernays s. xxvıu nicht ohne in 
einer fufsnote auf die wichtigkeit einer vergleichung der ersten 
fassung bei Klotz mit der späteren, ebenfalls noch in iamben, 
hinzudeuten. Riedel empfängt die dem dreisten vielschreiber und 
compilator gebürenden seitenhiebe. es sei mir erlaubt, auch von 
diesen urteilen aus einige pfade nochmals abzuschreiten. 

Nachdem die Deutsche bibl. 3, 443 ff das seichteste gewäsch 
von regeln und anstand löblich gefunden und dem todesurteil 
gegen die scene zwischen Odysseus und Iros beigepflichtet hat, 
folgt 3, 463 ff der schlag gegen die erste hälfte der Dammschen 
Odyssee, Lemgo 1769, 4, 330. f ein weiterer gegen die zweite hälfte 
mit einem lauten aufschrei gegen solche mishandlung des Jichters. 
Herzbergers Hauspostille ist gewis ein so gutes mittel, den ge- 
schmack zu bilden, als der Dammsche Homer. sehen wir von 
dem pietätlosen ton ab, so hat vieles in diesen kritiken wie in 
den anzeigen des Dammschen Pindar oder des würklich aus- 
nehmend rohen und durch schmutzige ausdrücke wie anseichen, 
pispott usw. entstellten Reiskeschen Demosthenes hand und fufs.1 


I Lessing an Reiske 12 ı 69 Die misshandlung, die er [Klotz] sich 
mit Ihrem deutschen Demosthenes erlaubt hat, muss jedes billigen mannes 
unwillen erregen. aller der trivialen dinge ungeachtet, die er dagegen 
sagt, sollte er doch wohl empfunden haben, wie viel ihm noch fehlt, um 
eine solche übersetzung machen zu können. unsern kleinen schönschreibern 
wird sie freilich wohl nie gefallen; aber leute welche wahrheit und nach- 
druck schätzen, welche wissen, wie weit die alte populäre beredsamkeit 
sich von dem sü[sen tone, von den gelehrten sprachschnirkeln eines neuen 
kanzelredners entfernet, werden sie um wie vieles nicht missen wolle; 
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niemand kann läugnen dass Damms sprache mistönig, schleppend, 
überreich an trägen partikeln und flickwörtern ist, dass undeutsche 
constructionen in hellen scharen auftreten, dass die participial- 
umschreibungen der beiwörter der lange liegenmachende tod, die 
sich anmutig zu kleiden pflegende Nausikaa unerträglich sind und 
den spöttischen ruf ah dieuw ... quel nom est sorti de ta bouche 
wol herausfordern, dass die abwehr des canzeleystils berechtigt 
ist (standesgebühr, dame usw.) und nicht minder die ablehnung 
der prosaischen vulgarismen. man mag über den aidnAog Aviv 
der höllenmä/sige kerl (Bernays s. xxvı) lachen, aber wenn der 
ziegenhirt 17, 225 hühnt xai xev 6g0v nivwv ueyaknv Ercıyov- 
vida Feiro und Damm übersetzt so könnte er sich vielleicht einen 
dicken arsch zulegen von der wadike (molke), so zeigt derartiges 
klärlich dass die sünden der Reiske und Damm würklich ein ein- 
schreiten gegen die geschmacklosigkeit der älteren philologen- 
generation zur pflicht erhoben. wäre nur der schutzengel der 
griechischen poesie, Klotz, fleifsiger und gründlicher gewesen | 
in anderen puncten haben wir diesen deutschen travestirten Homer 
zu schützen gegen Klotz. warum soll gweyasvuos nicht mit 
grofsherzig widergegeben werden, zroAvpAoıoßog nicht mit viel- 
rauschend, warum das göttliche meer eis üAa diav dem weiten 
oder grofsen weichen und das umflossene Ithaka undeutsch sein ? 
Damm sagt für paidıuog viög sein leuchtender sohn, der recen- 
sent witzelt als wenn er rote haare gehabt hätte oder der kopf ihm 
gebrannt. Damm wagt vor Voss das warırra ll” der Nausikaa 
zu verdeutschen: lieber papa — und der hohn der Klotzianer war 
dafür nicht ausgeblieben (Bernays ıxxvi): D. bibl. 3, 473 und 
endlich redet gar die Nausikaa ihren alten vater an: lieber papa. 


doch wem auch dieses nicht begreiflich zu machen, der muss sie doch 
wenigstens für den deutlichsten und sichersten commentar des originals 
erkennen und zugestehen, dass sich ein reichthum der deutschen sprache 
darin zeiget, den so wenige unserer schriftsteller in ihrer gewalt haben. 
so Lessing auf einen gegen die Hallenser lotterduben polternden und hilfe- 
suchenden klagebrief Reiskes. wie aber hatte Lessing geurteilt als er Heyne 
zur übersetzung des Apollonius aufmunterle? der brief vom 28 vıı 64, bisher 
nur mit einer lücke gerade in dem hier zu citierenden absatz bekannt, ist 
jetzt getreu und mit lehrreichen anm. von Leutsch zu finden im Philol. 
anzeiger 11,138 f. Eine deutsche übersetzung des Apollonius würde aller- 
dings eine zierde unsrer litteratur seyn. wer aber soll sich daran machen? 
unsere witzigen köpfe sind meistens schlechte Griechen, und unsere guten 
Griechen sind meistens — —. wie muss man einen Reiske nennen? um 
des himmels willen, was für einen Demosthenes giebt uns dieser pedant 
[bisher: mann, der folgende satz fehlt bei Lachmann, Redlich usw.]! ich 
will nicht hoffen, dass man es ihm in Göttingen für so genossen wird 
ausgehen lassen, den edelsten redner in einen niederträchtigen schwälzer, 
die Svada in eine höckerfrau verwandelt zu haben ... der kritiker, 
der die schönheiten eines alten aufkläret und reitet, hat meinen dank: 
der aber von ihnen so durchdrungen, so ganz in ihrem besitze ist, dass 
er sie seiner eigenen zunge vertrauen darf, hat meinen dank und meine 
bewunderung zugleich. ich erblicke ihn nicht mehr hinter, ich erblicke 
ihn neben seinen [nicht seinem] allen. 


2 2. 
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eine liebe tochter. es mag sich komisch lesen da eilte die heilige 
macht des Alkinoos aus dem bette, aber eine entschiedene ver- 
werfung der heiligen kraft oder macht zeugt von befangenheit. 

Diese befangenheit offenbart sich viel crasser, wenn Riedel im 
Denkmahl des hrn JNMeinhard 1767, nachdem er von Meinhards 
plan geredet, grofsartig ausspricht (Bernays s. xxın) Und wie soll 
denn Homer übersetzt werden? in verse? dies ist unmöglich; in 
prose? so muss der epische dichter, man sey auch ein Ebert, alle- 
mahl verlieren und (Bernays s. xxıv) überhaupt keinen deutschen 
Homer wünscht — aus patriotismus. das Denkmahl ist Klotz 
gewidmet. Klotz selbst recensiert es D. bibl. ı 3, 1 ff und stöfst 
zu ehren des jüngers und der clique gewaltig in die trompete 
so urteilt ein mann, der den Homer kennt, und der auch das genie 
seiner muttersprache studiert hat! Klotz hat immer bei dem ver- 
langen unserer lieben kunstrichter nach einem deutschen Homer 
seltsame gedanken gehabt. zwei puncte will er berühren. ich 
setze die von Bernays gestreifte stelle vollständig her. s. 7f ein 
grofser theil des homerischen reichthums und schmucks bestehet in 
seinen beywörtern. diese, einmahl glücklich erfunden, sind dann 
der eigenthümliche character eines goties, volkes oder helden und 
durch sein ganzes gedichte hindurch werden sie diesen gegenständen 
beygefügt. aber eben diese beywörter lassen sich nicht in unsere 
sprache überselzen (denn man sage einmahl wohlgestiefelt, schnell- 
fü/sig, sülberfü/sig, wie es einige versucht haben, unıl sehe, ob man 
nicht eben so lächerlich werden wird, als diese) und nimmt man 
den allgemeinen begriff, so wird doch das bild ungemein geschwächt. 
zweytens, wer will es jetzt wagen, die wirthschaftlichen worte in 
unsere sprache zu übertragen? unsere sprache hat viele worte, die 
noch nicht edel genug sind, um sie in einem gedichte, vornehmlich 
in einem epischen, brauchen zu können, das wort bratspie[s 
würde eine ganze seite der besien hexameter verstellen. Will man 
diese stellen weglassen, so liefert man nur den halben Homer. ver- 
gebens sagt man uns, der überseizer müsse sich über die vor- 
urtheile wegsetzen und den anfang machen, einigen mit unrecht 
verachteten worten den adel zu verschaffen. der geschmack in an- 
sehung dieser wörter einer sprache lässt sich nicht durch die kritik 
ändern und festsetzen. vielleicht ist es unsern enkeln aufgehoben, 
dass ihre ohren gegen gewisse ausdrücke weniger zärtlich sind, als 
die unsrigen, und dann können sie auch noch eher als wir den 
Homer zu übersetzen wagen. diese stelle des meisters citiert Rie- 
del sogleich Über das publikum. briefe s. 27 f mit einem compli- 
ment und fügt in einer anmerkung hinzu (vgl. Bernays s.xxıv), auch 
Homers viel bewunderte malereien schickten sich nicht für unsere 
denkungsart, mit berufung auf Wielands Komische erzählungen 
s. 166 f. Wieland parodiert nämlich die stickerei der Helena 
11. 3, 125, wenn er in Aurora und Cefalus (Gruber 7, 91) Pro- 
kris am stickrahmen zeigt und fortfährt Homer erzählte gleich 
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mit grofser wörterpracht, was sie darauf gestickt, als: sonne, mond 
und sterne usw. die kleine spötteley wurde in D. bibl. 2, 31 
als vollkommen im geiste des Tassoni gerühmt. es ist klar dass 
die einseitigen verehrer der burlesken epopöe den zugang zum 
Homer langsamer fanden; Wieland aber zeugte Michaelis und 
Michaelis zeugte den witzling Alois Blumauer. Riedel redet ferner 
aao. s. 11 von oben herab über die fehler des zuweilen schlum- 
mernden altvaters, die Breitinger canonisiert habe, wie die aus- 
schweifenden gleichnisse, vgl. Riedels Theorie der schönen künste 
s. 179, Klotz D. bibl. 2, 659 ff; auch Tieffensees geschwätz Briefe 
deutscher gelehrten 2, 117 ff (Harder 2, 56 ff). 

So war denn die unmöglichkeit eines deutschen Homer, und 
zwar ohne allzutiefes bedauern, von Klotz und genossen wider- 
holt proclamiert worden. man erstaunt deshalb D. bibl. 6, 1 
folgende fulsnote des herausgebers zu lesen mit wahrem ver- 
gnügen theilen wir diesen aufsatz unsern lesern mit. wir wollen 
ihnen desto weniger in ihren urtheilen über denselben vorgreiffen, je 
deutlicher sich der geschmack, die gelehrsamkeit und einsicht des ver- 
fassers darinne offenbahren. dieses sey uns erlaubt hinzuzuseizen, 
es ist uns kein Deutscher bekannt, welcher in ansehung einer über- 
setzung des Homers, sowohl was das richtige urtheil, als die probe 
betrift, unserm verfasser vorzuziehen sey. und gleich 6, 638 wird 
einer neuen prosaübersetzung der Ilias, Leipzig 1771, vorgeworfen 
vergebens suchen wir die körnichten, alten wörter, vergebens den 
nachdruck, den jüngst herr Bürger in den fragmenten seiner über- 
setzung gezeigt hat. 

Bürgers Gedanken über die beschaffenheit einer deutschen 
übersetzung des Homer (D. bibl. 6, 1 ff. Sämmtl. werke, Göttin- 
gen 1844, 2, 1 ff) sind anonym erschienen. er beginnt mit ver- 
steckter polemik gegen Riedel und Klotz dass ein deutscher Homer 
ein vortreffliches werk für unser vaterland sey, darüber hoffe ich 
sind die meister unter uns einig. aber ist es möglich? Bürger 
tritt sehr bescheiden als ein unmündiger auf, der sich nicht für 
den mann von genie und kenntnis hält, eine übertragung zu bieten, 
welche die aufschrift der nachwelt und der ewigkeit heilig ver- 
diente; müste er doch den unverschämtesten knabenstolz besitzen. 
nur ein vorläufer will er sein. es ist weder streng Herderisch, 
noch weniger streng Klotzisch, wenn Bürger den Homer von dem 
bildungsniveau der platonischen — wir würden sagen: periklei- 
schen — zeit aus betrachtet wissen will. die Griechen auf der 
höchsten höhe der cultur sahen in Homer Jen kräftigen greis. 


‘ sein langer bart entsprach vielleicht ihrer mode nicht. er trug 


wallendes har, sie vielleicht locken. sein gewand kam ihnen 
etwas altväterisch vor. man bemerkte viele soloecismen. kurz 
Homer war den Griechen dieser epoche, was unserer jungen feinen 
welt ein braver ehrwürdiger mann nach altem schrot und korn. 
also darf ein übersetzer den alten nicht schminken, ihm nicht 
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den bart stutzen, das har kräuseln, ein französisches modekleid 
A la meister Bitaube anlegen, sondern er muss ihn gleichsam zum 
alten Deutschen machen. der Deutsche soll uns einen Homer liefern, 
der nach alterthum schmeckt. eine theorie, die Bürgern auf be- 
denkliche abwege führte, so richtig ihr kern ist. ganz treffend 
wird verlangt, die wörter dürften nicht zu alt und unverständlich 
sein und niedrige plattdeutsche ausdrücke seien zu vermeiden; 
warum aber seit dem sint weichen soll, lässt sich nicht absehen. 
Bürger verlangt für den übersetzer die gröste neuschöpferische 
sprachfreiheit, er müsse schlechterdings ... wie ein zweyter Shake- 
spear oder Klopstock despotisch verfahren dürfen und die sprache 
ringend geschmeidig machen. die frage laute nicht sagt man 
auch so? sondern kann man so sagen? er polemisiert mit einem 
Klotzschen ausdruck gegen den langweiligen kanzelleyenstil und 
wie Herder, Klopstock, Voss preist er das einfache, männliche, 
durch nachdrücklichere wortstellung ausgezeichnete ältere deutsch 
und weist hin auf die minnesinger, Schilters Thesaurus und vor 
allem auf Luther. von neueren soll der übersetzer während der 
arbeit höchstens Klopstock, Ramler und — Rhingulph lesen, bei- 
leibe nicht den Pope, denn Homers Ilias ist es nicht und wir 
wollen den unveränderten Homer, ohne tünche und tilgung von 
“flecken’. also ablehnung der französischen manier: der Deutsche 
verachtet ihre brühen. die bemerkung ein Youngscher nachtge- 
danken-sänger ist gleichfalls zu meinem übersetzer völlig ver- 
dorben, enthält wol eine spitze gegen Riedels oben erwähnte pa- 
renthese man sey auch ein Ebert. die verdeutschung darf nicht 
wörtlich nach dem lexikon und der lateinischen trivialübersetzung 
erfolgen, sondern auf grund eines langen, immerwährenden ver- 
irauten umgangs mit dem original und des feinsten kritischen 
gefühls, welches stets das entsprechende finde. es ist Herderisch, 
wenn Bürger bei der verschiedenheit des genies der sprachen die 
treue nur bis zu einem gewissen grade für möglich hält, aber 
noch im unreifen sinne der Klotzschen schule, wenn er als recht, 
nicht als woltat für Homer ein adeln der uns neuere lächer- 
lich und unedel dünkenden homerischen ausdrücke fordert. also 
— vgl.o. — evavnuifdes nicht wohlgestiefelt, sondern fu/sgehar- 
nisch. ganz wol, aber Achill darf nicht hund rufen, denn sonst 
schimpfte Achill wie ein deutscher obriste. und schon wird die 
üble verstärkung zum grundsatz erhoben: in 1, 25 xoaregov 
ub$ov sei mächtig nicht ausdrucksvoll genug, darum schreibe 
man donnernd. den bratspie/s hält er für so unpassend wie Klotz 
und frohlockt über seinen fund sreunwßoAov fünfzack. nun 
setze man den lieben bratspiefs wieder in den küchenwinkel. sehr 
schwach ist die rechtfertigung der epitheta gegen Riedel und 
Klotz, Homer wechsele die beiwörter und der übersetzer dürfe 
sie nach belieben setzen oder nicht. 

Bürger will von einer prosaübersetzung nichts wissen, gegen 
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den hexameter aber hat ihn Herder bestochen und er glaubt dem 
fragmentisten dass dem deutschen ohr die iamben so natürlich 
seien als dem griechischen der hexameter. nur müsse man den 
iambus frei behandeln, zweisilbige senkung gestatten und durch 
ein fortwälzen der rede von vers zu vers gefällige poetische pe- 
rioden ermöglichen, ja bisweilen lieber den vers abbrechen als 
durch untreue gegen das original und harmoniestörende flick- 
wörter füllen. früh habe er am Homer experimentiert. ein knabe 
kann mit seinem steckenpferde so vielerlei nicht vornehmen, als ich 
mit meinem Homer, schon ehe ich ephebus war, gethan habe. 

Der möglichst beste deutsche hexameter reicht kaum an den 
rauhesten griechischen. in diesem credo wurde Bürger immer 
hartnäckiger, bis er 1779 endlich zum hexameter übergieng, wäh- 
rend Voss nach einigen versuchen in iamben (Bernays s. Liv) rasch 
die richtige bahn gefunden hatte. der dialog in Wielands Mer- 
kur 1776 4, 46 ff An einen freund über die deutsche Ilias in 
iamben gefällt sich in den zuversichtlichsten behauptungen wie, 
Homer würde als zeitgenosse und landsmann der minnesinger 
oder Luthers zweifellos — und das redt mir keiner aus — seine 
Ilias in iamben gesungen haben, der hexameter sei nur unter 
ionischem himmel Homers vers, unter nordischem sei der iambus 
Homers vers. dazu ein par seiten weiter der trumpf des in 
falschen ansichten über popularität befangenen mannes, den alt- 
franken, also dem grofsen publikum seien die antiken silben- 
malse zuwider; hätt’ er (Bürger) sogar eine gereimte Ilias mög- 
lich machen können, ganz in balladen-manier, so glaub’ ich, er 
hät! auch die vorgezogen, und, fürwahr! mit besserem glücke. 

Ich schalte hier zwei stellen aus Vossens briefen an Miller 
ein. x 76 Stolbergs uebers. vom Homer zerstört Bürgers ganzes 
projekt, sich durch seine zu bereichern; aber B. verdients auch 
durch seinen thörigten trolz, womit er seine manier und versart 
ankündigt. Klopstock (diefs nur für dich) schreibt eine verth. 
des hexameters, gegen Ramlers, Hallers, Schlegels und Bürgers ein- 
würfe, wo B. erbärmlich geschunden wird, und beweist zugleich 
die unschicklichkeit des 5 fü/sigen jamben im deutschen. er ist bald 
fertig, u. will die schrift einem buchhändler geben, damit sie schnell 
bekannt werde ... 4 ıw 77 ich überseze die Odüfsee in hexa- 
meter, und habe schon vieles gemacht. für uns ist sie intere/santer 
als die Iliade. die blendung des Küklopen lafse ich als eine probe 
im Museum drucken. im maymonat kommt auch ein fragment aus 
Klopstocks grammatik über den wohlklang unserer sprache, in ver- 
gleich mit der griechischen; wo die sache ein wenig tiefer ergründet 
wird, als in Bürgers merkurialischem schnickschnack. vgl. Klop- 
. Über sprache und dichtkunst 1779 s. 1 ff, besonders s. 9. 
127. 135. 

Bürger schliefst die Gedanken, auf welche wie auf die proben 
1776 im gefühl grofser fortschritte er halb seine unreife ent- 
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schuldigend halb empört über die gleichgiltigkeit des publikums 
herabsah — Prolog ans deutsche publikum S. w. 2, 86 1 —, pa- 
triotisch ab. er wolle an jeden gesang der Ilias gern ein jahr 
wenden, der übersetzer müsse einzig und allein im Homer leben 
und weben, aber der deutsche gelehrte trachte nach versorgung. 
wo ist der gelehrte, der alle vortheile ausschlagen, und ein mär- 
iyrer des Homer werden wollte? aber Deutschland sei kalt, und 
während Pope in England reich geworden sei, würde ein mit- 
telloser deutscher übersetzer verhungern. so lange Deutschland 
bleibe was es sei habe man keinen guten deutschen Homer zu 
erwarten. wo ist der deutsche fürst, der zur ehre der deutschen 
literatur einen gelehrten, blos als gelehrten, einer belohnung werth 
hielt. am diese unmutigen klagen knüpft die D. bibl. 6, 239 f 
gelegentlich des Boieschen musenalmanachs und eines Bürger- 
schen trinklieds die mahnung seinem verfasser, herrn Bürger, 
wünschen wir, nicht aus partheylichkeit, sondern aus wahrem pa- 
triotismus für die republik der gelehrten, dass noch ein könig von 
Dännemark seyn möchte, durch dessen huld er sich so, sein ganzes 
leben durch, seinem Homer, wie jener seinem Messias weihen könnte 
— wären unsre zeiten palriolischer, so wäre das vielleicht nicht 
im wind geredt..... 

Wir lesen bei Kiotz Il. 1, 1—303 (425 blankverse) und 
s. 33 —41 11. 6, 1—65 (93 blankverse). ich nenne die erste 
fassung in iamben J', die spätere in iamben J?, die weitere in 
hexametern H. 

J! hat noch mehr steife latinismen. also geschah der wille 
Jupiters, 3? so aber ward der wille Zevs erfüllt; v. 310 zur woh- 
nung Jovis und der seeligen, I” zur wohnung Zevs und der un- 
sterblichen; 332 die gesetze Jovis, J? alle satzung Kronions. J' 
Apollo, Jovis sohn, 3” den fernhintreffenden Apoll. Apollon heifst 
d' v. 139, 158 der scharfschülz, J* goit Smintheus, aber J? wagt 
nicht mehr wie J’ den griechischen vocativ o Smintheu. v. 102 
augurn — seher. Achiver — Achder. Tröer— Troer. das Ilion — 
die Ilion, nicht Ilios. regent wird J? in herrscher dgl. geändert, doch 
verfährt Bürger hier und in bezug auf römische oder griechische 
götternamen mit der inconsequenten halbheit, die überall sein 
verhängnis gewesen ist. 

J' ist mehrfach einfacher, sei es dass J? eine verstärkung 
oder ein absonderliches wort einführt. Agamemnon erhub noch 
gegen ihn den donnernden befehl — und schnob dies donnernde 
gebot ihm nach; 6, 90 weichen — wanst; 1, 331 richter — rüger; 
6, 11 held — hühne; 6, 18 bewohner — sassen; 6, 19 reich an 
gütern — güterselig; 6, 62 in J? ein hui! eingefügt. aber 6, 19 
schlug den seinen wonnelicht — brach den seinen leichte bahn. 

J? ist metrisch gefälliger, da J! im enjambement starke fehler 
begeht, so besonders durch und am schluss, und versetzte be- 
tonungen grausdmen usw. und harte syncopen zu reichlich durch- 
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gehen lässt. 1, 97 vielleicht zürnt er — er zürnt vielleicht; 
1, 73 gotts indem — gottes wann. 

Der grundsatz stumpfen ausgangs wird nicht durchwegs be- 
folgt. J' und J? 1, 43 die inful und das zepter deines goltes; 
1, 235 das meiste dieses ungestümen krieges.. — 3! 1, 64 von 
farren und von ziegen ist ohne fehl vielleicht nur durch einen 
druckfehler weggeblieben, vgl. 1,99 von lämmern und von ziegen 
ohne fehl. 1,117 J' und viel vermag ein könig, der mit einem 
Geringen manne hadert, J? und viel vermag ein könig, welcher mit 
Dem schlechtern manne hadert. 1, 226 J! dir von den Tröern 
rache zu verschaffen, 3? zu rächen an den söhnen Ilions (225 J' 
und, 0 hündischer, 3? und dich hündischen). zwischen den pen- 
tapodien fallen uns iambische dimeter auf. J' 1,95 kommt auch 
vom Zevs) der kund uns thu; 6, 20 der menschen, lud er jeder- 
mann. J' und J? mir Chryses tochter nimmt, die ich. 

J? ersetzt gewöhnlichere, prosaischere ausdrücke durch edlere. 
seltsam zweimal in J! beym schnellen schiffen, auch das stahl, die 
schreibung zcepter. bestählt — ehern. treflich 6, 16 oder 6, 53 
— gewaltig, mächtig. bravesten — wackersten, anm. zu J'! empfiehlt 
oder: edelsten; aber 1, 342 J' und 3. umbringen — erschlagen, 
erschlagen — erlegen oder überwinden. 1, 278 Pallas fasst Achill 
bey den blonden haaren — bei dem goldnen haare. 1, 35 vor- 
trefflich lösegeld — hochköstliches geschenk. 1, 317 f dies dünkt 
dir tod zu seyn — dies dünkt dir arg, wie tod. 

Offenbar ist der erste gesang von Bürger geraume zeit vor 
dem sechsten umgearbeitet worden; überhaupt lielsen sich mit 
ziemlicher sicherheit die verschiedenen epochen der iambenüber- 
setzung fixieren. was die abweichenden fassungen anlangt, so 
wurde 1, 15—56 ganz umgearbeitet, dann aber liefs trotz kleinen 
änderungen in fast jedem vers und widerholter neuschöpfung von 
zwei bis drei zusammenhängenden zeilen unläugbar der eifer 
nach, um später so zu erwarmen, dass 6, 1 ff völlig umgegossen 
ward..e man vgl. 1, 11— 32 J' 
| wer von den göttern gab sie unterthan 

der zwietracht, dass sie stritten? Jovis und 
Latonens sohn. derselb’, ergrimmet auf 
den könig, wiegelte durchs ganze heer 

der Griechen böse pestilenz empor, 

und schaaren starben unter ihr dahin, 

denn könig Agamemnon schmähete [oder: schändete] 
den Chryses seinen priester, welcher an 

die schnellen schiffe, seine tochter zu 
erlösen kam, und unermessliche 
befreyungsschäize trug. die inful um 

das goldne zcepter des weittreffenden 

Apoll in seinen händen, flehel’ er 

die Griechen alle, aber allermeist 
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die zwey erzfeldherrn, die Atriden, an: 

Atriden, und ihr fu/sgeharnischten 
Achiver, heil euch von den göttern, die 
hoch in Olympus säälen walten, zu 
zerrülten Priams stadt und froh dann heim 
zu kehren! aber lasst mein trautes kind 
mir lofs und nehmet an dies lösegeld, 
verehrend den Apollo, Jovis sohn. 


wer von den göltern gab sie unterthan 

der zwietracht, dass sie stritten ? Jupiters 

und der Latona sohn. denn der, ergrimmt 

auf Agamemnon, wiegel’ in dem heer 

der Griechen böse pestilenz empor, 

wovon dahin das volk im lager starb, 

weil seinen priester Ätreus sohn entehrt. 

denn seine tochter zu erlösen, traf 

im schiffsgelager Chryses ein, und bot 

viel überköstliche geschenke dar. 

in seiner hand den güldnen zepterstab, 

umwunden mit des fernhin treffenden 

Apoll geweihter inful, fleht’ er die 

Achder insgesammt, doch allermeist 

die zwei erzfeldherrn, Atreus söhne, an: 
Atriden, und ihr fu[sgeharnischten 

Achder, heil von den unsterblichen, 

die in Olympus sälen walten, euch, 

zu stürzen Priam’s stadt, und glücklich heim 

zu kehren. doch erlasst mein trautes kind 

mir auch. empfangt dies lösegeld dafür. 

und ehrt den fernhin treffenden Apoll. 


6, 21 ff Axylos lud jeden J! 


in seine wohnung hart am wege. ach! 

nicht einer derer, die er sonst gepflegt; 

vermocht anitzt den bittern untergang 
beyspringend von ihm abzuwehren. ihm [lies ihn] 
und seinen diener, den Kalesias, 

üzt führer des gespanns, beraubet’ er 

der seel’ und beyde stürzten in den sand. 


J? Axylos nahm jeden gastlich 


in seine wohnung, hart am heerweg, auf. 
doch keiner war und sprang anjetzt ihm bei, 
und wendete den grausen untergang. 

sammt seinem knappen, dem Kalesius, 

dem führer des gespanns, entseell’ er ihn; 
und beide stürzten in den sand dahin. 


oder 6, 39 ff J' 


. ihm spannt’ Euryalus 
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die kraft der rüstigen gebein’ ützt ab 
und rifs die wappenrüstung beyden von 
den schultern. den Asityalus erschlug 
der schlachtenkühne Polypetes und 
Ulysses fällte den Pydites mit 
bestählten speere, Teukros aber stiefs 
den Aretaon nieder usw. 
J? ..... dem spannt’ Euryal jetzt 

die jugendkraft -der schönen glieder ab, 
und zog die rüstung ihren schultern aus. 
dem schlachtenkühnen Polypöt erlag 
Astyalus; Pidyten fall" Ulyfs 
mit ehrnem speer; und Teucers kraft bezwang 
den edeln Aretaon. 

vgl. besonders die scene zwischen Adrast und Menelaos. 

Deutlich lässt sich die zunehmende manier im verlaufe der 
Bürgerschen iambenarbeit verfolgen und die forcierte deutschheit, 
die krausen verteidigungsreden, die tiraden, man solle sich in der 
versification nicht durch bedeutungslose lumpenwörter cujonieren 
lassen, sondern dürfe dreist o’r für oder setzen, erwecken den 
verdacht, als habe Bürger sich nur durch lärmende rede und 
trotziges vorstürmen gegen fremde und eigene bedenken betäubt. 
zwar fehlte es nicht an willkommener aufmunterung und unter- 
stützung, vgl. Bernays s. xxx Goethe, s. cvı Wieland. s. xxxır lob 
Goethes, Herders und Wielands. Weimar tat für Bürgers Ilias 
mehr als für Vossens Odyssee, in deren subscribentenverzeichnis 
auch des grösten Weimaraners name fehlt. 

1779 wandte Bürger sich nach all seinen hartnäckigen pro- 
testen selbst dem hexameter zu, 1784 erschien eine gewundene 
und langatmige erklärung dieses schritts. er bereue seine iam- 
bisierte Ilias nicht, da diese athletische anstrengung ihn gestärkt 
und das durchwühlen des sprachschatzes ihn sehr gefördert habe. 
er wolle niemand verdrängen. hatte er vordem (Bernays s. xxxvı) 
trutzverse an Stolberg gerichtet und eine edle antwort von dem 
gräflichen nebenbuhler empfangen, so schrieb er jetzt ein freund- 
schaftlich anerkennendes, schonendes, die schwächen klug an- 
deutendes urteil S. w. 1, 177. über Bodmers Homer aber möge 
man aus kindlicher ehrfurcht vor den übrigen gro/sen verdiensten des 
verewigten greises, rücklings den mantel der liebe werfen. er selbst 
aber will die augen aller Deutschen zu hilfe nehmen und jeden 
gesang einzeln veröffentlichend die stimmen der kritik sammeln. 

Wir sahen Bürgers iamben manierierter werden. die schwa- 
nenarmige Saturnia oder die dunkeldugige erhabne Juno wird bald 
Juno schwanenarm genannt, Menelaos ist der degen, Apollo der 
süberbogens held. 3, 105 mit quergepacktem spie/s klingt sehr 
bänkelsängermälsig, und wie fatal mahnt es an die Bürgersche 
romanze, wenn Paris Helena (3, 64 eine schöne, eine heldenbraut) 
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sein weibchen nennt; Andromache den Hektor herzirauter mann, 
er sie herztrautes weib anredet. 
Die hexameter haben einige wunderlichkeiten abgetan, aber 
principlos. der weigand Ajas weicht Alas, dem wundergewaltigen. 
doch es wimmelt von seltsamen ausdrücken bebern, vergröllt, fähr- 
lich, nährlich, arf, der traf, grass (schon iamben 3, 46), tartsche, oft 
risch vgl. Bürgers balladen, die hauptbetosteten Threker (@ro0xouoı 
4,533), Dardanus urentsprang von Zevs, xoryuno kump (Voss Luise 
usw., s. auch hier s. Lxx1), schon in den iamben erschallt einmal das 
und hui! der ballade, jetzt ist hui denn! stereotyp für 0000, 0g- 
yvoI’, @Al” aye Ön. die verzerrende steigerung des ausdrucks 
greift immer mehr um sich. schreien, schwatzen, schnauben, heulen. 
5, 592 zwörvı? ’Evuw schrecklich hehre Enyo, 5, 649 &yavöc hoch- 
stolzirend, vepadeooıv hagelgerassel, 4, 422 [ des oceans strömung 
wogend und wogend sich wälzt, wann Zephyros hinterher schnaubt 
für nöua Falaoong Ögvvr Eraoavrsoo» ZeWveov Vo xıyn- 
oavrog, die schnellbeflügelten worte (Voss 10, 324 schnellgeflügelt). 
mit den beiwörtern ist er übel umgesprungen. zu dem schon 
den iamben bekannten silberbogner tritt nun Phoibos - Apollon- 
Güldenschwert (xovoaopoc 5, 509), aiyioxoc ist schrecklichbe- 
schildet, uwvv& vollrundhufig, Badvdivne 20, 73 grundtiefstrudelnd, 
Bawrug gelegentlich edel von augen, Bonv ayasög schlachtenbe- 
lobt, @enigpıkog früher degen jetzt der kriegeshold vgl. Bürgers 
geschmacklose anm. S. w. 2, 266, gulouusidng die huldin des 
lächelns, Ehtxwrces Axauol die schwarzbraunaugigen, tavurceml.og 
langumhüllt, &uroı& silberhaarig, spiegelhaarig, Azuxwäsvoc silber- 
armig oder Üilienarmig (so auch Voss mehrmals 6, 186. 251. 
7, 233. 335. 18, 197; auch reisig hat Voss, vielleicht von Bürger, 
zb. 14, 71). Bürger 5, 314 sunges Aeunw die lilienarme vgl. 
balladen. 3, 129 ff die schnellgeschenkelte Iris (nodas wr&a, jam- 
ben die schhelle götterbotin) ruft in Laodikes gestalt Helena lieb- 
chen (iamben traute schwägerin) an und sagt ihr, der sieger werde 
sie nachher als sein trautes weibehen grüfsen (pin &xroırız, jam- 
hen: sie solle des siegers gattin sein), Helena vergielst ein zartes 
thränchen (ebenso iamhen für r&osv daxev), aber das folgende 
ist in der hexametrischen fassung den iamben entschieden über- 
legen, so weit es auch hinter dem original zurückbleibt. 
Also sprachen diese. doch Priamos rufte Helenen: 
komm doch trauses kind, komm her, und setze dich zu mir, 
deinen ersten gemahl, verwand! und freunde zu schauen! 
keineswegs bist du mir schuld, die götter sind schuld dran! 
diese bestürmten mich mit dem traurigen kriege der Griechen. 
nenne mär doch einmal den wundergewaltigen mann dort. 

J? so raunten diese. Priam aber rief 
Helenen zu: heran, mein trautes kind, 
und setz dich her! sollst deinen ersten mann, 
und. deine freund’ und deine magen sehn. 
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komm nur! du bist nicht schuld; die götter sind’s, 

so gegen mich den grausen krieg empört. 

sollst mir "mal nennen jenen riesenmann. 
Bernays bemerkt scharf aber zutreffend dass Bürgers helden sich 
wie altdeutsche recken oder auch wie neudeutsche flegel ge- 
bärden. dennoch hat Bürger die delicatesse der alten schule erst 
langsam abgestreift. in J wird Odysseus von Priamos noch nicht 
dem widder sondern dem heerdenmann verglichen. Bürgers hexa- 
meter sind sehr mangelhaft; besser vielleicht als die meisten Stol- 
bergschen, aber ohne den feurigen schwung, der widerum manche 


Stolbergsche versreihe auszeichnet. 


Über Stolbergs Ilias werden wir s. xxxıv ff und cıv unter- 
richtet. er hat sich 1773 dem griechischen original eifrig ge- 
nähert. herliche briefe lassen uns seine begeisterte Homerlectüre 
verfolgen; Janssen 1,24. 54. ebenda 1, 58 gestern (6 x 75) be- 
suchten wir den alten lieben Bodmer. ich gab ihm meine ode 
Homer an Nestor Bodmer dedicirt und macht ihm gar grofse freude 
damit — Bernays verzeichnet s. xxxvım Bodmers und Wielands 
ablehnendes urteil. aber warum sagt er kein wort über das ge- 
dicht vom folgenden jahr Bei Homers bild, das in seiner mischung 
von ehrfurcht und zutraulicher liebe etwas hinreifsendes hat? 
8. XXXVI— XXXIX stimmen gegen Stolberg, der 1776 f rasch ge- 
arbeitet hatte und seine Ilias 1778 zur freude der Klopstockianer 
herausgab. er schenkte Voss den ertrag und wurde von Voss 
durch die widmung der Odyssee, später des ganzen Homer ge- 
ehrt, vgl. s. xcıx. ein nachdruck in quarto Amberg 1780 mit 
einer stattlichen subscribentenliste beweist den grofsen erfolg in 
Schwaben und Baiern. Bernays, nicht gleichgiltig gegen den fri- 
schen enthusiasmus des grafen, der 1773 das griechische alphabet 
noch nicht beherschte und ganz wol OMHPOC Ompoc lesen 
konnte (Strodtmann Bürgerbriefe 1, xım), auch bereit einzelne 
schönheiten zu bewundern, geht mit der cavaliermäfsigen leistung 
streng ins gericht. die metrik ist überaus lässig, der ausdruck 
ungefeilt xr ff. er lehnte für eine zweite auflage Vossens hilfe 
ab und riet, wenn ihm ein wort nicht glückte, dem .eser lachend 
seine übersetzung ins feuer zu werfen und griechisch zu lernen. 
Bernays hebt s, cıv sehr richtig die klopstockisch-ossianische fär- 


i die verse Il. 3, 191 ff sind von Lachmann virtuos in zweimal sieben 
Nibelungenstrophen mhd. widergegeben worden (Wilmanns Fragment einer 
mhd. übersetzung der-llias, als ms. gedruckt 1879) 

Do ersach er Ulixen. aber fraget er san. 
kint nu sage mir mere. wer ist dirre man. 
er ist höbetes 'mindere. denne daz Atrei kint. 
wan daz sin brüste und ahselen. breiter an ze sehenne sint. 
Uf dem bärnden grase. sin gewäfen lit. 
alsam ein bok vil edele. er zü den scharen trit. 
ja gelich ich en eime bocke. des wollen sint vil lank. 
der get under schafen. bi einem richen vihe blank. 
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bung hervor, welche Fritz Stolberg malend und umnebelnd über 
die helle homerische welt gebreitet hat. vgl. Hellebeck und andere 
originalpoesien. mit einem wort, der graf trieb das dolmetschen 
wie einen fröhlichen sport, wo man hindernisse nicht langsam 
niederreifst, sondern munter über gräben und hecken hinweg- 
sprengt. Bürger 2, 177: Stolberg würde vollendetes geleistet 
haben, wenn der flei/s seinen hohen, mit allzu raschem ungestüm 
fortstrebenden poetischen genius mehr im zaume gehalten hätte. 
er flog, im ganzen genommen, ziemlich die richtung der homeri- 
schen bahn, sah aber nicht immer scharf genug vor sich hin auf 
geleise und fu/sstapfen. so schweifte er denn öfters bald hier, 
bald dort aus dem geleise, nicht selten zwar mit schönem schwunge, 
oft aber auch mit straucheln ... eine homerische übersetzung er- 
fordert auch unendliche klauberei des flei/ses. 

Wir tadeln den Homerübersetzer Stolberg als einen dilet- 
tanten im üblen sinn, lieben aber den Homerenthusiasten Stolberg 
als einen dilettanten im schönsten sinn. wie lebt er, während 
er die Ilias schleuderhaft verdeutscht, in homerischen vorstel- 
lungen und wie viele homerische wendungen laufen ihm fort- 
während unter. man lese in dem prosalıymnus Über die fülle 
des herzens (D. museum 1777 3, 1ff) den absatz nun könnte ich 
etwas und sollte vielleicht von der liebe sagen, sollte mich wol gar 
hinsezen wie der leidengeübte Odüsseus, u. erzählen, wie ich hier 
der göttin, dort den Sirenen entging, wie ich manchen schiffbruch 
lit, und oft am altare des gestaderschütternden gottes meine nassen 
kleider für meine rettung aufhing; wie ich manches mal, gleich 
dem helden von Ithaka, mich an einem [eigenstrauch rettete, aber 
niemals, wie er, von einer herzlichen treuen Nausikaa gehegt und 
gepflegt ward, auch noch keine Penelope daheim habe, welche mich 
durch ihre umarmungen nach meinen irrenden farthen wieder be- 
glücken könnte. zum Homercultus im deutschen norden vgl. auch 
Welcker Zoegas leben 1, 128. 160 usw. (Zoega als vorgänger 
FAWolfs Volkmann aao. s. 44 fl). 

JHVoss hatte 1775 in seiner übersetzung des Blackwell 
einzelne stellen verdeuischt, Bernays s.L[. wir lernen durch 
eine rasche musterung seines lebens und strebens die vielseitige 
so gründliche wie glückliche vorbereitung zur Odyssee kennen. 
in dem harten mann trieb ein einfach ländlicher natursinn, 
er schritt selbständig von Klopstocks vers und sprache weiter, 
er war wort- und realphilolog. in Wandsbeck gewann der plan 
einer Odysseeübersetzung gestalt. das maiheft des D. museums 
1777 brachte die erzählung von dem kyklopen, eine ausgezeich- 
nete leistung. an solche glorreiche anfänge mehr als an Bürgers 
aufsatz und proben bei Klotz erinnert es, wenn der junge Schlegel 
1791 in Bürgers Akademie 3 st. Über des Dante Alighieri gött- 
liche komödie handelt und nach der losung hineinträumen muss 
man sich in jenes heroische mönchische gewirr, muss Guelfe oder 
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Ghibelline seyn eine analyse des gedichts und proben gibt, die 
sich trotz der unvollkommenen handhabung der terzine noch heute 
mit ehren sehen lassen dürfen. manche grundsätze, welche 
Schlegel dann am Shakespeare bewährte, hat Voss als erster bei 
der Odyssee befolgt. die verszahl muss inne gehalten, die satz- 
verteilung nach kräften nachgebildet werden. so drang Voss, 
dazu in Klopstocks schule vorbereitet, aber ihr bald zu seinem 
vorteil enteilend, siegreich in das geheimnis der poetischen pe- 
riode ein, Bernays s. Lvf. dies ist einer der bahnbrechenden vor- 
züge seiner ersten Odyssee. während Voss später durch über- 
triebenes anschmiegen an das fremde idiom der deutschen sprache 
oft gewalt antat, beobachtete er damals die goldene regel, welche 
Schlegel gelegentlich des Griesschen Ariost gibt S. w. 12,259 es 
ist für das poetische übersetzen eine nützliche vorschrift, 'sich bei 
jeder stelle gleich anfangs klar zu machen, was durchaus nicht 
aufgeopfert werden darf, hierauf zu bestehen, und das übrige sich 
darnach fügen zu lassen, so gut es gehen will. lässt man sich, 
um nichts einzubü/sen, von allem ein weniges abdingen, so dürfte, 
unter dem scheine gröfserer genauigkeit, leicht der character ver- 
loren gehen. Voss genoss den vorteil in den Wandsbecker jahren 
alles frisch mit Klopstock - Werdomar durchsprechen zu können, 
der selbst zu verschiedenen zeiten einen homerischen vers oder 
eine reihe kunstvoll übertragen hat, vgl. s.xxxv anm. bereichernde 
oder kürzende paraphrase schwand, noch aber hatte Voss mühe 
einzelne zeilen nicht zu verringern und brauchte füllsel, noch 
wurde die homerische simplicität gelegentlich verstärkt. auch die 
ausgabe von 1781 enthält noch belege dafür, wie jenes donner- 
gepolter, während Bernays den warmen gemütston heimwärts tra- 
gend den mann, von dem phäakenschiff gesagt, das den Odysseus 
gen Ithaka bringt, für das &vdoa Y&oovoa mit recht schützt und 
schätzt. beispiele von verstärkung 1777 s. vmf, wie denn stets 
gut gewählte verse oder einzelne” worte durch die hss. und aus- 
gaben verfolgt werden. erst allmählich gelangte Voss zu einem 
festen einheitlichen gebrauch der griechischen namen mit aus- 
merzung alles lateinischen. doch schon in Wandsbeck steht er 
auf der höhe seines könnens. darum entwirft Bernays an dieser 
stelle eine zusammenfassende gerechte characteristik s. ıxıv fi. das 
studium der homerischen weltkunde wird nicht vergessen. 

Handschriftlich erhalten sind Od. 1—7 und 9 in früherer 
fassung, ferner das vollständige manuscript, das dem druck von 
1781 zum grunde liegt. bei der revision dieses drucks wurden 
noch correcturen vorgenommen. Voss hat im lauf seines lebens 
dreimal die ganze Odyssee, zweimal die ganze Ilias aufgezeichnet, 
s. xxuı. ich darf wol verraten dass Bernays es für möglich hält 
aus den durchcorrigierten mss. eine Ilias treu auf dem stand- 
punct der ersten Odyssee herzustellen. 

Dann sehen wir Voss bei der arbeit. die scharen der va- 
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rianten rücken auf. gleich der erste vers muste immer wider 
umgeformt werden s. Lvin. die widerkehrenden verse und epi- 
theta wurden erst von Voss und zwar mit heifsem bemühen gleich- 
mälsig geformt und festgehalten. all das sieht man hier werden, 
so die wendung und sie erhoben die hände zum lecker bereiteten 
mahle. besonders aufmerksam heifst uns Bernays bei der Nau- 
sikaaepisode verweilen s. Lxxv, welche Voss als glücklicher bräu- 
tigam so unübertrefflich nachgedichtet hat. wider allerlei proben. 
der ehemann Voss lässt die arbeit nicht ruhen. mitte märz 1778 
ist die hälfte des werks fertig. vom herbst 1778 an weilt Homer 
als unsichtbarer hausgenosse Vossens und Ernestinens in der 
Otterndorfer rectorwohnung und der darsteller versteht geschickt 
den einblick in die bescheidene häuslichkeit und den ausblick 
auf die deutsche Homeraneignung im vergleich mit ausländischen 
bestrebungen zu vereinigen. 1779 im februar stellte sich der 
göttliche sauhirt Eumaios den lesern des Merkur vor. Wieland 
zeigte aufmunternde teilnahme. im mai 1779 erliels Voss die 
öffentliche ankündigung. im märz — Bernays ıxsxıvf anm. — 
kam die kunde von Villoisons entdeckung der venetianischen scho- 
lien nach Deutschland, die für die homerische frage von auf- 
regender und weitreichender bedeutung werden sollten. für Voss 
begann eine längere leidenszeit vergeblichen wartens. er gab 
inzwischen proben und aufsätze und war zugleich als idyllen- 
dichter tätig, s. Lxxxıx. dass die besten idyllen in die zeit der 
besten dolmetscharbeit Vossens fallen und dass man auch für sie 
auf die ersten fassungen zurückgehen muss wird von Bernays 
betont, der s. xcıf die bähfehde mit Heyne und Lichtenberg, 
Vossens öffentliche kundgebungen eines ungebürlichen trotzes 
und Wielands verdruss darüber (xcıv) rasch skizziert. endlich im 
frühling 1781 ward das eis durch die aus Süddeutschland er- 
gangene aufforderung, Voss möge eine billigere übersetzung ohne 
den verheilsenen commentar liefern, gebrochen und im decem- 
ber 1781 erschien die Odyssee, allseitig mit lautem lob begrülst; 
nur das misglückte klopstockisierende einleitungsgedicht wurde 
von Lichtenbergs zielsicheren spottgeschossen getroflen, s. xciX. 

Bernays misst die leistungen der vorgänger Bodmer, Stolberg, 
Bürger an der Vossischen, deren künstlerisch freieres verfahren 
er s. cvıı ff characterisiert: differenzierung und doch einheit des 
stiles, reichtum der sprache, lutherscher nährstoff, Vossens Odyssee 
ein hausbuch für Niebuhr, Hamann, Schiller und Lotte. kurz wird 
der metrischen verdienste gedacht. würkliche fehler hat der über- 
setzer sehr selten begangen, s. cı. er ist seinem dichter ein freier 
diener, der nur ein par mal seiner innigen gemütlichen beteiligung 
einen wärmeren, pathetischeren hauch, s. cxıvf, uns zum dank 
gestattet. wir bedauern dass Bernays, obwol er die späteren aus- 
gaben öfters heranzieht, eine vergleichung der editio princeps mil 
den überarbeitungen s. cxvı als in den rahmen dieser bescheidenen 
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erzählung, welche nur der Odyssee von 1781 zur beigabe dienen 
soll, nicht passend ablehnt. er würde viele durch eine wenn 
nicht detaillierte, so doch in grofsen zügen zusammenfassende 
bezeichnung der unterscheidenden merkmale verpflichtet haben. 
aber kommt zeit, kommt rat. er hat die jubiläumsausgabe durch 
seine einleitung aufs beste eröffnet, der verleger dieselbe durch 
wolgelungene facsimiles von der ersten und der späteren fassung 
1, 1f, von stücken der Nekyia und des siebenzehnten gesangs 
sowie durch beifügung der homerischen welttafel und der karte 
des kefallenischen reichs erfreulich abgeschlossen. 

1795 rühmte der gröste deutsche Homerkritiker den grösten 
deutschen Homerüberseizer Vossius ille qui unus omnium doctis- 
sime coegit masculam linguam, ut juvenescentis Musae Graecae Iu- 
dibundis sonis fida imagine responderet. 


Wien, mai 1881. Erica ScHNIDT. 


ZUR GESCHICHTE DER DEUTSCHEN PHILOI.OGIE. 


Die beiden folgenden briefe an Christof Heinrich Müller (Myl- 
ler), professor am Joachimstalschen gymnasium zu Berlin, welche 
in der Zürcher stadtbibliothek aufbewahrt werden, mögen als pen- 
dants zu Friedrichs des gro/sen bekanntem schreiben hier einen 
platz finden. | 


Zürich 4. 7. 81. J. BAaEcaToLD. 


I 


. Pirmasens den 18ten xbre 1783 
Sonders geehrter Herr Profelsor. 

So sehr es dem HE. Profefsor auch allerdings zur Ehre 
gereicht, dafs durch seine Bemühungen die uralte Gedichte ge- 
rettet und auf unser jetziges Zeit-Alter zurückgebracht werden, 
So sehr bedaure Ich dafs eben diese Producte dasjenige Lieblings- 
fach nicht sind, womit Ich Mich vorzüglich unterhalten könnte. 

Inzwischen danke Ich dem HE. Profelsor vor die Mühe der 
2ten Uebersendung, & beharre mit stets wohlmeynender Achtung 

des HE. Profefsors 
Wohlaflectionirter 
Freund & Diener 
Ludtwig Landgrafi zu 
Hessen. 


II 
Pirmasens den 4ten May 1784 
Sonders lieber Herr Profelsor, 
Es ist Mir in der That sehr leid, dafs derselbe sich mit 
Uebersendung des dritten und lezten Stücks des ersten Bandes 
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uralter Gedichte abermals bemühen wollen. Wären es Sachen, 
die das Militaire-Fach beträfen, So würde ich sie mit Vergnügen 
empfangen. Inzwischen bemerke ich die Attention des HE. Pro- 
felsors mit Dank & Zufriedenheit, und beharre mit wohlmeynen- 
der Achtung defselben 
Wohlaffectionirter 
Freund und Diener 
Ludtwig Landgraff zu 
Hessen. 


LITTERATURNOTIZEN. 


Briefe Alexanders von HumsoLor an seinen bruder Wilhelm, 
herausgegeben von. der familie von Humboldt in Ottmachau. 
Stuttgart, Cotta, 1880. 228ss. 8%. 4m. — den reichhaltigen 
publicationen, welche aus dem nachlasse der gebrüder Hum- 
boldt, besonders ihrer brieflichen correspondenz mit bedeuten- 
den zeitgenossen, bisher gemacht worden sind, reihen sich 
hiermit die briefe des jüngeren bruders an den älteren würdig 
an. sie drehen sich zwar hauptsächlich um naturwissenschaft- 
liche interessen, aber auch manche sprachliche beobachtung 
fällt daneben ab und der verfasser des Kosmos hat sich in 
unserer prosalitteratur eine so feste stellung errungen, dass 
der litterarhistoriker keine neue oflenbarung seines geistes 
ignorieren darf. J. Minor. 

JWoLrr, Deutsche ortsnamen in Siebenbürgen. programm des 
evang. unter-gymnasiums in Mühlbach. Hermanstadt 1881. 
30 ss. 4%. — mit diesem dritten helte schliefst die gründ- 
liche und besonnene behandlung der mit -dorf zusammen- 
gesetzten siebenbürgischen ortsnamen. der verf. beabsichtigt 
nunmehr, die mit anderen begriffen componierten und die ein- 
fachen auf gleiche weise darzustellen, woran sich eine über- 
sicht der sprachlichen resultate seiner untersuchungen gut an- 
reihen würde. wir hoffen dass die ausführung dieses dankens- 
werten plans bald geschehen kann und das fertig vorliegende 
ganze dann auch in anderen deutschen territorien nachahmung 
erweckt. 


Anz. vır 416 z. 11 v. o. lies: Stölzel statt Stenzel. — vırı 62. 
Popes übersetzung ist nicht in blankversen, wie in folge eines 
lapsus, den ich zu spät bemerke, oben zu lesen, sondern in he- 
roischen couplets. — über den kampf der Dacier gegen die 
Homerverächter vgl. auch Klotz De minutiarum studio (1761) 
s. 68f. Sch. 


ANZEIGER 


DEUTSCHES ALTERTHUM UND DEUTSCHE LITTERATUR 
VII, 2 APRIL 1882 


Das höfische leben zur zeit der minnesinger von dr ALwin ScHULTZ, ao. pfo- 
fessor der kunstgeschichte an der universität Breslau. ıı band mit 
= holzschnitten. Leipzig, Hirzel, 1880. vır und 463 ss. gr. 8%. — 
12 m. 


Dem leben im frieden wird in einem zweiten, das Schultzsche 
werk abschliefsenden, bande das leben unserer vorfahren unter 
den waffen hinzugefügt. der reiche stoff ist widerum auf sieben 
capitel verteilt. cap. ı behandelt schutz- und trutzwaffen, cap. ı 
das turnier, cap. ııt den gerichtlichen zweikampf. ' an den einzel- 
kampf schlielsen sich passend cap. ıv land-, cap. v see-, cap. vI 
belagerungskrieg; cap. vır handelt von tod und bestattung. im 
anschluss hieran werden die materiellen ursachen des verfalls 
jenes glänzenden zeitalters scharf, wenn auch vielleicht etwas ein- 
seitig, beleuchtet. eine rückblickende betrachtung sucht endlich 
das verbältnis der mittelalterlichen gesellschaft zur kunst und zu 
dem eng mit derselben verschwisterten kunstgewerbe summarisch 
zu bestimmen. 

Die methode der darstellung ist wesentlich dieselbe geblieben 
wie im 1 bande. fast noch mehr als dort hat sorgsame einzel- 
betrachtung des bis dahin nur mangelhaft gesichteten stofles eine 
einfache gruppierung nach grofsen gesichtspuncten erschwert. 

Häufiger sehen wir den fluss der darstellung durch kleine spe- 
cialuntersuchungen und notwendige excurse gehemmt. für seine 
gelehrte rücksichtslosigkeit sind wir dem verf. zu danke verpflichtet, 
denn er hat in jenen schleusen und wehren, welche dem über sein 
werk flüchtig dahingleitenden laien recht unbequem sein mögen, 
manches wissenschaftliche problem glücklich eingefangen und end- 
giltig abgetan. freilich bleibt auch so der specialforschung noch 
ungemein viel zu tun übrig; schon dass wir schwache puncte und 
lücken unseres wissens deutlicher erkennen, ist jedoch ein nicht 
zu unterschätzender gewinn jeder die zerstreuten einzelstudien 
kräflig zusammenfassenden gesammtdarstellung. 


(*vgl. Litterarisches centralblatt 1880 ar 41. — Anz. f. kunde d. deutschen 
vorzeit 1880 sp. 392 (AEssenwein). — Trübners Record new series vol. ı 
s. 1880. — Correspondenzblatt des Vereins f. siebenb. landesk. um 113 
(JWolff). — Litterarischer handweiser nr 281 (PNorrenberg). — DLZ 1881 
nr 19 (FLichtenstein). — Zs. f. deutsche philologie 13, 121 (KKinzel).] 
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‚Bei einer neubearbeitung dieses teils wird Schultz manche 
treffende beobachtung aus Max Jähns Geschichte (des kriegswesens 
von der urzeit bis zur renaissance 1879 seiner darstellung ein- 
verleiben müssen. vor allem hat der bekannte kriegshistoriker 
sein augenmerk schärfer als Sch. auf die nationalen und zeitlichen 
unterschiede des mittelalterlichen kriegswesens gerichtet. 

So wäre, um nur einige beispiele zu geben, zu s. 12 aus 
Jähns nachzutragen dass in der zweiten hälfte des 13 jhs. in 
Frankreich zwei verschiedene arten von schwertern in gebrauch 
waren, lange zum hiebe und kurze, breite zum stolse; in dem 
seinem werke beigefügten atlas (1880) hat Jähns 40, 4 nach 
Viollet-le-Duc einen ritter zu pferd abgebildet, der mit diesen 
2 schwertern ausgerüstet ist: die lange hiebwaffe hängt am sattel- 
bogen, daher auch epee de Farcon genannt, das kürzere schwert 
zum stofs trägt der reiter am gürtel. s. 14 wären die bemerkungen 
über altertümliche schwertformen in England (Jähns 553) zu ver- 
werten. im gegensatz zu dem berichte des Elsässer chronisten 
(Schultz s. 14 oben) erscheint in Frankreich der schnallengurt 
bereits gegen ende des 12 jhs. auf einer grabstatue des mus. Niort. 
(Poitou), vgl. Jähns Atlas 39, 9. 

Vortrefflich hat Jähns s. 543 die bedeutung des englischen 
heerwesens characterisiert 1, welches normannische und sächsische 
vorzüge in sich verschmolz; er zeigt, wie sich in folge dessen 
die gesammtentwicklung der waffen in England langsamer vollzog 
als auf dem continent; weiter tut er dar, wie die ausdehnung der 
maschenrüstung auch über arme und beine wahrscheinlich zuerst 
in Deutschland eingeführt, und wie am Rhein diese rüstungsweise 
zur höchsten vollkommenheit gebracht wurde (548). derartige 
weitere, vergleichende ausblicke sind von Schultz viel zu spar- 
sam angebracht. 

S. 10 handelt von dem schwerte als der hauptwafle des ritters; 
da nun nicht allein die ritter, sondern auch soldaten und knappen 
schwerter trugen, so meint Schultz, das characteristische merkmal 
der ritterlichen schwertbewaffnung liege in der art des um- 
gürtens. dies soll auch die formel cingulo militari donare be- 
stätigen. die redensart cingulum m. auferre lehrt aber dass es 
eben nur auf den gürtel selbst ankommt, oder wenigstens ur- 
sprünglich ankam, nicht auf die art des umgürtens. eine stelle 
aus L’Ordene de chevalerie, welche Du Cange 2, 354° heranzieht: 
Aprez en son estant le lieve, Si le vous chaint d’une chainture 
Blanche et de petite faiture würde uns über die beschaffenheit 
des ritterlichen gurtes aufklären: die weilse farbe des gürtels 
stünde symbolisch für die reinigkeit an leib und seele, welche 
der in den ritterstand aufgenommene jüngling zu erstreben hat. 

ı dazu kommen eine menge feiner einzelbeobachtungen über hier ein- 


sehlägige tatsachen in Freemans umfangreichem werke History of the Nor- 
man conquest, mehrfach verwertet von ThWissmann in der Anglia 4, 359 ff. 
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aber wer bürgt uns dafür dass wir es nicht mit einer dichteri- 
schen erfindung zu tun haben? 

Zu den französischen belegen, welche Sch. für das schwingen 
des schwertes mit beiden händen s. 12 anm. 5, 13 anm. 10 an- 
führt, füge ich einige deutsche: Alex. 4532. Eilh. 6048. Herb. 5588. 
Dietrichs fl. 9019. Grofser roseng. 1307. — zu s. 19 anm. 6 vgl. 
zu Biterolf 7084. 

Im allgemeinen geben die französischen poeten zu folge ihres _ 
ausgeprägteren naturalismus bestimmtere auskunft über technisches 
detail als die deutschen: vgl. s. 7; so wird auch der griff der lanze, 
arestuel von den Franzosen sehr oft, von den Deutschen nach des 
verf.s beobachtungen (s. 20) niemals erwähnt. nach Jähns s. 555 
kommen die brechscheiben (rondelles) erst gegen ende des 13 jhs. 
auf, dazu stimmen die belege, welche Sch. s. 20 anm. 8 anführt. 
brdzel kommt nicht, wie Sch. s. 38 meint, von afr. brachiere, 
sondern von brachele, lat. brachiale, vgl. Du Cange 1, 755°. 

Dass die frage nach dem verhältnis der brünne zum halsberg 
durch die erörterung auf s. 26f nicht erledigt sei, hat der verf. 
selber am schlusse derselben ausgesprochen; auch hierzu bringt 
Jähns weiteres schätzbares material bei s. 540 f. namentlich im 
hinblick auf die schachfigur eines fränkischen fulskämpfers aus 
dem schatze von SDenis (vgl. Jähns Atl. 36, 3) scheint mir die 
etymologie von halsberce = ‘collum tegens’ über allem zweifel er- 
haben: dann aber wird man auch den ausführungen von Jähns 
s. 540 seine zustimmung nicht versagen dürfen. 

Nach dem französischen gelehrten Demay besteht der unter- 
schied zwischen brünne und halsberg darin, dass erstere ein waffen- 
hemd aus leder bez. zeug mit aufgenähten metallplatten oder ringen 
ist, letzterer dagegen sich aus verketteten ringen zusammensetzt. 
dieser erklärung, welcher Sch. s. 27 rückhaltlos beipflichtet, wider- 
spricht schon die soeben erwähnte schachfigur aus SDenis, denn 
der mantillenartige koller des fränkischen kriegers, der halsberg, 
besteht nicht aus ringen, sondern aus platten; noch entschiedener 
aber wird Demay widerlegt durch die schilderungen des Beovulf: 
321 güud-byrne scdn heard hond-locen; 1890 hring-net beron, 
locene leodosyrcan ; 2616 hringde byrnan; 2755 hringnet beran, 
hrogdne beadu-sercean: die brünnen der angelsächsischen krieger 
bestanden also mindestens schon im 9 jh. nicht ausnahmsweise, 
sondern, wie die zahlreichen vorstehenden stellen lehren, in der 
regel aus einem ringgeflecht. und auch im deutschen Hildebrands- 
liede heifsen die saro, hrusti, güdhamun Hildebrands und seines 
sohnes z. 6 hringd, 62 brunnd (desero brunnöno). 

Haben wir es bier allem anscheine nach mit einer allmählichen 
ausgleichung ursprünglich verschiedener waffenstücke zu tun, so 
liegt die umgekehrte entwickelung vor in dem gebrauch von sper 
und ger (Schultz s. 24. 176): im Hildebrandsliede werden. beide 
waffen unterschiedslos zum wurfe verwendet (40 wili mich dind 
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sperü werpan), ganz anders im zeitalter der Staufer: da ist sper 
ausschliefslich die ritterliche turnierwaffe und dient zum stolse, 
mit dem ger dagegen, dem wurfspiels, fechten nur noch die helden 
des volkstümlichen epos!; auch trifft man die unmoderne waffe 
noch häufig in den historisch -sagenhaften dichtungen der geist- 
lichen des 12 jhs.2 wenn Albrecht von Halberstadt niemals sper, 
nur einmal sperisen, sehr häufig dagegen ger anzuwenden scheint 
(nach Bartschs glossar), so ist zu berücksichtigen dass er eine 
ideale götterwelt zu schildern hatte. von Jüngeren autoren kennt 
sonst ger (abgesehen von der anwendung als geschoss Amors 3, 
wie schon Eneit 291, 13, oder als übungswafle für die jugend, 
wie die höfische dichtung gewis der würklichkeit entsprechend) 
nur Suchenwirt in dem equivocum, einem spiel mit rührenden 
reimen; da heifst es xL.ıv 27 vom höllenbund: gar listichleich er 
tzu dir rant Und stach dich durch dez sinnes rant, Mensch, mit 


seinem scharffen ger, Daz du nu hast tzu sunden ger. 

Ganz besonders characteristisch aber für das verhältnis von 
sper zu ger, und beweisend dafür, dass in der blütezeit des ritter- 
tums die wurflanze völlig durch den sper verdrängt war, scheint 
mir der umstand dass Rudolf von Ems in der erzählung von Saul 
und David die worte der bibel (Regum ı cap. 18, 10. 11) tenebat- 
que Saul lanceam et misit eam, pulans quod configere posset 
Dauid cum pariete, also übersetzte (Pfeiffer Altd. übb. 59, 130 M) 
sin tobsuht im d6 geböt daz er gein Davide her lief mit 
einim wesiln sper und woldiz stechin durch in. ob der 
deutsche dichter bewust oder unbewust für den lanzenwurf den 
sperstich einsetzte, ist dabei ganz gleichgiltig. die dichtung be- 
währt sich als ein getreues abbild des lebens: im 11, spätestens 
im 12 jh., scheint der ger abgekommen zu sein: das meines 
wissens letzte historische zeugnis eines lanzenwurfes durch einen 
deutschen ritter, vom jahre 978, findet man bei Jähns aao. s. 556; 
das volkstümliche epos spiegelt unzweifelhaft verhältnisse einer ver- 
gangenen zeit wider. ? es scheint jene periode des widererwachen- 
den nationalen heldengesanges festzuhalten, über welche das zweite 


i die Kudrun erweist sich auch dadurch moderner als die Nibelungen, 
dass im allgemeinen in ihren kampfschilderungen bereits der sper die waffe 
der helden ist; nur Hagen, der auch sonst ein älteres, heldenmälsigeres 


kriegerideal darstellt, führt ausschliefslich den g&r, vgl. Martin zu Kudr. 447. 


2 wie im Rol. führen auch im Wigal. (vgl. s. 177 anım. 2) die soldaten 
angere neben den gabilöt; vgl. die ags. glosse phalarica (sc. hasta) ate- 
gara Zs. 9,521. 

8 gör steht in diesen fällen abwechselnd mit siräle; so erscheinen 
auch beide ausdrücke neben einander in Ottokars schilderung der grofsen 
schlacht zwischen Ottokar von Böhmen und Wela von Ungarn, von den 
horobogen der Ungarn heilst es z. 7399 (cap. Lxın) wie dicke her zu dem 
mäl flugen ger und sträl! 
| * vgl. s. 75 anm. 1. auch die altertümlichen schilde begegnen nur 
noch im: volksepos. 
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capitel von Hennings Nibelungenstudien s. 19 ff (ich citiere nach 
den aushängebogen von QF 26) so viel neues licht verbreitet. 

S. 42. dass auch der panzerstreifen, mit welchem das här- 
senier auf dem kopfe befestigt wurde, gewöhnlich finteile (ven- 
taculum) genannt, selbst härsenier heilsen konnte, ergibt sich aus 
Ottokar cap. cıxxıv (2. 18055 ff) 86 schain pi den frouwen cldr von 
harnasch rdmvar maniges ritters vel; den heten ouch die chel ge- 
drukcht deu hersenier. 

Vortrefflich hat Schultz in seiner untersuchung über die 


historische entwicklung und verbreitung der verschiedenen helm- 


formen (s. 50— 59) dargelegt, wie man den schutz des hauptes 
gegenüber den vervollkommneten angrifiswaffen mehr und mehr 
zu schliefsen und ihm gröfsere widerstandsfähigkeit zu verleihen 
suchte; dabei haben die siegel der alten zeit dem verf. ausge- 
zeichnete dienste geleistet. nur zuweilen vermisst man auch hier 
tieferen hintergrund, den nachweis historischer continuität. so 
wenn, unbestimmt genug, die ‘sitte, auf dem helm noch besondere 
zierraten zu befestigen’ als ‘ziemlich alt’ bezeichnet wird, wäh- 
rend ein kurzer hinweis auf das eoforcumbul der Elene und der 
Edda viel bestimmtere vorstellung bei dem leser erweckt hätte. 
ein solcher ags. helm, in Derbysbire gefunden, ist abgebildet bei 
Jähns 27, 26, vgl. noch den altdeutschen namen Zbarhelm (Förste- 
mann 1,365) und die beispiele der mit rosschweif geschmückten 
helme aus dem Waltharius und Ruodlieb bei Jähns s. 430. frei- 
lich in wie weit in den zuletzt genannten fällen römische sitte 
(die crista equina) auf das costüm, vielleicht auch nur auf dessen 
darstellung eingewürkt hat, wage ich nicht zu entscheiden. 

San Martes erklärung von w@le == velum wird von Sch. s. 63 
wie mir scheint mit unrecht angezweifelt: das wort auf ahd. wdia, 
fächer (zu we@jen) zurückzuführen geht doch noch weniger an. 

Für die Schultzsche erklärung von crinale s. 65 spricht auch 
die lateinische bedeutung von crinaks, sc. villa, und ähnlich :: erini- 
culus pro funibus sive vinculis quibuscungue adhibetur, Forcellini 
n 516. auf derselben seite verzweifelt der verf. zu eruieren, 
was kreiger oder croier bedeutet: ich identificiere es unbedenk- 
lich mit krie (croie), kri in der bedeutung helmzeichen, als er- 
kennungszeichen im kampfe; Diefenbach im Gloss. latino - germ. 
158° citiert crista zeychen, crey aus dem Vocabularius bonus MccLx. 
diese bedeutung passt auch auf eine merkwürdige stelle Vintlers 
(Zingerle Beitr. zur älteren tirol. litt.ım), welche sich gegen die über- 
triebene verehrung des geburtsadels richtet 9653: so haben Tetzund 
etleich herren die allersnödisten hochfart, als si ie bechennet wart, 
als umb die schilt und panier und ander wunderleich groyr, die 
da in der chirchen stecke. es wurden wol nicht nur von be- 
siegten, wie s. 82 oben belegt, sondern auch von siegern, ins- 
besondere von solchen, welche in der schlacht gefallen waren, 
schilde und abzeichen: in kirchen und klöstern aufgehängt. noch 
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heute lebt ähnliche sitte. die s. 65 z. 5f citierte stelle aus 
Wolframs Willehalm spricht schon für verhältnismäfsig frühen 
und zwar allgemeinen gebrauch der helmdecken, den Schultz 
s. 64 läugnet, vgl. noch Jähns aao. s. 552 und dessen Atlas 39, 2, 
wo die helmdecke auf einem relief der kathedrale von Angouleme 
begegnet, welches sicher noch dem 12 jh. angehört. s. 67 anm. 1 
setzt Schultz zu dem franz. wort d’amituns Sragezeichen. das 
etymon desselben ist wol zweifellos lat. amictus, auch ich vermag 
diese bildung nicht weiter zu belegen, aber das verwandte amis 
erklären Du Cange-Henschel 25° als espece d’etoffe und diese be- 
deutung passt vortreffllich zu den aucotons de cendaus freis, welche 
an der von Sch. citierten stelle voraufgehen. — s. 87. die er- 
wähnung der pferdedecken reicht noch ins 12 jh. zurück: Eil- 
hart, HvVeldeke, Hartmann von Aue haben schon die französische 
bezeichnung covertiure. | 

Mit capitel ıı berührt sich vielfach Felix Niedners schrift Das 
deutsche turnier im 12 und 13 jh., vgl. oben s. 14 ff. in manchen 
von San Marte ua. abweichenden erklärungen stimmen beide ge- 
lehrte überein. Niedner hat sich auf die darstellung der ritter- 
lichen kampfspiele in Deutschland beschränkt; innerhalb dieses 
engeren gebietes ist er den schwierigen problemen so energisch zu 
leibe gegangen, dass auch aus seiner monographie einer neuen auf- 
lage des Höfischen lebens manche berichtigung zuwachsen wird. — 
s. 112 oben hätte angeführt werden können dass es für schimpflich 
galt durch nennung seines namens einen kampf mit verwandten 
unmöglich zu machen: Anglia 4, 367; es lebte also noch die- 
selbe anschauung, die wir aus dem Hildebrandsliede kennen. — 
s. 113 schliefst Schultz: “übrigens war die sitte des schwertkampfes 
nur in Frankreich üblich, in Deutschland und England bediente 
man sich der ungefährlichen brügel oder bengel, kolben ; da konnte 
einer höchstens tüchtige schläge bekommen.’ schon durch die 
dichterstellen unter dem texte werden diese sätze als irrig erwiesen, 
vgl. dazu noch Niedner aao. s. 66 fl. 

In den folgenden capiteln möchte ich nur noch einige fehler 
berichtigen; auch gelingt es mir vielleicht, das eine oder andere 
fragezeichen des verf.s zu beseitigen. nachträge habe ich nur 
ausnahmsweise zugelassen. 

S. 126 anm. 1 in der stelle des Albericus Trium fontium ist die 
glosse keymszuche nicht in heymsuochunge, sondern einfach in heim- 
suoche zu bessern, vgl. Lexer 1, 1221. — s. 129. zu meinen und 
Kinzels nachträgen zu band ı (Zs. f. d. phil. 13, 125) halte man 
noch einige interessante stellen des bayerischen Servatius 3332 mi 
turnein unt mit wiben tet er sich kunt dem lande. an roube unde 
an brande enkunde in niemen schuldec sagen ; vgl. noch 3393. — 
s. 152. auf karren führte man auch gefangene: dies lehrt eine 
miniatur der chronik de Hainaut bei La Croix Vie militaire s. 21. — 
s. 157 die pena crurum et cutis, que dieitur scherz umb willen 
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hielt ich erst für druckfehler bei Schultz, aber es steht würklich 


so ın dem abdruck der Wormser annalen in Böhmers. Fontes. 


das ist unsinn. die deutschen worte sind zu emendieren. in schern 


unde villen (eine häufige verbindung, vgl. Lexer 2, 709. RA 702). 
Zorn, welchem 1570 noch eine ältere version der Annal. wormat. 
aus dem 13 jh. zugänglich war (Böhmer Einl. s. xx), überliefert 
die abweichende lesart schem vndt willen, welche der verlangten 
wendung noch näher steht. Ä | 

Zu cap. ıv wäre jetzt noch zu berücksichtigen KLindts schrift 
Beiträge zur geschichte des deutschen kriegswesens in der. Staufi- 
schen zeit, vgl. MBaltzers anzeige in der DLZ 1881 nr 39. — 
s. 161 ist eine stelle aus des Aegidius Colonna De regimine princi- 
pum klärlich misverstanden. Schultz übersetzt: der recrut soll ler- 
nen... selbst mit halbgezogenem schwerte und im grösten. 
kampfgewühl sein ros zu besteigen: den gesperrt gedruckten wor- 
ten entspricht im lateinischen texte evaginatis mediis gladiis; dies 
kann natürlich nichts anderes heilsen als: mitten unter gezückten 
schwertern. — s. 181 zu burdune vgl. Du Cange 1, 731, Roque- 
fort 1174, Du Cange-Henschel 70°. interessant ist eine an der 
ersten stelle angezogene bestimmung: Bordo inter arma prohibita 
recensetur in Stat. Ferrar. ann. 1268. Murator. tom. 2. Antig. 
Jtal. med. aevi col. 515. sonst wird bourdon mit bäton de 
pelerin, das lat. borde allgemeiner durch baculi übersetzt. — über 
den palezat (s. 183), den nur Ottokar von Steier erwähnt 
cap. Decxxxvim (nicht pecxxvin), teile ich mit was ich gütiger 


- belehrung meines früheren zuhörers dr vAntoniewicz verdanke: 


palcat, gen. palcata, masc. gen. lässt sich aus polnischen schrift- 


 denkmälern von 1550—1650 belegen: 1) in der bedeutung rute, 


stecken: palcetem (poln. instrumental = mit dem stocke) 90 (ihn) 


 smasowat (schlug er) Gwagnin, Kronika Sarmacyey Europeyskiey 
- (Chronik des europäischen Sarmatiens), Krakau 1611 s. 557. in 


Andreas Wargockis übersetzung des Quintus Curtius Über die 


‚taten Alexanders des grofsen, Krakau 1608, heifst es s.4: Alexander 
:na Bucefala naprzod z lekka jechat, palcata mu nie ukazujac 
(Al. näherte sich dem Bucephal zuerst langsam, ohne den stock 


zu zeigen). sonst begegnet es einmal in Otwinowskis übersetzung 
von Ovids Metamorphosen 2) in der bedeutung stab = caduceus 


- des Mercur; und mehrfach 3). in. der. bedeutung scepter; zb. bei 


Kochowski (einem geschichtsschreiber. und dichter 1633—99) in 
dessen werken s. 69. On zaraz wyda palcat znamienüy ... 
(da wird ein herlich scepter. plötzlich spriefsen). die bedeutung 
stecken zum antreiben des rosses scheint mir vortrefflich auf die 
stelle der Steirischen chronik zu passen: könig Albrecht schlägt 
zornig heransprengend mit seiner reitgerte (oder seinem scepter ? !) 


1 mit einem scepterähnlichen commandostab mit rundem knauf sieht 
man fürsten und generale insbesondere aus der zeit des 30jährigen krieges 
häufig abgebildet. 


Ze a 


m. u. 


96 SCHULTZ HÖFISCHES LEBEN I 


unter die vier schwäbischen ritter, welche sich anschicken einen 
Kärntnischen turnierer der gegenpartei zu ermorden. jedesfalls 
ist palezat bei Schultz aus der reihe der regulären waffen zu 
streichen. 

Zu den bemerkungen über die recognoscierungstruppen s.212 
bringt Alex. 4253 einen neuen zug: des morgenis alsiz tagete, di 
wartman iz d6 draveten vor iewedere menige unde bescoweten di de- 
gene. durch Ottokar von Steier (cap. cxLix) erfahren wir dass die 
waffen des österreichischen heeres vor der schlacht auf dem March- 
felde eingesegnet wurden (z. 15971) über schilt und über swert was 
dd churz der segen. er (sc. Rudolf) pat sew manheit phlegen. und 
hierauf erfolgt noch eine geistliche ermahnung an das heer durch 
bischof Heinrich von Basel (crıt, z. 16192 ff). 

Die s. 252 anm. 5 citierte behauptung des Strickers kelırt 
sogar mit einigen wörtlichen anklängen wider bei Ottokar cap. cLxv 
(z. 17327) wan swd s6 wirt gestriten dd sol der selb teil dem da 
volget daz heil daz man si sieht gesigen üf dem wal stille ligen 
unz an den dritten tac. — der rat, den nach Ottokars beschreibung 
cap. xL (2. 4456) ein ‘altwitziger’ mann der königin Margarete er- 
teilt, und der dann auch mit glücklichem erfolg zur ausführung 
kommt, stimmt genau zu der vırı vorschrift des Aegidius Colonna, 
vgl. Schultz s. 302. s. 256 anm. 3 fragt Sch. das franz. wort 
tente betreffend ‘ist dies charpie?’ die bejahende antwort erteilt 
der vocabularius optimus (ed. Wackernagel) 25, 24, wo weissel 
glossiert wird mit plagella, tenta, stuellum. — zu der erzählung 
der Kudrun, dass die Hegelinge auf dem Wülpensande ein kloster 
sründen (s. 267), bietet Strickers Karl 10934 ff eine bemerkens- 
werte parallele: auch hier auf der walstatt die stiftung eines 
klosters, welches mit einem spital verbunden ist. 

Zu cap. v widerhole ich nicht was ich über den einfluss der 
griechischen mittelmeerschiffahrt in der DLZ andeutete: nähere 
ausführung ist mir zur zeit unmöglich. 

Eine für die einzelnen arten von kriegs- und transportschiffen 
interessante stelle aus dem Roman d’Athis citiert Du Cange 3, 727: 
hier werden neben einander genannt batel, targe (der französische 
ausdruck für tarida Schultz s. 2797), dromon, galee, huissiez, es- 
quippe; ein jedes dieser schiffe ist auf besondere weise beladen 
et si com sa fagon requiere: die huissiez sind zur aufnahme der 
pferde ! (chavaucheures), die enesques et les nez zur aufnahme der 
zelte und zeltstangen hestimmt, aber auch der dienertross und 
das geflügel findet in ihnen platz. nicht minder gehören die 
eschas zu den transportschiflen: sie werden mit waflen beladen. 
die dromonen, bussen und galeen dagegen tragen fürsten, ritter 


! eine bestätigung dessen was Schultz aus den Annales Colonienses 
8. 281 anführt. schon die etymologie des wortes — usseria, usciere ist 
benannt nach uscio (afrz. kuis) — lehrt dass es auf den ausgang bei diesen 
schiffen besonders ankam. 
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und bogenschützen. buzen und snechen part das deutsche Ro- 
landslied 248, 14. in der s. 283 anm. 3 angeführten stelle aus 
der chronik der Normannenherzoge vermag ich wenigstens das 
erste fragezeichen zu tilgen: sauntines heifst in gewöhnlicher 
orthographie santine, vgl. Du Cange 6, 190° sentina Gallicum vero 
Santine, Sentaine et Sentine naviculam sonat, piscatoribus, mascime 
super Ligerim, in usw. Litt. remiss. ann. 1373. 

Zu der stelle des Aye d’Avignon s. 285 anm. 3 halte man 
Eilh. 2312 an des kieles ende in einer kemendtin. — s. 290 Herzog 
Ernst B 2353 werden geschachzabelte segel erwähnt. — s. 328 
hat der verf. nicht in erwägung gezogen dass Aegidius, der ge- 
lehrte cardinal, ja auch sonst nicht unbedingt glauben verdient, 
vgl. seine eigenen worte s. 343 unten. — die honagri (s. 341) 
= wilde esel (vgl. Roquefort 2, 262° s. v. onagre) vergleichen 
sich den aselli, welche Henricus Rosla anführt, Schultz s. 371 
anm. 2. — s. 379. in seiner beschreibung der belagerung von 
Ancona erzählt Boncompagni dass die belagerten unter anderem 
mit meernesseln ihren hunger zu stillen suchten; dies mittelding 
von pflanze und fisch, in ungekochtem zustande giftig, treibe mehr 
als capsia(?) das fleisch der menschen auf. gemeint sind zweifellos 
die fleischigen essbaren actinien (frutti di mar). statt capsia wird 
man aber thapsia ! lesen müssen. professor Ferdinand Cohn be- 
stätigt meine vermutung und verweist mich gütig auf Plinius Hist. 
nat. lib. xın cap. 22,124; ich setze nur die entscheidende stelle 
her, welche der tbapsia dieselbe eigenschaft beilegt, wegen deren 
sie Compagni zum vergleiche heranzog: semen quale ferulae, radix 
candida. Imcisa lacte manat, et contusa succo: nec corlicem ab- 
dicant, omnia ea venenala. Quippe etiam fodientibus nocet: si 
minima aspirat aura, intumescunt corpora, faciemque in- 
vadun! ignes sacri. 

Zu s. 381.383 sei an die belagerungsscene im Grafen Rudolf 
erinnert, in welcher von den belagerten erzählt wird 0”, 20 doch 
hatten sie von den zinnen daz volc so garuwe verlorn daz sie 
die wip hatten geschorn und hiezen die ane tün mannes wdt. im 
655 cap. der Steirischen reimchronik lesen wir dass bei der be- 
lagerung von Accon sich weiber und kinder am kampfe beteiligten 
(z. 51518) chind und weib wdrn ouch niht saine si truogen gro6ze 
staine in venster und ouf zinnen swd si des stat mochten gewinnen 
daz chain schad chom dd von, dd teten si gedon mit werfen den 
haiden. — s. 407 unten: einen sarg von silber und von golde 
erwähnt Servatius 2259. zu anm. 1 füge Wigal. 5239. 


Den beschluss des Schultzschen werkes bilden ein verzeichnis 
der hauptsächlichsten benuzten quellenschriften und ein sorg- 


1 Plinius sagt von ihr: Thapsia est in Africa vehementissima. ob 
sie ihren namen von der nordafrikanischen stadt Thapsos führt ? 
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fältiges sachregister. in ersterem vermisse ich den häufig ci- 
tierten Guiart, in letzterem krie, mouwe, wurmläge. der zuletzt 
genannte technische ausdruck zur bezeichnung eines bestimmten 
locales in der burg ist übrigens auch im texte von band ı über- 
gangen: vgl. darüber WGrimm Athis s. 65; FBech Germ. 24,147 ff. 

Ich scheide von dem Schultzschen werke mit aufrichtigem 
danke für reiche belehrung und manigfache anregung. möchte 
es dem hrn verf. gefallen, bei einer zweiten auflage das in den 
anmerkungen niedergelegte beweismaterial seiner darstellung nicht 
zu beschneiden, sondern vielmehr nach kräften dem ideale der 
vollständigkeit nahe zu bringen. 


Breslau. Franz LicHTENsTein. 


Altenglische legenden, neue folge. mit einleitung und anmerkungen heraus- 
gegeben von CHorstmann. Heilbronn, gebr. Henninger, 1881. cxxxvıt 
und 536 ss. 8%. — 21 m.* 


Einer arbeitskraft, wie sie die englische philologie ın Carl 
Horstmann besitzt, können sich heute nur wenige wissenschaften 
rühmen. seit einem jahrzehnt durchforscht er mit bewunderns- 
.werter ausdauer die englischen legendenhandschriften, was wir 
gegenwärtig über dieses fruchtbarste gebiet der mittelalterlichen 
litteratur Englands wissen, verdanken wir fast ausschlielslich seiner 
tätigkeit. . keine opfer an geld hat er gescleut, keine rücksicht 
auf gesundheit und feste stellung hat ihn in dem gewählten be- 
rufe wankend gemacht, obwol ihm selbst, als er sich die grolse 
aufgabe stellte alle mittelenglischen legenden zu edieren, der um- 
fang dieser riesenarbeit nicht so klar gewesen sein mag, wie er 
es uns durch ihn jetzt geworden ist. drei stattliche bände (Pader- 
born 1875, Heilbronn 1878 und 1881 erschienen) sowie eine 
lange reihe in ihrer art musterhafter textabdrücke in Herrigs 
Archiv (seit bd. 49), in der Anglia und den Englischen studien 
liegen bereits vor und haben das interesse für den gegenstand 
wie den ruf des herausgebers in weite kreise getragen. möge 
beides in wachsendem mafse der fall sein bei den noch umfang- 
reicheren ausgaben, die er für die Early english text society vor- 
bereitet! 

Der vorliegende band hat wie die erste sammlung eine aus- 
führliche einleitung, er zerfällt wie die zweite in seinem textlichen 
teile in zwei abschnitte, deren erster eine reihenfolge von legenden 
desselben autors, der zweite eine auswahl einzellegenden umfasst ; 
er übertrifft sie beide nicht nur an umfang, sondern auch an wert 
bedeutend. die einleitung gibt einen breiteren hintergrund und 


_[* vgl. DLZ 1881 nr 19 (JZupitza).] 
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gründet sich naturgemäfs auf ein viel reicheres material als es H. 
1875 zur verfügung stand. der text bietet eine so interessante 
auswahl aus der litteratur der verschiedensten zeiten, dialecte und 
stilarten Altenglands, dass man das buch recht wol als eine trefl- 
liche chrestomathie dieser litteraturgattung allen denen empfehlen 
darf, denen ein tieferes eindringen in die unabsehbare stoffmasse 
fern liegt. vom anfang des 13 jhs. beginnend reichen die mit- 
geteilten stücke bis über das geburtsjahr Shakespeares hinaus, 
vom Dee bis zum canal sind fast alle dialecte vertreten, der pre- 
diger wie der spielmann, die höfische wie die volkstümliche dich- 
tung kommen hier zu worte und die ganze fülle nationaler und 
entlehnter versformen tritt uns entgegen. der begriff der legende 
ist hier im weitesten sinne gefasst, neben den katholischen hei- 
ligen-, den kreuz- und himmelfahrissagen begegnen wir einer reihe 
englischer national- und locallegenden (1 A. ı1 6. 7. 8. 9. 20); 
reich vertreten ist die gattung der contes devots (112. 10. 12. 14. 
186, anhang 2), dazu der geistliche schwank ı 11. geistliche 
allegorie mag man 11 16 nennen. vereinzelt treffen wir didactische 
dichtungen, mit und ohne epische einkleidung (1 15, anhang 3 
und 4), die sündenklage (m 18°) und die wallfahrtspoesie (nt 17). 
von all den arten der geistlichen epik, die im mittelalterlichen 
England geblüht haben, vermisst man somit nur drei: die höllen- 
visionen (Furseus, Paulus, Patrik-Owain, Tundalus), die seefahrts- 
legende (Brandan) und die mehr oder weniger selbständigen spröss- 
linge apokrypher evangelien (kindheit und höllenfahrt Jesu, Pi- 
latus, Judas Ischarioth). 

Die einleitung bringt zunächst s. I1—xxxıx eine längere er- 
örterung über namen, bedeutung und stellung der legende, in 
die ein auszug aus dem römischen olficium und das officium der 
schottischen kirche am feste SMachors (12 nov.) eingeschaltet ist, 
letzteres wichtig, weil es uns die verlorene vita dieses heiligen, 
die quelle für die s. 189—208 abgedruckte legende Barbours er- 
selzen muss. ‘bedeutung und stellung’ sind indessen hier recht 
eng gefasst, denn indem sich H. ängstlich an geistliche und histo- 
rische gewährsmänner anschlielst, erfahren wir zwar ziemlich viel 
über die stellung der legenden innerhalb des abendländischen 
gottesdienstes wie über ihre bedeutung als geschichtsquellen, die 
ganze genesis und die nächsten litterarischen anverwandten der 
gattung, die poetische entwickelung der stoffe bleibt jedoch völlig 
unberücksichtigt. und gerade H. hätle, wenn er einmal eine 


‚solche allgemeine einleitung voranschickte, anlass gehabt zu be- 


gründen, warum der legende seiner ansicht nach ein so hoher 
rang in der mittelalterlichen litteratur gebürt. H. geht zwar 
nicht so weit wie EKolloff, der in einem aufsatze über christ- 
liche heldensage in Raumers Historischem taschenbuch 1860 s. 294 
die naive behauptung aufstellte: ‘an der volksmälsigen entstehung 
und fortbildung der legenden wie der mythen darf kaum ein zweifel 
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übrig bleiben, und so lange das ma. dauerte, hatte die volkspoesie 
kein anderes feld’; aber stolz genug klingt doch noch, was er 
8. xL ausspricht: ‘die volle dichterische kraft warf sich nun (in 
England im 13 und 14 jh.) auf die legende, welche an sich die 
schönsten epischen stoffe, und bei ihrer kirchlichen stellung ein 
grolses feld der würksamkeit darbot. die erhabensten ideen, die 
der jungfräulichkeit, geduld und demut, an leuchtenden vorbildern 
darstellend, enthielt sie eine fülle dichterischer momente, rein 
menschlichen gehalts und edler wahrheit, wie sie in gleichem 
malse weder die antike mythologie noch der moderne roman auf- 
weisen können. jahrhunderte hatten an diesem bau gearbeitet, 
alle nationen ibren beitrag geliefert und ihre ideale darin aus- 
geprägt. — ich sehe davon ab dass hier die existenz Chaucers 
gänzlich verschwiegen, die höhe der me. poesie scheinbar in die 
zeit vor ihm gesetzt wird, auch sonst fordern diese sätze zu ma- 
nigfachem widerspruch heraus. ob jungfräulichkeit, geduld und 
demut. würklich die erhabensten ideen der menschheit sind, das 
mag ich mit H. nicht weiter discutieren, was aber die über- 
wältigende fülle dichterischer motive betrifft, so hat sie zum guten 
teil eben die antike mythologie und der spätgriechisch -mittel- 
alterliche roman hergeliehen und ihr zusammenhang mit eben 
jenen ideen ist also durchaus kein uranfänglicher und unlöslicher. 
den ‘modernen roman’ zur vergleichung heranzuziehen, verbietet 
schon die enge des psychologischen interesses, das in der legende 
zum ausdruck gelangt. nur zu oft hat der asketische grundzug 
der kirchlichen novellistiik würksame züge abgeschwächt. von 
einem ‘bau’ kann meiner ansicht nach nur da die rede sein, wo 
die fülle der einzelnen sagenstoffe sich zu einer einheit zusammen- 
schliefst, wie das in der heldensage der Griechen und der Ger- 
manen der fall ist. die mittelalterliche legendenlitteratur erscheint 
weit eher als ein urwald, in dem die kräftigsten stämme immer 
neue wurzelschösslinge treiben, schwächlicher, aber gleich in geäst 
und blattwerk. ihre ideale haben die mittelalterlichen nationen 
überall stärker ausgeprägt als in der legende. wol freuen wir 
uns, wenn auch auf diesem gebiete hin und wider einzelne züge 
unsere nationalen sympathien erregen, aber selten genug sind 
solche funde. wo in der fülle der auf deutschem boden ent- 
standenen legenden wäre die *ausprägung des deutschen ideals’ 
zu suchen? ich denke, H. schlägt das locale, wenn man will 
nationale colorit einiger heiligenleben zu hoch an. auch die 
Franzosen haben es trotz einer eminenten assimilationsgabe zur 
ausgestaltung wahrhaft nationaler legenden meines wissens nicht 
gebracht, im germanischen norden scheinen die poetischen und 
nationalen sympathien mehr auf der seite des untergehenden hei- 
dentums zu stehen. H.s überschätzung der legende als solcher 
beruht ohne zweifel auf der bedeutung, die ihr in der englischen 
litteratur geworden ist. England ist das classische land dieser 
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 diehtgattung. in keiner mittelalterlichen litteratur von ähnlichem 


umfang steht sie wie hier lange zeit im mittelpunct der poeti- 
schen interessen, nirgends hat sie als kunstform eine so nahe 
beziehung zur kanzel gewonnen, nirgends aber auch so wie hier 
fremde einflüsse auf sich einwürken lassen. England hat in der 
tat eine reihe von heiligen, die den nationalen typus nicht ver- 
läugnen, selbst der dem englischen temperament ureigne humor 
fehlt hier nicht. 

Ich kehre nach dieser allgemeineren discussion zu H.s ein- 
leitung zurück. ‘die märtyreracten, meint H. s. xxvın, bestanden 
von anfang an in einer doppelten form, als calendar, diptychi und 
als passiones.’ das ist mindestens unklar, denn die älteste form, 
die der gerichtlichen verhandlung, welche der eigentlichen leidens- 
geschichte noch keinen breiten raum gönnt, bleibt hier unerwähnt. 
diese acta martyrum haben gewis bis zur ausbildung eines festen 
litterarischen typus schon eine längere geschichte hinter sich. so 
wie sie uns vorliegen bieten sie meist eine verhandlung vor dem 
proconsul, die angeklagten sind angesehene leute, den ausgangs- 
punct bildet die weigerung den heidnischen göttern zu opfern, die 
fragen und antworten spitzen sich immer mehr zu dogmatischer 
schärfe zu. schwerlich ist der gang des processes immer der- 
selbe gewesen, oft genug mag gegen ärmere leute vor niederen 
beamten verhandelt worden sein, die anklage richtete sich anfangs 
bei der unkenntnis christlicher gebräuche gewis oft gegen unter- 
geordnete puncte. und die sorgfältige aufzeichnung auch dieser 
verbandlungen bezeugt Pontius in der Vita Cypriani, indem er 
beklagt dass man darüber die eigentlichen grölsen vernachlässige: 
cum majores nostri plebejis et catechumenis martyrium consecutis 
tantum honoris pro martyrio dederint, ut de passionibus eorum 
multa aut prope diserim paene cuncta conscripserint, ul ad no- 
stram quoque, qui nondum nati fuimus, notitiam pervenirent (Acta 
SS sept. ıv 325). ein interessantes beispiel der älteren acten ge- 
währen die Acta martyrum Scilitanorum (ca. 200, bei Ruinart 
Acta primorum martyrum sincera et selecta, Paris 1689, s. 77—81 
nach drei fassungen gedruckt), die neuerdings durch Useners publi- 
cation einer griechischen übersetzung des ältesten textes (Bonner 
index lectionum, ostern 1881, s. 3—6) ein erneutes interesse ge- 
wonnen haben. ihre schlichte kurze fassung sichert ihnen alter 
und glaubwürdigkeit. knapp und einfach sind auch noch die 
acta der heil. Crispina (Ruinart s. 494—496), das allmähliche an- 
schwellen hingegen zeigen die demselben jahre (304) zugewiesenen 
Acta Tarachi, Probi et Andronici (ebenda s. 457—492, nach lat. 
und griech. hss.), die eine mehrtägige verhandlung in aller breite 
widergeben. — der brief der gemeinde Smyrna an die von Philo- 
melium (nicht Philadelphia H. s. xxıx) über das martyrium des 
heil. Polycarp ist aufser bei Eusebius auch selbständig erhalten 
(Ruinart s. 283—34). 
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Horstmann geht nun von den einzelacten und passionen zur 
geschichte des kalenders und martyrologs über und verliert darüber 
die legende in ihrer epischen entfaltung ganz aus den augen. 
sonderbar genug, denn hier liegen wahrlich nicht die keime, aus 
denen die reiche saat geistlicher epik erwachsen ist. diese zu 
erforschen, dazu bieten namentlich zwei arbeiten der letzten jahre 
reiche anregung, ich meine Erwin Rohdes herliches buch Der 
griechische roman und seine vorläufer, Leipzig 1876, und Useners 
Legenden der Pelagia, Bonn 1879. Usener schildert in der ein- 
leitung seiner schrift anschaulich die umwandlung heidnischer 
feste in christliche mit all ibren consequenzen und erweist dann 
als litterarische frucht solcher metamorphosen eine lange reihe 
unter sich verwandter legenden, aus denen sich Pelagia, Marina, 
Margareta, Eugenia als die bekanntesten namen herausheben. dass 
sie alle mehr oder weniger dem vorderasiatischen Aphroditecultus 
resp. den sagen von der heroine Semiramis entsprossen sind, macht 
U.s beweisführung wahrscheinlich, obwol er im aufsuchen heid- 
nischer züge entschieden zu weit geht. so ist die taube ein altes 
unverdächtiges stück christlicher symbolik und als bild der Jung- 
fräulichen reinheit wie als symbol des heiligen geistes in einer 
masse von legenden nachweisbar, die mit dem Aphroditecultus 
nichts zu tun haben. augenfälliger noch ist die übereinstimmung 
der christlichen legende von den sieben schläfern mit der sardı- 
nischen sage von den neun schlafenden heroen, für die ERohde 
Rhein. museum 35, 157—163 phönikische heimat vermutet. aber 
ich glaube nicht dass sich auf dem gleichen felde noch viel sichere 
ausbeute wird ernten lassen. nicht allzu reichlich hat uns die 
spätantike litteratur die reste alter localmythen überliefert, und 
diese werden doch vorzugsweise der stamm gewesen sein, auf 
den man das junge reis der christlichen legende pfropfte. nir- 
gends aber auf dem ganzen gebiete der legendenforschung ist 
eine gröfsere vorsicht geboten als hier, wo die ungeordnet um- 
herliegenden trümmer den eifrigen leicht zu falle bringen möchten. 
eines der rätsel, die man frühzeitig als solche erkannt aber noch 
immer nicht genügend gelöst hat, ist die Christophoruslegende. 

Einen gegensatz zu diesen umgestaltungen heidnischer volks- 
überlieferung bilden diejenigen frühchristlichen erzeugnisse, die 
auf einer biblischen grundlage aufgebaut sind. eine reihe von epi- 
sodischen gestalten und nur mehr angedeuteten situationen der 
evangelischen geschichte enthielt für phantasievolle gemüter die 
aufforderung, jene lücken der darstellung auszufüllen, um so mehr 
als hier gerade das rein menschliche interesse am lebhaftesten 
angeregt wurde. beispiele: die jugend des heilands und seiner 
mutter, die geschichte der apostel, besonders des Johannes und 
Petrus, die grofse sünderin, die familie des Lazarus, die hochzeit 
zu Cana, Joseph von Arimathia, Pilatus, Judas Ischarioth. suchen 
diese neutestamentlichen apokryphen im weitesten sinne für per- 
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sonen und ereignisse gern einen biblischen anhalt, so treten doch- 
bereits anzeichen für das herüberwürken der heidnischen poesie 
auf. ich greife das Evangelium infantiae arabicum heraus: die 
ganze situation mit den ägyptischen räubern erinnert lebhaft an 
die bukolen der griechischen romane, in denen wie hier der edle 
räuber eine typische figur ist. wunderbare erlebnisse, wie sie 
Andreas und Matthias bei den menschenfressern haben, führen 
auf den einfluss jener geographischen fabeln, die in der hel- 
lenistischen litteratur einen breiten raum einnehmen. dass nicht 
nur die ganze art und weise, wie man die jugendgeschichte des 
erlösers ausschmückte, sondern auch einzelne züge derselben (so 
die scene mit dem lehrer Pseudomatth. c. 31, vgl. Aelian Varia 
historia ın 32) an die mythische darstellung der jugend Alexanders 
gemahnen, darauf macht mich mein freund AFresenius aufmerksam. 
und vielleicht dürfen wir selbst den versuch die höllenfahrı Christi 
zu schildern (im Evangelium Nicodemi) einer anregung jener Hades- 
fahrten zuschreiben, an die bereits ERohde s. 260 f anm. 3 einen 
hinweis auf christliche höllenvisionen geknüpft hat. 

Mehr und mehr wurde der biblische hintergrund zurück- 
gedrängt durch die ausbildung christlicher familienromane. dass 
ein solcher, ganz nach dem schema der heidnisch - griechischen 
romane angelegt, in dem epischen kern der Clementinischen Re- 
cognitionen erhalten ist, hat bereis ERohde s. 476 anm. hervor- 
gehoben. die nachwürkung dieses stoffes in der abendländischen 
litteratur des ma.s war eine ganz enorme, ja es ist merkwürdig, 
wie selbst da, wo eine beeinflussung sonst nicht nachweisbar ist, 
oft wider ein par zusammenhängende namen an die verbreitung 
der alten Recognitionen erinnern. die zahl ähnlicher producte 
aus den ersten christlichen jahrhunderten ist nicht grofs, einige 
haben unter die legenden selbst aufnahme gefunden, öfter finden 
wir einzelne motive als die ganze anlage aus der griechischen 
romanlitteratur entlehnt. es mag daher gestattet sein zur be- 
urteilung dieser einflüsse eine art moule &pique dessen zu geben, 
was die legende überhaupt aus dem spätantiken roman entlehnen 
konnte, oder vorsichtiger derjenigen züge, für die sie in ihm 
bereits eine litterarische tradition vorfand. da ich hier nur an- 
deutungen geben kann, so muss ich die quellenmäfsigen belege 
einer späteren darstellung überlassen, mag sie nun ein kundigerer 
ausführen oder mag ich selbst einmal darauf zurückkommen. 

Ein orakel treibt den helden, zuweilen das jungverheiratete 
par (Xenophon, Apollonius) in die weite, zumeist auf die see 
hinaus. eine gottheit (Eros bei Xenophon, Apollo bei Heliodor, 
Aphrodite bei Chariton) bringt zürnend, strafend, prüfend das 
par oder die ganze familie in zahlreiche gefahren und verwick- 
lungen, oder die blinde Tyche waltet über dem ganzen, das 
schliefslich eine glückliche lösung findet. zunächst seesturm, tren- 
nung der ehegatten, die sich aber stets die treue bewahren. räuber, 
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der edle räuber (Xenophon, Heliodor), oder aber: der arme fischer, 
der die schiffbrüchigen aufnimmt (Xenophon). verkauf in die 
sclaverei. bordell: die unschuld wird durch schlauheit gerettet 
(Xenophon), oder die tugend imponiert (Apollonius). die wider- 
erkennung am schlusse erfolgt bald in der form des belauschten 
selbstgesprächs oder dialogs, bald dient irgend ein äufseres kenn- 
zeichen dazu. bedeutungsvolle figuren sind ferner: der wollüstige 
könig (präfeet, satrap, verwalter), der sich in die unglückliche 
frau verliebt und sie bedroht, treue diener, die ausziehen den sohn 
des hauses aufzusuchen (Xenophon), ein treuer freund (Xenophon, 
Chariton), der mitleidige diener oder räuber, der die befohlene 
aussetzung oder tötung .nicht vollzieht (Xenophon, Apollonius); 
motive: der scheintod, der liebestrank oder liebeszauber, falsche 
verdächtigung,, blutschande, gerichtsverhandlung mit gottesurteil 
(bei Achilles Tatius gegen den schluss). 

Der ausbildung einer litteraturgattung wie der legende war 
jene zeit besonders günstig, die eine durchgehende neigung zeigt, 
‘die phantasie an vorstellungen von heftig erregten, blutigen, leiden- 
schaftlich verwirrten, nur gewaltsam zu entwirrenden vorgängen 
zu erhitzen’ (Rohde s. 336). in der legende vereinigen sich ein- 
drücke der würklichkeit und litterarische tradition, diesem be- 
dürfnis zu genügen. so war die gestalt des wollüstigen tyrannen 
gewis in der würklichkeit jener zeiten anzutreffen, aber dass sich 
dafür bereits ein fester litterarischer typus ausgeprägt hatte, er- 
leichterte seine einführung in das schema der legende. die ältesten 
acten lassen wol kaum je eine solche beziehung des beamten zu 
der angeklagten durchblicken. — für eine reihe anderer züge 
war die christliche umformung fest vorgezeichnet. dass in dem 
ganzen weder ein launischer gott noch die unheimliche Tyche. die 
zügel führen darf, sondern überall die zoovoı« Feov durch- 
leuchten muss, ist klar. recht interessant ist der gegensatz der 
neuen anschauung zu der alten, die in den gnostikern fortlebte, 
in den Clementinischen Recognitionen bezeichnet: hier glaubt der 
mann, von schweren schlägen getroffen, nur an die ‘genesis’, 
während die gattin, die freilich bereits söhne und gemahl wider- 
gefunden sieht, für die providentia eintritt und ihn natürlich be- 
kehrt. trat aber die asketische tendenz mehr hervor, so konnte 
statt jenes höheren waltens, natürlich nur bei weniger compli- 
cierten vorgängen, auch mönchische selbstentsagung die verwick- 
lungen beraufbeschwören. beide verschiebungen der alten auf- 
fassung finden wir in der legende. — mit den alten göttern 
musten auch deren directe äufserungen, die orakel, [ortfallen, die 
als altes mittel dazu dienen, den helden oder das heldenpar in 
bewegung zu setzen. hier gaben alttestamentliche tradition und 
frühchristliche vorbilder die mahnung im traum an die hand, die 
wir zb. Act. ap. 16, 9 finden. wie hier Paulus, so wird in den 
Acta Andreae et Matthiae Andreas gemahnt, seinem genossen zu 
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helfen. es folgt aber auf die traumvision eine stürmische see- 
fahrt wie auf das orakelgeheifs. man vergleiche damit die vision 
der Matthidia in den Clem. Recognitionen. — wo die götter des 
romans, wie durch den liebeszauber, zu irdischen gütern ver- 
helfen, da hat die legende einen bund mit dem teufel (Theophilus, 
Justina). der mitleidige diener, der die vollstreckung eines grau- 
samen befehls verweigert, wird zu dem barmberzigen henker der 
legende, der die himmlische gnade empfängt. gerichtsverhandlung 
und gottesurtel — christlich gewandt siegreiches hervorgehen 
aus marterqualen passen noch besser in den rahmen der legende 
als in den des griech. romans, und in der tat darf die frage 
nach solchen rückwürkungen keineswegs als gelöst betrachtet wer- 
den. ERohde ist kaum darauf eingegangen. | 

Die wichtigste änderung traf den schluss. der christliche 
roman im engeren sinne bleibt bei dem glücklichen ausgang, so 
die Clem. Rec., so die novelle von der guten Florentia oder Cre- 
scentia. die eigentliche legende hingegen verlangt einen tragi- 
schen schluss; indem sie aber das widererkennen nicht aufgibt, 
sieht sie sich gezwungen, es entweder. erst hinter den tod des 
heiligen zu verlegen: so würkt sie durch die tragische ironie; 
oder kurz nach der widervereinigung den gemeinsamen märtyrer- 
tod folgen zu lassen. man wird bemerken dass ich hier auf zwei 
verbreitete typen der alten legende abziele, auf den Alexius und 
den Placidas-Eustathius oder Eustachius. sie sind am geeignetsten, 
um das oben ausgeführte zu erläutern. von Jer zweiten ist eine 
alte griech. fassung erhalten, vom Alexius eine solche sicher vor- 
auszusetzen. Alexius trennt sich am tage der hochzeit freiwillig 
von der gattin, um arm und elend über meer in die fremde zu 
ziehen; er bleibt dort viele jahre, unerkannt auch von den dienern, 
die sein vater nach ihm ausgesandt, schliefslich heimgekehrt bringt 
er noch 17 jahre als gastlich geduldeter beiller im hause der 
eltern zu. diese und die treu und keusclı gebliebene gattin er- 
kennen ihn erst nach seinem tode, nachdem sich bereits seine 
hohe heiligkeit offenbart hat. — Eustathius aber zieht durch ein 
göttliches wunder gemahnt und fast gleichzeitig von schweren 
schicksalsschlägen getroffen in die ferne, er wird getrennt von 
der gatlin, die sich den werbungen eines wollüstigen schiffers zu 
entziehen weifs und von den kindern, die bei einfachen leuten 
aufwachsen. ein gespräch der söhne, das die mutter belauscht, 
führt die widervereinigung herbei, der bald ein gemeinsames 
martyrium folgt. in der ersten geschichte die schrofiste askese, 
in der zweiten (die den einfluss der Clem. Rec. nicht verläugnet) 
Jas wunderbare walten der vorsehung. die anlage des griech. 
romans blickt deutlich durch. 

Ich muss bier diese auseinandersetzung schlielsen, die nur 
deshalb so breit geraten ist, weil ich bei fragen der englischen 
litteraturgeschichte, die H.s buch anregt, darauf zu verweisen 
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haben werde. nur noch zwei zeugnisse möchte ich hier kurz 
erwähnen, die beweisen, wie rhetorische bildung und poetische 
technik der griechischen profanautoren vereint auch in den kreisen 
heimisch waren, in denen die geistliche novellistik gepflegt wurde. 
vor einem bildnis, das den raub der Europa darstellt, lässt sich 
Achilles Tatius von Klitophon dessen abenteuer als ein beispiel 
für die macht und den übermut des Eros erzählen. Longus gibt 
vor, den inhalt eines gemäldes voll erotischer scenen, das er in 
einem nymphenhain erblickt hat, zu berichten. und des glei- 
chen kunstgriffs wie der letztere bedient sich der bischof Aste- 
rius von Amasea, um die geschichte der Euphemia einzuleiten 
(Ruinart s. 543 fi), nachdem er zuvor nicht ohne eitelkeit von 
seinen demosthenischen studien berichtet hat. und ferner: von 
den griech. romanschreibern entfaltet besonders Heliodor eine 
grofse pracht in der schilderung malerischer scenen. Rohde 
s. 449 weist sehr einleuchtend auf die pomphaften aufzüge der 
ıragischen bühne (der ‘grolsen oper’) hin, seine ausführung er- 
innerte mich unwillkürlich an den farbenreichen und würkungs- 
voll contrastierten aufzug der tänzerin Pelagia Margarito im ein- 
gang von des diaconus Jacob Reue der Pelagia (Usener s. 31). 
auch die anfangssituation der Aethiopica ist ja wundervoll ma- 
lerisch gedacht. 

Die production von legenden nach dem directen muster des 
griech. romans oder doch mit unmittelbarer anlehnung an einzelne 
züge desselben erlahmte wol schon im 6 jh. für spätere legenden 
dienten immer und immer wider die früheren als vorbilder, die 
alten schemata werden bald vereinfacht bald durch unnütze zu- 
taten erweitert, oft auch völlig erstickt im weihrauchduft pane- 
gyrischer verherlichung, nicht selten flickt man aus zwei ja drei 
bruchstücken eine neue legende zusammen. ich erwähne als ein 
interessantes beispiel dieser art den Julianus hospitator, dessen 
in späterer zeit besonders in Spanien, Sicilien und Belgien ver- 
breitete geschichte freilich nur von Jacobus a Voragine (Julianus 
nr 4 bei Grässe) erhalten ist, vielleicht auch nicht weit über 
dessen zeit hinausreicht. der kern, dass J. unwissend vater und 
mutter tötet, mag alt und griechischen ursprungs sein, wiewol 
schwerlich frühzeitig an diesen namen geknüpft. voraus geht 
ibm aber das abenteuer mit dem redenden hirsch, dem Eustachius 
entlehnt, es folgt als freiwillige bulse der aufenthalt am flusse, 
wo der heilige gewürdigt wird, Christum selbst in der gestalt 
eines aussätzigen bettlers herüberzutragen: diese partie offenbar 
dem Christophorus nachgebildet. dass die frau dem manne ins 
elend folgt, mag noch einwürkung des Eustachiustypus sein. — 
in anderen fällen war die erweiterung und umdeutung mehr oder 
weniger eine unfreiwillige. oft gab ein misverstandener ausdruck, 
ja ein blofser schreibfehler anlass zu einer unklarheit, die ge- 
hoben werden muste: man weifs wie ratlos das naive etymo- 
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logische gefühl des mittelalterlichen clerikers und laien oft von 
namensform zu namensform irrte. 

Im grofsen und ganzen ist die legendenbildung auf dem boden 
der neubekehrten germanischen und romanischen völker unori- 
ginell und überaus arm an epischen mutiven. dass sie ein deut- 


licheres zeitliches und locales colorit trägt ist für den geschichts- 


forscher von grölserem interesse als für den litterarhistoriker. 
aus dem griechischen osten oder doch durch seine vermittlung 
kommen noch immer die würkungsvollsten stoffe, nicht eben zahl- 
reich, aber oft weit verzweigt und unter verschiedene heiligen- 
namen verteilt, so der Oedipustypus, der uns bald als Gregorius 
auf dem stein, bald als SAlban, bald als Paul von Caesarea ent- 
gegentritt, so die freundschaftssage, deren berühmteste vertreter 
Amicus und Amelius das späte ma. ja selbst unter die heiligen 
setzte, so der niederschlag orientalischer seefahrtssagen im Bran- 
dan, so Barlaam und Josaphat. 

Die zeit der kreuzzüge vermehrte diese anregungen nicht 
unwesentlich. byzantinische märchenstoffe kamen weniger durch 
litterarische übertragung als durch mündliche mitteilung auch jetzt 
wider der legende und dem roman zu gute (Rohde s. 537), ob- 
wol der osten nun schon mehr empfieng als er gab. der reichen 
entfaltung der ritterlichen epik, der menge neuer stoffe und mo- 
tive, dem ganzen neuen ideenkreise gegenüber, in dessen mittel- 
puncte frauencultus und minnesang stehen, blieb auch die geistliche 
novellistik nicht unempfänglich. in ihr trieb die neue bewegung 
ihre schönste blüte in den Marienlegenden, einer galtung, zu der 
die frühere zeit verhältnismäfsig nur schwache ansätze gemacht 
hat (grundtypus der von der jungfrau gerettete sünder). aber 
auch schöne epische erweiterungen älterer märtyreracten fallen in 
die neue epoche, so vor allem der drachenkampf des ritters 
SGeorg und die prächtige vorgeschichte des Christophorus, wie 
sie uns die Legenda aurea und zahlreiche deutsche, französische 
und englische fassungen bieten. SChristophorus, der unge- 
schlachte naive jüngling, der mit einem gewaltigen knüppel aus- 
zieht, den stärksten, mächtigsten herrn zu finden, der anfangs in 
die dienste eines irdischen, dann in die des gefürchteten höllen- 
fürsten tritt, auch diesen aber wider verlässt, um den mächtigsten, 
den erlöser selbst aufzusuchen, und der schliefslich von einem alten 
einsiedler auf den weg der entsagung und werktätigen menschen- 
liebe verwiesen zum grösten heiligen wird, der den heiland selbst 
tragen darf, sieht er nicht aus wie eine vergeistlichung jenes in 
Frankreich so beliebten Morvan- oder Peroniktypus? ein stück 
Parzival und ein stück Faust scheinen sich hier auf der höhe 
des mittelalters zu begegnen, und so mag man freilich leicht ge- 
neigt sein, mit ten Brink *aus den schönsten zügen dieser legende 
die signatur des germanischen geistes deutlich hervorleuchten zu 
sehen’ (Gesch. der engl. litt. ı 338). 
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Wir haben in grolsen zügen die geschichte der legende bis 
hart an den punct geführt, wo die mittelenglische litteratur, wo 
der inhalt von H.s reicher publication einsetzt. über die mittel- 
englischen (nach seiner bezeichnung altenglischen) legendensamm- 
lungen handeln s. x.— cxxxvıur des buches: es steckt in dieser 
partie eine staunenswerte arbeit und gelehrsamkeit. erst durch 
H.s sorgfältige und gewis bis ins einzelne vertrauenswerte be- 
schreibungen und inhaltsangaben ist es uns ermöglicht, auch fern 
von den englischen bibliotheken uns eine deutlichere vorstellung 
von umfang und innerem zusammenhang der ganzen litteratur zu 
bilden. aus H.s kritischen auslassungen aber für die englische 
litteraturgeschichte schon jetzt feste schlüsse zu ziehen, würde 
ich für übereilt halten. seine ästhetischen urteile sind zu allge- 
mein, seine angaben über quellen und deren benutzung, über voll- 
ständige und unvollständige sammlungen, über ältere und jüngere 
versionen müssen einstweilen mit rückhalt aufgenommen werden, 
wo wir nicht in der lage sind, an den texten selbst die probe 
auf ihre richtigkeit anzustellen. das macht eine kritik dieser ge- 
lehrten einleitung überaus schwierig. an kleinigkeiten herum- 
zumäkeln ist einer solchen leistung gegenüber nicht. am platze, 
aber den obigen vorwurf auszusprechen und ihn im verlaufe meiner 
recension zu begründen, hielt ich für meine pflicht. 

Nach einer kurzen übersicht über altenglische (H. “angel- 
sächsische’) legenden und legendare und über die ältesten, sämmt- 
lich dem süden angehörigen stücke der me. litteratur behandelt 
H. der reihe nach ı die südenglische legendensammlung; ır die 
nordenglische homilien- (und legenden-)sammlung: 1. die ur- 
sprüngliche sammlung: Evangelia dominicalia, 2. die sammlung 
des ms. Vernon, 3. die homilien- und legendensammlung der mss. 
Harl. 4196 und Cott. Tib. E vu; ur die schottische legenden- 
sammlung Barbours; ıv das Festial des Joh. Mircus (prosa); v Osbern 
Bokenams Lives of saints (1443 — 1446); vı die me. übersetzung 
der Legenda aurea. 

ııt erfordert, da soeben der erste band von H.s vollständiger 
ausgabe erschienen ist, eine besondere besprechung. v ist die 
1835 für den Roxburgh club edierte sammlung. unter ıv findet 
man reiche notizen über die kirchliche litteratur des westens und 
die späteren einzellegenden (warum s. cxı anm. 1 an der existenz 
einer lat. Vita Alcmundi gezweifelt wird, sehe ich nicht ein dem 
os we rede in hys Iyfe s. cxxv z. 11 gegenüber). weniger interesse 
bietet naturgemäfs nr vI. 

Zu ı ergänzt H. die bereits 1875 begonnenen untersuchungen 
über die verbreitung und den umfang der einzelnen hss. der 
südlichen sammlung auf grund eines wesentlich erweiterten ma- 
terials. diese sammlung ist litterarhistorisch unstreitig die interes- 
santeste, weil sie die verschiedensten älteren einzelfassungen in 
sich aufnimmt und auf die spätere production einen bis jetzt 
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schwer zu begrenzenden einfluss ausgeübt hat. aus einer reihe 
von beobachtungen heraus, zu denen die lectüre des ıı cap. an- 
regt, eine volle würdigung der poetischen homilie und ihrer engen 
verbindung mit der legende im norden Englands zu geben, ist 
unmöglich, ehe die sachen selbst publiciert sind. erst dann wird 
es wol möglich sein, aus anspielungen auf die zeitlage der feste 
das alter der sammlung resp. der redactionen zu bestimmen. be- 
richtigen will ich hier nur meine bemerkung Anz. vıı 189, dass keine 


- andere litteratur aulser der englischen solche poetische reihen- 


predigten besitze. für die deutsche litteratur ist dies richtig, ich 
möchte hier überhaupt zur vermeidung von misverständnissen lieber 
den ausdruck gereimte lectio anwenden, eine eigentliche reimpre- 
digt gibt es hier nicht. aber für Frankreich wird das vorhanden- 
sein der gattung durch das ms. Chr. Gg ı 1 gesichert, das nach H. 
Ss. LIX gereimte domenees, d. i. dominicalia, poetische reihenpredig- 
ten also enthält. ihre baldige herausgabe wäre sehr zu wünschen. 

Die hss., welche lediglich den alten bestandteil der nördlichen 
sammlung, die evangelia dominicalia enthalten, sind s. x—ıxxı be- 
sprochen. dem grofsen durch mehrfache auszugspublicationen H.s 
bekannten Vernon-ms. ist S. LXxI—Lxxvir gewidmet, auch hier 
reiche zusätze zu dem, was wir aus Ae. leg. s. xvım ff wusten. 
was die hs. im anschluss an die dominicalien bringt, gehört nach 
H. fast durchweg dem südlichen dialect an, auch das proprium 
sanctorum, welches poetische heiligenpredigten, nicht eigentliche 
Jegenden enthält. solche treten zu den reimpredigten hinzu in 
den mss. Harl. 4196 und Cott. Tib. E vır, die H. s. Lxxvin—ıxxxıx 
bespricht. die legenden selbst sind s. 1—173 zum abdruck ge- 
bracht und so ist eine eingehende beschäftigung mit diesem teile 
der einleitung ermöglicht und geboten. 

Das ältere der beiden mss. ist das Cottonische (T). es soll 
nach H. auch das bessere sein. wenn er gleichwol den Har- 
leianus (H) zu grunde legt, so veranlasst ihn dazu der ärmere 
inhalt und die schlechte äufsere beschaffenheit von T, das von 
dem brande der Cottoniana arg gelitten hat. beide mss. stimmen 
nach H. im ersten teile, der bomiliensammlung, wörtlich überein, 
nur das princip der anordnung ist in H ein anderes. es fehlen 
ferner in T 4 legenden der weihnachtswoche, die in H im an- 
schluss an das Missale romanum hier eingeordnet sind und dafür 
im legendenteil nicht stehen. den inhalt dieses legendars beider 
mss. (der für uns hier allein in betracht kommt) stellt H. s. Lxxxv ff 
einander gegenüber. wie bei den homilien, so ist auch im 
zweiten abschnitt des legendenteils, den von v. 171 der Jacobus- 
legende (fol. 165° des Harl.) eine andere hand bezeichnet, H 
deutlich eine abschrift von T, ja der schreiber vergisst ganz 
dass bei der anderen anordnung seines ms. die legenden der 
adventszeit schon am eingang stehen und beginnt sie noch ein- 
mal zu widerholen. 
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T bietet vom 1 mai bis 21 dec. 20 legenden, H (von den 
widerholungen abgesehen) vom 30 nov. bis 25 nov. 30, und als 
nachtrag Barlaam (22 nov.). dazu kommen noch jene vier (Thomas 
dec. 21, Anastasia dec. 25, Stephan dec. 26, Joh. ev. dec. 27); 
diese wie die drei stücke Allerheiligen (25), Allerseelen (26) und 
Barlaam (31) und die ‘zusätze’ zu Andreas und Nicolaus (warum 
nicht auch nr 3, 17 und 18?) spricht H. einem anderen verf. zu, 
‘vielleicht dem schreiber des ersten teils.’ 

Prüfen wir zunächst den wert der beiden hss. an einem der 
stücke, in denen sie von einander unabhängig sind, an Andreas 
(H nor 1, T nr 18); der beste beweis sind die plusverse innerhalb 
des textes von H. v. 88—91 sind im zusammenhange unent- 
behrlich, Pi preching proves bi self a fole gibt das vana narras 
der Leg. aur. (s. 17) wider. v. 167—170 entspricht der quelle: 
et haec dicens se exuit et vestimenta carnificibus tradidit; ebenso 
v. 249—254 Aegeas vero, anteguam domum.suam redüüisset, arreptus 
a daemone in via coram omnibus expiravit. was T nach v. 258 
bietet wird H. selbst nicht verteidigen, ein solches absetzen mitten 
in der erzählung widerspricht durchaus der art des dichters. so 
wie hier steht es durchweg: T bietet sinnentstellende auslassungen, 
törichte zusätze, ändert gelegentlich den reim ünd beseitigt wörter, 
die seinem dialect unbequem waren, an anderer stelle aber durch 
den reim gesichert bleiben. gegen H.s behauptung ‘die texte 
des ms. Tib. haben durchweg den vorzug’ wird man schon nach 
der obigen probe einiges mistrauen hegen. aber es treten noch 
andere beweise hinzu. 

‘Das kriterium, welches die zusätze des ms. Harl. von den 
legenden des ms. Tib. unterscheidet, sind die reime, in denen 
statt nördlichem a o sich findet und erfordert wird’ s. Lxxxvil. 
solcher reime soll H eine grofse zahl entbalten, während H. in 
T nur zwei gefunden hat: Dore:tresore Sixt. 153, :böfore Sim. 165 
(der dritte, den er anführt ston:opon Petr. 77, hat nicht das 
gleiche gewicht). zunächst fügen wir den genannten aus T noch 
folgende hinzu sone: none (= nona) Kath. 411, :trone Exalt. 175 
(und vielleicht :hone (= mora) Exalt. 203, Bricc. 237). one: 
Jon Ass. 192.418, none: Jon Ass. 497, man: Jone Ass. 210 (andere 
weniger beweiskräftige fälle s. u... — immerhin verbleibt die 
gröfsere anzahl dieser reime dem ms. Harl. die an sich schon 
auffällige tatsache dass sie sich bei beiden schreibern dieser hs. 
durchaus in dem gleichen verhältnis finden, soweit nicht T vor- 
lage für H ur ist, hat H. wol dadurch erklären wollen dass er 
den schreiber H ı zugleich zum dichter der legenden macht, die 
z. t. Hu abschreibt. ich gestehe dass mir schon das zustande- 
kommen eines solchen manuscripts etwas rätselhaft ist. wo bleibt 
aber die. erklärung dafür, dass in den angeblich jüngeren legen- 
den sich nicht mehr derartige reime finden als in den älteren, 
in die sie Hı erst mühsam seinem dialect zu liebe eingeschoben 
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baben soll? — ich gebe im nachfolgenden eine wie ich glaube 
ziemlich vollständige sammlung der angefochtenen reimbindungen: 
bifore, whar- und Parfore reimen auf Dore Andr. (anhang) 320. 
Nic. (anhang) 397. Luc. 79. Anast. 141. Steph. 161. 372. Joh. ev. 
220. 587. Thom. Cant. 305. Magd. 851. 927. Crist. 172. 228. 248. 
Allerheil. 89. Allerseel. 39. 278. 386. Barl. 226. 421. :whore 
Barl. 236. : more Nic. (anhang) 408. 540. Anast. 39. 123. Steph. 
234. 525. Joh. ev. 63. 187. 195. 468. Ag. 55. Phil.-Jac. 215. 
Pet.-Paul. 749. 776. Magd. 1031. Allerheil. 116. 131. Allerseel. 23. 
Barl. 207. 307. 531. 867. 1151. wore pl. conj. Andr. 504. Aller- 
seel. 173. :sore Joh. ev. 365. Petr. in cath. 29. Magd. 231. 487. 
restore:sore Magd. 428. Gregore: pore Allerheil.119. fore pt. con]. 
:silverore Allerseel. 356. 384. Nachor : more Barl. 855. restorde 
:lord Nic. 395. none (nona):sone Allerheil. 119. Jon:one Steph. 
24. Joh. ev. 102. 570. 573. 636. :stone Joh. ev. 499. unto : go 
Inv. 219. also: two Nic. 136. 384 (anhang). Inv. 202. (der reim 
none (nulla) : done Andr. 91 f ist selbstverständlich auch im nördl. 
dialect tadellos, wie er ein beweis für die unechtheit sein soll, 
ist mir unklar.) die zuletzt angeführten reime mit {wo finden 
sich öfter und sind von geringerem gewicht, auch T lässt sie zu; 
ebenso der reim g0:unto Inv. 219 (T go:scho). unsere zusammen- 
stellung zeigt dass sich die beispiele in sämmtlichen legenden 
finden, die Hı abgeschrieben hat, und in den zusatzlegenden von 
H ır, die gröfsere zahl in Magd. und Barl. ist nur durch den 
gröfseren umfang dieser gedichte herbeigeführt, im Joh. erheischte 
der eigenname Jon besonders viele derartige bindungen. 

In der mehrzahl sind die anstöfsigen reime durch die adv. 
bifore und Parfore veranlasst, von denen sich im ganzen ms. 
Tib. nur einmal bifore findet, Sim. 165. für bifore steht hier 
sonst immer are oder biforn, beiden formen geht aber H durch- 
aus nicht aus dem wege! ich kenne freilich nur zwei stellen, 
die eine vergleichung des verhaltens beider hss. ermöglichen, aber 
diese lehren uns schon genug. Phil.-Jac. 215 f bietet H more 
:bifore, T mare: are. die änderung war für jeden schreiber gleich 
leicht, ich überlasse daher die entscheidung der zweiten stelle, 
Peter und Paul 748 ff. die schergen von der hinrichtung des 
Paulus zurückkehrend begegnen der frommen Plantilla, die dem 
apostel ihr schweifstuch geliehen hatte, und verspotten sie: 

HT Plantilla Bow mun haue Pi thing 
H Outher to morn or neuermore, 
Pi heuyd may haue grete cald berfore. 
T Pat hou lent till be prechore are, 
Outher to morn or neuermare. 
ist die lesart von T die richtige, welche veranlassung hätte H 
sie zu ändern? are war ihm geläufig, er konnte es aber ganz 
bequem auch in bifore verwandeln. für T ist der grund der 
änderung klärlich die beseitigung eines anstöfsigen reims. es 
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machte diesem schreiber nichts aus, eine characteristische wen- 
dung zu vernichten, die ganz den ironischen reden entspricht, 
welche die henker sonst im munde führen, vgl. v. 719 ff: 

Pai said: “luke what bi corchef cost, 

And euyn als mekil has Dow loste. 

Nehmen wir an dass T sich die bequeme änderung eines zeit- 
lichen bifore in are nirgends entgehen liels und an manchen anderen 
stellen sich ähnliche gewaltsame verböserungen wie die obige er- 
laubte, so hat die geringere anzahl derartiger reime in dieser hs. 
durchaus nichts auffallendes, sind sie doch, wo eigennamen und 
fremdwörter die ausmerzung schwierig, oft unmöglich machten, 
auch in T vielfach stehen geblieben. ich nehme also an dass 
alle diese bindungen in IH ursprünglich sind, es waren notreime, 
die sich der dichter — in recht geringer zahl, wenn man den 
umfang des werkes bedenkt — erlaubte, die aber seinem dialect 
eigentlich nicht zusagten. damit fällt aber auch der einzige grund, 
den H. für die vortrefflichkeit von T und die unechtheit der in 
H allein überlieferten stücke anzuführen weils. die sämmtlichen 
gedichte dieser hs. sind so durchaus einheitlich in stil und sprache 
wie in ihrem verhältnis zur quelle, dass nur ein ziemlicher mangel 
an stilgefühl dazu verleiten konnte, sie auf ein par reime hin ver- 
schiedenen verfassern zuzuweisen. sollte die Horstmannsche an- 
sicht aufrecht erhalten werden, so könnte das nur durch eine um- 
fassende betrachtung aller dialectischen reime geschehen, denn 
stilistische unterschiede wird man hier schwerlich aufdecken kön- 
nen, am wenigsten der herausgeber, bei dem die lectüre und das 
abschreiben von hunderttausenden von legendenversen aus den 
verschiedensten hss. begreiflicher weise alle zarteren philologischen 
regungen erstickt hat. im allgemeinen scheint aber doch gerade 
auf dem gebiete der me. legenden in der ausbeutung der reime 
die gröste vorsicht am platze zu sein. es ist merkwürdig dass 
ein buclı wie ten Brinks Litteraturgeschichte, das so warm auf- 
genommen worden ist, so viel gelesen und citiert wird, gerade 
durch den bedeutendsten seiner vorzüge, das energische erfassen 
der dichterischen individualität wie der zeitlichen und landschaft- 
lichen stilausprägung, den feinen sinn für beobachtung von ein- 
flüssen und entlehnungen noch fast gar nicht zur nachfolge ge- 
reizt hat. immer noch lässt man sich durch unsere mangelhafte 
kenntnis der me. dialecte verführen, auf einzelne reime schlüsse 
über zeit und verfasser zu bauen, gegen die die wichtigsten in- 
neren gründe sprechen. man verzeihe mir diese allgemeinen 
bemerkungen, H.s buch bietet eben an zu vielen stellen beispiele 
für diese lücke der philologischen ausbildung, als dass ich sie 
auf dem dieser recension zugemessenen raume alle besprechen 
könnte. 

Werfen wir nun, nachdem die unzuverlässigkeit und armut 
des ms. Tib. nachgewiesen scheint, auf die zusammensetzung der 
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sammlung einen blick. dieselbe beginnt in T mit dem 1 mai, 
und endigt mit dem 21 dec., sie müste also nach H.s ansicht 
unvollendet geblieben sein. eine solche anordnung kenne ich 
sonst aus der predigt- und legendenlitteratur nicht, sie hat einen 
practischen sinn nur für den, der kurz vor dem 1 mai die an- 
lage einer bs. beginnt und eile hat, die heiligenleben der nächsten 
zeit zusammenzuschreiben. das scheint aber hier nicht der fall, 
denn vom 3 mai springt T zum 29 juni, von da zum 25 juli, 
und bietet dann für den august nicht weniger als 6 legenden. 
in H ist die reihenfolge die übliche, sie geht von advent zu 
advent. ordnen wir die 4 legenden, die im homilienteil von H 
stehen, an ihrer stelle im legendar ein, so erhalten wir das fol- 
gende clıronologische gesammtbild, bei dem ich die in T fehlenden 
stücke einklammere, die widerholungen durch H ın aber ganz 
fortlasse. nov. 30. dec. 6. (13.) 21. (25. 26. 27. 29.) (febr. 2. 5. 22. 
märz 25.) mai 1. 3. juni (24.) 29. juli (22. 24.) 25. aug. 1. 6. 10. 
15. 24. 22 (so). sept. 14. 21. oct. 28. nov. (1. 2.) 11. 13. 22. 
25. (22). 

Immer den &inen verf. vorausgesetzt (zweifelhaft bin ich per- 
sönlich nur ein wenig in betreff des angehängten Barlaam) er- 
geben sich aus dieser übersicht zunächst ‘folgende weitere be- 
obachtungen: 1. die reihenfolge der feste zeigt in beiden hss. 
breite Jücken, die doppelt auffällig sind bei der grolsen zahl der 
für einige monate (nov., dec., aug.) gewählten heiligen. 2. da sich, 
man mag die reihenfolge mit H oder mit T beginnen, nicht ein all- 
mähliches erschlaffen zeigt, sondern an den verschiedensten stellen 
des kirchenjahres dichte häufung und klaffende lücken auftreten, 
so erscheint die annahme dass der autor mit einem fest geplanten 
werke nicht fertig geworden sei oder die ausführliche anlage des 
ersten planes aufgegeben habe, ausgeschlossen. näher liegt der 
schluss dass wir in den vorliegenden hss. nur fragmente be- 
sitzen. nach meiner berechnung müste die fertige sammlung 
mindestens 70 legenden umfasst haben (s. aber ad 4). 3. die 
existenz vollständigerer exemplare wird durch das verfahren von 
H nn nicht vorausgesetzt, denn die von diesem eingeschobenen 
stücke stammen wahrscheinlich aus der vorlage von H ı, wenn 
nicht gar aus dem vollständigen exemplare H ı selbst. denn da 
mit fol. 165° recht gut eine neue lage beginnen kann, so darf 
man wol fragen, ob das ms. hier angeflickt ist. vielleicht kann 
darüber H. belehren. jedesfalls ist so der übergang von einer 
vorlage zur anderen noch leichter zu erklären als ohne diese an- 
nahme. schon H ı zeigt die tendenz lücken auszufüllen, indem 
es nr 9. 12. 15 aus dem predigtteil herübernimmt. 4. unsere 
fragmentarischen hss. und ihre gleichartigen vorlagen weils ich 
nicht anders zu erklären, als dass der autor ohne [esten plan 
arbeitete und die erste zusammenstellung der einzelnen gedichte 
noch ohne practischen zweck erfolgte. 
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Es ist wenig genug, was ich zur lösung dieser fragen bieten 
kann. mehr wird vielleicht ein sorgfältiges einzelstudium und 
die publication der predigten ergeben. — die überzeugung dass 
alle legenden &inen verf. haben, hat sich mir zuerst bei der ver- 
gleichung mit der quelle, der Legenda aurea, aulgedrängt, die ich 
mit 17 gedichten vorgenommen und überaus lehrreich gefunden 
habe. man muss den dichter dabei schätzen lernen, er zeigt in 
seiner bearbeitung ein ganz ähnliches geschick wie etwa in der 
deutschen Hitteratur der verf. des Passionals und Väterbuchs, obwol 
zweck und stil beider durchaus verschieden sind. fortgelassen 
werden die einleitenden etymologien, alle abweichenden ansichten, 
die Jacobus aufführt, ferner lange theologische excurse und dispu- 
tationen (die, wenn nötig wie im Andreas, geschickt abgekürzt 
werden), schliefslich alle irgend entbehrlichen namen. die ab- 
weichenden namensformen in einigen legenden (so in Magdalena, 
Katerine) erklären sich aus der bekanntschaft mit älteren engli- 
schen fassungen. einmal hat der schreiber von T auf eigentüm- 
liche weise einen neuen namen hineingebracht. der knabe, den 
Matthaeus von den toten auferweckt, heifst 27, 170 scheinbar 
‚recht bezeichnend Eustanon; das tust anon des originals, welches 
das protinus eum Suscitavit der Legenda aurea widergab, ist hier 
verlesen worden. der dichter verrät eine grofse kunst, die breiten 
seiner vorlage zusammenzustreichen, unter ihren practischen sen- 
tenzen zu wählen, ihre rhetorischen stellen auszubeuten und die 
ansätze zur characteristik namentlich der nebenpersonen wie zu 
humoristischer auffassung der situation zu verwerten. die lateini- 
schen stellen der Legenda aurea hat er gewis zur hebung der 
darstellung selbst eingeschoben. seine sprache zeugt von grolser 
gewandtheit, obwol sie schlicht und fast bilderarm ist. wo er 
zum bildlichen ausdruck greift, zeigt er sich mit volkstümlichen 
wendungen vertraut, aber wenig originell; von dem bilderschatz 
der geistlichen Iyrik findet sich kaum einmal ein versprengtes 
körnlein. gleich fern steht ihm der Iyrische schmelz der poesie 
des südlandes wie die trivialität, der zerhackte satzbau, die ge- 
schmacklosen gleichnisse der spielleute, deren einfluss sich dort 
schon früh recht hässlich offenbart. wo er die allitteration an- 
wendet, stellt sie sich leicht und ungezwungen ein. 

H. scheint an eine weitgehende benutzung älterer südlicher 
legenden zu glauben. ich kann einstweilen einen starken zweifel 
nicht unterdrücken, den mir eben die Legenda aurea eingeflöfst 
hat. den ausdruck ‘benutzung’ verwerfe ich von vorn herein, er 
erweckt gerade hier eine falsche vorstellung, weil andere dichter- 
compilatoren würklich ältere gedichte förmlich ausnutzen. frei- 
lich zeigt sich der autor bekannt mit der südlichen litteratur: 
dass sich in seiner Himmelfahrt Mariae (nr 23) anklänge, ja ganze 
verse aus dem schönen südenglischen gedicht finden, hat schon 
H. s. Lxxxvırnı bemerkt. ich füge hinzu dass v. 49 auf die jüngere 
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redaction dieses gedichtes (Add. ms. v. 121f bei Lumby King Horn 
s. 77) führt, denn in der älteren (Cambridger) version finden 
sich die entsprechenden verse nicht. auffällige übereinstimmungen 
in einzelheiten mit älteren gedichten des gleichen themas habe ich 
ferner bemerkt bei der Katerine (nr 34) und bei der Magdalena 
(ar 17); auf die letztere legende hat die fassung der Laudhs. 
einen recht bedeutenden einfluss ausgeübt, der sogar die zahl der 
reden gegenüber der Legenda aurea bedeutend vermehrt hat. die 
kreuzfindung (nr 14) und das verhältnis der sammlung zum Cursor 
mundi hoffe ich in einer besonderen monographie über das letztere 
werk zu behandeln, zu der mich prof. ten Brink angeregt hat. 
entschieden zurückweisen aber muss ich die behauptung H.s dass 
die Peter-Paullegende (nr 16) eine ‘um- oder neubildung’ eines 
Sermo in festo Petri et Pauli sei, der in zwei Jüngeren mss. als 
zusatz der nördlichen dominicalien erscheint. H. druckt ihn zum 
glück s. 77 ff ab, und da ergibt sich dass in ihm höchstens die 
schlechte umarbeitung einer alten legende oder homilie zu sehen 
ist, die unserem dichter bekannt war. die übereinstimmungen sind 
recht unbedeutend, die predigt allein zeigt so grobe misverständ- 
nisse des lat. textes wie sie v. 34lf und v. 392ff sich finden. 
umbildungen oder neubildungen älterer gedichte enthält, glaube 
ich, unsere sammlung überhaupt nicht, ihre stücke sind durch- 
weg auf grund der Legenda aurea neu geschaffen und erinnern 
nur durch vereinzelte anklänge an die ältere litteratur. 

Aus der gleichen quelle wie die Peter -Paulpredigt, den mss. 
Ashım. 42 und Cbr. Gg. v 31, stammt auch der s. 174—188 abge- 
druckte Alexius, die sechste legende dieses heiligen in mitteleng- 
lischer sprache die bekannt wird. die sehr verschiedenen texte der 
beiden hss. druckt H. neben einander ab, meint aber, der längeren 
fassung des ms. Ashmole gebüre deutlich der vorzug. ich glaube 
keinem von beiden, ms. Ashm. scheint mir ebenso ungeschickt 
zu erweitern wie ms. Cbr. kürzt. die zusätze in A bringen fast 
nichts als breite geistliche ausfübrungen des vorangegangenen, 
ermahnungen und gebete. am deutlichsten ist ihre natur da, wo 
sie (wie v. 375—378) den zusammenhang so unterbrechen, dass 
ein nachfolgender hinweis fast unverständlich wird, wo ein eben 
dagewesener reim recht ungeschickt widerkehrt (v. 567 f. 599 fi) 
und wo sie sich selbst widerholen. (v. 463 f. 535 f) resp. einen 
unnützen zusatz gegenüber der quelle wideraufnehmen (v. 105 f. 
403 f)J. in C ist eine ältere legende mit wenig glück zusammen- 
gestrichen, in A zur homilie zugestutzt worden. 

An die spitze der abteilung u hat H. seinen besonderen lieb- 
ling, SEustas, gestellt, ein gedicht in 6zeiligen schweifreimstrophen 
aus ms. Digby 86, mit den lesarten einer jüngeren hs.; bisher 
war es nur aus Stengels beschreibung der Digbyhs. s. 57 ff be- 
kannt. H. meint, es sei “echt volkstümlich, zugleich echt episch 
in dem steten forttriebe der handlung und der fülle der: stim- 
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mung’; ja einl. s. xrru scheint ihm dieser Eustachius geradezu den 
höhepunct der me. legende zu bezeichnen, er möchte ihn mit 
anderen stücken dem dichter von Owi and nightingale nahe bringen 
ınd nennt ihn eine ‘kunstdichtung in einfachster, edelster ge- 
stalt, voll innigkeit des gemüts, voll adel und ernst der gesin- 
nung, in blühender, fliefsender, wollautender sprache.’ ‘nie wider 
hat die legendendichtung dieselbe höhe des pathos, dieselbe rein- 
heit und schönheit der form erreicht wie in diesen legenden.” — 
ich kann darin nur das werk eines leidlich formgewandten, aber 
durchaus nicht bedeutenden spielmanns sehen. schon die ein- 
leitung, dieser knizt of hethenesse, riztwis mon of rede, riztful mon 
of dede ist durchaus in der art der bänkelsängerromanzen. wie 
dort seufzen und schwitzen die helden viel und fallen leicht in 
ohnmacht, wie dort tritt der dichter gern mit seinem ich wot da- 
zwischen. an Chaucers köstliche parodie, den Sir Thopas (v. 141), 
erinnert ua. auch der vers with coupe and ek with maselin (395). 
die form ist nicht gerade vollendet, unreine reime fehlen nicht, 
die strophenanfänge widerholen sich v. 163 f. 169 f. sehr frei 
ist der stoff behandelt, die verknüpfung der situationen überaus 
kindlich, wir vermissen fast jede motivierung, wo sie doch in 
der quelle immer vorhanden ist. so beim verlassen der heimat, 
bei der aufsuchung des helden durch soldaten. warum gehen die 
beiden söhne nach Rom? wie kommt die mutter in den baum- 
garten? sehr naiv ist das ritterliche costüm hineingetragen: der 
eine der söhne wird bei Ihirten, der andere bei ackerleuten auf- 
gezogen, und doch werden sie beide zu rittern geschlagen. — 
quelle war sicher nicht eine lat. aufzeichnung, schwerlich die 
franz. legende in gleicher form, aus der Stengel im anhang proben 
gab. nach den wenigen versen, die Varnhagen Anglia m 400 f 
daraus mitteilt, möchte man die fassung der südengl. sammlung 
als grundlage vermuten. 

Finde ich auch im Eustas fast nichts von dem was ihm H. 
zuschreibt (der ‘forttrieb der handlung? ist allerdings recht flott), 
so halte ich ihn doch für eines der wertvollsten stücke der ganzen 
sammlung, ein überaus interessantes product mittelenglischer 
poesie: durch form, stil und inhalt. in derselben strophe und 
dem gleichen stil haben wir bekanntlich zwei Alexiuslegenden 
(s. Schipper QF xx und Adam Davys Five dreams. The life of 
saint Alexis ed. Furnivall, London 1878, s. 17—79), von denen 
die eine zeitlich mindestens an den Eustas hinanreicht. die ryme 
couee, durch die geistliche Iyrık eingeführt, ist von den bänkel- 
sängern in England bald nationalisiert worden (s. ten Brink ı 260). 
sucht man dafür nach gründen, so scheinen sich besonders zwei 
in gewisser art verwandte züge der volkstümlichen poesie Englands 
darzubieten: ihre vorliebe für den refrain und für die variation. der 
schweifreim sinkt in der handhabung der bänkelsänger oft genug 
zur bedeutungslosigkeit des refrains herab, fast immer bezeichnet 
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er ein momentanes ausruhen der handlung. so ist er ganz be- 
sonders geeignet, variationen und appositionen, bilder und ver- 
gleiche, schwüre, beteuerungen und berufungen auf die quelle 
aufzunehmen. der reiz, den selbst die schwächsten bänkelsänger- 
romanzen des 14 und 15 jhs. auf uns ausüben, beruht im wesent- 
lichen darauf, dass sich in die schweifreimzeilen eine reiche fülle 
traditioneller altepischer formeln und vergleiche gerettet hat, die 
wir eben mehr noch dem eigentümlichen bau der strophen als 
dem geschmack der dichter verdanken. interessant ist in dieser 
beziehung ein vergleich zweier romane von annähernd gleichem 
umfange, wie Jes Lybeaus disconus (Ritson ıı 1—90) und des 
Ipomydon (Weber ı 281—365): der letztere in kurzen reimparen 
geschrieben enthält nur drei unbedeutende bilder in 2346 vwv., 
während ich im ersteren (2130 vv.), dessen form die 12zeilige 
schweifreimstrophe ist, über 40 gezählt habe. und doch ist auch 
der stil des Ipomydon für die me. romanze durchaus charac- 
teristisch. | 

Ob legenden wie der Eustas und Alexis die übertragung der 
schweifreimstrophe auf den weltlichen roman erst vermittelten, 
ist mindestens zweifelhaft. denn einmal erscheint der stil der 
spielmannspoesie hier schon vollständig ausgeprägt, und dann 
beweist gerade die wahl dieser stofle dass die verwendung der 
form bei behandlung ähnlicher motive nicht mehr neu war. man . 
müste denn gerade diesen zwei dichtungen, die uns die sorgfalt 
klösterlicher schreiber zufällig bewahrt hat, eine übergrofse be- 
deutung zuschreiben und nach dem alter der überlieferung an- 
nähernd auch das der ältesten romanzen begrenzen wollen. Alexius 
und Eustachius sind, wie ich oben zeigte, griechische romane, 
ihr einfluss auf die mittelalterliche litteratur ist ein sehr be- 
deutender. die einwürkung des Alexius auf Guy of Warwick 
hat ten Brink ı 308 f angedeutet, die verbreitung des Eustachius- 
typus ergibt sich am besten aus Hollands zusammenstellungen, 
Chrestien von Troyes s. 77 ff (vgl. dazu RKöhler Zs. f. r. ph. 
ıı 275). in der englischen litteratur ist Syr Ysambrace (Thorn- 
ton rom. s. 88— 120) eine romanze, die schritt für schritt dem 
schema des Eustachius folgt, während die fabel des Emperor 
Octavian (ed. Halliwell für die Percy-society 1844 bd. xıv) ihr 
einige wichtige züge entnimmt. eine ursprüngliche ähnlichkeit 
der legende mit gewissen breton. romanen liegt darin, dass der 
held zum beginn der erzählung sich auf der jagd nach einem 
wunderbaren hirsch befindet, vgl. Erec, Fergus, auch Partonopeus 
und Herzog Friedrich. — überhaupt hat die me. romanpoesie 
(und Jarin muss man allerdings einen gewissen einfluss der legende 
erkennen) im vergleich zu anderen litteraturen mit besonderer 
vorliebe stoffe behandelt, die byzantinischen ursprungs und mit 
legendarischen zügen ausgestattet sind. Bone Florence of Rome 
(Ritson ıı 1— 92) ist die alte griech. novelle, die als Crescentia 
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auch bei uns mehrfach bearbeitet ist, der King of Tars (Ritson 
ıı 156) erinnert in einigen puncten an die Katharinenlegende; 
andere hieher gehörige stoffe sind Sir Degarre und Emare (Mai 
und Beaflor), Erl of Tolous, Amis und Amiloun. kurz es zieht 
sich eine ununterbrochene kette von jenen heiligenlegenden zum 
carolingischen roman, der in seiner weiteren entwicklung ja eine 
fülle byzantinischer züge in sich aufgenommen hat. dass sich 
der bretonische roman (obwol Chrestien selbst im Cliges einen 
anfang damit gemacht hatte) ihnen gegenüber spröder erwies, hat 
einen nahe liegenden grund. seine stoffe waren künstlich impor- 
tiert und hatten durch bedeutende dichter, vor allen Chrestien, 
frühzeitig ein festes ritterliches, ja conventionelles costüm an- 
genommen, während die nationalen kärlingischen sagen in Frank- 
reich zusammenflielsen konnten mit jenen aus griech. romanen 
entsprossenen volksbüchern, von denen uns im Apollonius von 
Tyrus und der Historia Constantini magni proben erhalten sind 
(s. die vorzügliche characteristik des Apollonius bei ERohde 
s. 414 fl). 

Wenn ich oben betonte dass man eine schroffe trennung von 
schweifreimlegende und schweifreimromanze nicht wird aufstellen 
dürfen, so habe ich dafür auch noch zwei äufsere gründe: ein- 
mal die geistlich gefärbten einleitungen sehr vieler romanzen (der 
- dichter der Emare verlangt str. 2 eine solche ausdrücklich von 
jedem menstrel), und dann das zeugnis Chaucers. sir Thopas 
(v. 134 ff) lässt sich von den mynstrales und gestours vortragen 
tales: of romaunces that ben reales, 

of popes and of cardinales, 

and eek of love-longynge. 
ich glaube dass hier die romanzen von päbsten und cardinälen 
eine scherzhafte bezeichnung der legende sind, ebenso wie mit 
den romaunces reales alle ritterromane bezeichnet werden. in der 
tat weils ich nicht, wie man zb. den in Herrigs Archiv 59, 71—90 
abgedruckten Alexius aus der zahl der romanzen ausscheiden wollte. 
es lässt sich dafür kaum wie bei den älteren stücken (Alexis, Eustas) 
die überlieferung in einer geistlichen hs. anführen. die mönche 
verwerteten natürlich alles was einen heiligennamen trug gern 
in kirchlichem sinne; umgekehrt haben andere in der bezeichnung 
halbgeistlicher stoffe wider zwischen ‘'romanze’ und ‘legende’ ge- 
schwankt, so bei Robert von Sicilien (Sammlung ae. legenden 
s. 209 fi, Herrigs Archiv 62, 416 ff). 

Nr 2 behandelt in der 6zeiligen schweifreimstrophe aus 3 mal 
gehobenen versen die einführung des Marienpsalters. die quelle 
stammt jedesfalls aus Frankreich, wo man derartiger themata mehr 
gehabt haben mag (vgl. Waces Establissement de la feste de la 
concepcion). 

Nr 3 Seynt Mergrete und nr 4 Seynt Katerine sind gute be- 
kannte, die vortrefflichen alten südlichen legenden in strophen 
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aus 4 langzeilen, Katerine hier zugleich in der jüngeren fassung 
des ms. Caj. coll. 175, die durch durchführung des binnenreims 
eine 8zeilige strophe geschaffen hat. die bruchstücke der älteren 
verlorenen hs. der Margarethenlegende bei Hickes sind im an- 
hang s. 489 ff wider zum abdruck gebracht und somit eine ver- 
gleichung erleichtert, die- uns den verlust dieser hs. verschmerzen 
lehrt. — als anhang zu nr 3 teilt H. s. 236— 241 eine jüngere 
fassung mit, die, obwol in kurzen reimparen geschrieben, deutlich 
den stil der schweifreimstrophe aufweist; öfters erinnert ein ein- 
schnitt nach der ersten zeile des reimpars unwillkürlich an die 
gedichte dieser art; zb. 
v. 9 Also a prince of hy degre, 
There myzht no-where a better be, 
In Antyche he had a wyffe. 
v.13 He was a man of greie powere: 
Off all be cuntre gouernere; 
False he was offe hys ley. 
ich halte indessen diese stileinwürkungen mehr für unwilikürliche 
als dass ich sie auf die auflösung eines strophischen gedichtes 


zurückführen möchte. dem widerspricht entscheidend die auf- 


nahme vollständiger langzeilen aus der alten legende nr 3 (so 571 f 
— 3,383 f), welche nicht erst bei einer umarbeitung erfolgt sein 
kann. — in weit geringerem malse zeigt den einfluss der spiel- 
mannspoesie die Kateryne nr 5. ich glaube fast dass H.s bemer- 
kung, sie scheine aus einer älteren version in 6zeiligen strophen 
aufgelöst, sich eigentlich auf die Mergarete beziehen sollte. denn 
6zeilige sirophen mit der reimfolge aa bb cc anzunehmen liegt 
doch kaum grund vor. der dichter ist geistlicher, der aber starke 
effecte und grofse zahlen liebt: v. 347 werden die 4000 er- 
schlagenen zu 40000, v. 437 wird das öl, das aus dem grabe der 
heiligen floss, zu 4 ölströmen, die sich aus ihren brüsten er- 
gielsen. die ältere Katharinenlegende scheint er nicht gekannt 
zu haben, (dagegen dürften v. 178 ff auf kenntnis der Mergrete 
nr 3 hindeuten (vgl. 3, 127 ff, aber auch Lyb. disc. v.1163 f). von 
romanen war dem verf. vielleicht der King of Tars bekannt. dass 
schon der menstrel, der diese romanze bearbeitete (oder gar der 
franz. dichter?) eine gewisse ähnlichkeit der situation erkannte, 
lässt sich daraus schliefsen dass er seine heldin v. 782 be seint Ka- 
terin schwören lässt. diesen schwur habe ich in englischen ro- 
manzen nie wider gefunden (meist wird bei SJon, SJame, SMichell, 
S@yle, vereinzelt bei SDenis, SMartin, SThomas of Inde geschworen). 
aus dem K. o. T. und nicht aus der quelle wird die dreizahl der 
heidnischen götter Mahoun, Termagaunt and Apolyne entnommen 
sein, die zwar der franz. Karlsepik entstammt (s. Chanson de 
Roland ed. Müller v. 2468 und die anm. des herausgebers), aber 
im me. Roland, der zudem nach Schleich jünger als unsere le- 
gende ist, sich nicht findet. — die legende gehört, wie die reime 
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4:0, a:e beweisen, dem süden an, v. 83 ist also im reim auf 
turne wol lerne ausgefallen. 

Nr 6 SErkenwald ist die erste bekannte legendendichtung in 
allitterierenden langzeilen. nur 180% der verse weichen ab von 
der reimstellung aa ab, zweimal (v. 221. 300) ist die langzeile 
völlig gespalten aa bb (v. 326 ist wol bowre st. houre zu lesen). 
die betonung der romanischen wörter ist eine recht freie. fund v 
reimen 53, 3 und vocal 4. 17. 40. 90. 127. 137. 196. 198. 208. 
232. 339. dadurch wird das gedicht der westlichen gruppe al- 
litterierender dichtungen zugesprochen (s. Rosenthal Anglia ı 
441 und 444). im anfange gelehrt langweilig erhebt sich die 
dichtung namentlich in der schilderung, die der ausgegrabene von 
seinen leiden gibt, zu einem pathos, das lebhaft an gewisse er- 
zeugnisse der späteren, ae. poesie erinnert. vgl. zb. 306 Dymly in 
Pat derke dethe, her dawes neuer morowene mit Satan v. 105 Dimme 
and deorce, ne her dag lühted (Die gefallenen engel, s. ten Brink 
ı 109). anderes gemahnt an die Reden der seele an den leichnam. 

Der nördlichen alliterierenden poesie gehört dagegen nr 23 
an, SJohn the evangelist. dies stück, eine legende, die die er- 
zählung in die form hymnischer lobpreisung verflicht, ist schon 
1867 in Perrys Religious pieces in prose and verse (EETS) s. 86 ff 
gedruckt, scheint aber die beachtung, die es in hohem mafse 
verdient, bisher nicht gefunden zu haben. Trautmann hätte es 
sonst in seinem aufsatz über Huchown Anglia ı 109 ff gewis 
herangezogen, denn es ist ein prachtstück in der schilderung 
namentlich, stilistisch und formell der Susanna (Huchowns ?) so 
nahe verwandt, dass man an den gleichen verf. glauben möchte. 
freilich spricht auch einiges dagegen, so fehlt hier eine lieblings- 
phrase jenes dichters frelich and faire, frely of face trotz der 
besten gelegenheit zu ibrer anwendung gänzlich. die form der 
strophe ist kunstvoller als in der Susanna, aber Joch weniger 
entwickelt als die der Perle. eine eingehende untersuchung würde 
gewis lohnend sein. 

Nr 7 Legende vom heil. blut zu Hayles (Gloucestershire nach 
Zupitza, nicht Cornwallis wie H. meint) ist eine schwache reimerei 
des 15 jhs. zu den von H. s. 528 angeführten parallelen ist auch 
die sage vom heil. blut zu Wilsnack zu rechnen (s. Jetzt Breest 
Märk. forschungen 16, 131—302 und Kawerau Theol. littera- 
turztg. 1881 nr 15). auch an nr 8 Vita SEtheldredae Eliensis 
(Wiltshire) und nr 9 SWolfade and Ruffyn (Stallordshire) ist der 
dialect das wesentlichste, besonders in nı S Ireten interessante 
mundartliche erscheinungen zu tage. bemerkenswert ist die zu- 
nehmende beliebtheit der locallegenden, wie sie für das ausgehende 
ma. mit seinen bürgerlich localpatriotischen interessen allgemein 
characteristisch scheint. 

Nr 10 The child of Bristowe, das seinen wucherischen vater 
aus der hölle loskauft, ist recht ansprechend in 12zeiliger schweil- 
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reimstrophe erzählt. ein köstliches stück Altengland treffen wir 


aber in nr 11 The tale of the smyth and his dame. es ist unser 
märchen vom junggeglühten männlein (KHM nr 147, vgl. bd. ın 
231 f). die hauptscene ist mit grolser lebendigkeit und anschau- 
lichkeit dargestellt, die personen in ihrem reden und handeln 
überaus drastisch aufgefasst. dieser poet ist würklich eine indi- 
vidualität, deren fortschritte auf dem gebiete der drastischen komik 
wir verfolgen können. denn H. hat ganz richtig darauf hinge- 
wiesen dass derselbe dichter auch die Disputisoun bytwene a 
cristenemon and a jew (ms. Vernon, abgedruckt in der Samm- 
lung altenglischer legenden, Heilbronn 1878, s. 204 ff) verfasst 
haben muss. hier ist die technik der spielleute noch in vielen 
details erkennbar, die naturschilderung v. 178 ff ist genau von der 
art, wie sie im Thopas v. 49 ff so liebenswürdig persifliert wird, 
aber ein kräftiger humor kommt schon in der auffassung der 
wette um das dogma zu tage, deren einsatz drei tonnen wein 
sind. eine reihe teils traditioneller teils characteristischer wen- 
dungen ist beiden gedichten gemeinsam. 

ber die drei contes devots nr 12. 13. 14 lässt sich wenig 
sagen. die ganze gattung dieser Marienlegenden, mirakel und 
wunderbaren bekehrungen verdiente wol einmal im zusammen- 
hang behandelt zu werden, vorzüglich auf die stoffe, deren alter 
und verbreitung hin. — zwei weitere Marienlegenden, unter sich 
von sehr ‚verschiedenem werte, bringt in fragmenten der an- 
hang nr 2. 

Von grofsem interesse ist nach mehr als einer seite hin nr 15 
Ipotis aus dem Vernon-ms. der anhang nr A widerholt die dich- 
tung noch einmal nach einer jüngeren hs. und fügt dieser les- 
arten aus 3 weiteren mss. hinzu. H. meint von diesen 4 auf 
s. 511: ‘alle diese bss. sind gleich verderbt und gleich weit von 
ms. Vernon entfernt; für die kritik des textes sind sie fast von 
gleichem wert.’ erklärt er durch diese worte nr 15 für eine 
wichtigere, ältere fassung, die hss. des anhangs für ausflüsse 
einer jüngeren bearbeitung, so muss ich ihm entschieden un- 
recht geben, er hätte recht gut den text nur einmal abdrucken 
und diesem das gesammte material der lesarten beigeben können. 
der wert der einzelnen hss. ist freilich schwer zu bestimmen, die 
überlieferung dieses gedichtes bietet schwierigkeiten, wie sie selbst 
in der litteratur der englischen legenden selten sind. ich will 
mich daher bei der kritik des textes nicht weiter aufhalten, um 
über den inhalt noch einiges zu sagen. dieser Ipotis ist durch- 
aus keine legende, sondern eine jüngere, theologisch erweiterte 
form des alten volkstümlichen frage- und antwortbüchleins von 
Hadrianus und Epictetus, über dessen weite verbreitung im mittel- 
alter Wilmanns Zs. 14, 530 ff (vgl. 15, 166) gehandelt hat. die 
reiche litteratur dieser dialoge auf englischem boden findet man 
bei Kemble Salomon and Saturnus hübsch zusammengestellt: unser 
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Ipotis ist freilich nicht darunter, obwol ihn schon Warton und 
Tyrwhitt gekannt haben, auch eine lat. quelle der me. fassung 
kennt Kemble nicht. diese quelle kann nicht vor dem 12 jh. ab- 
gefasst worden sein, denn was in die alte populäre form an ge- 
lehrten theologischen excursen eingeschachtelt ist, stammt offen- 
bar aus dem Eiucidarium des Honorius scholasticus. von den alten 
fragen ist nur wenig übrig geblieben, und wesentlich die einleitung 
und die namenformen weisen darauf hin dass die gänzlich ver- 
wischte grundlage jener lat. Adrian und Epictus war, den Kemble 
s. 212—216 abdruckt und der in der prov. fassung (Bartsch 
Denkmäler der prov. poesie s. 306 — 310) ziemlich getreu über- 
setzt ist. 

An den Ipotis knüpft sich noch ein besonderes interesse, 
weil er scheinbar von Chaucer Sir Thopas v. 187 unter den ro- 
mauns of pris angeführt wird: 

Men speken of romauns of pris, 

Of Horn child and of Ipotis, 

Of Bevys and sir @y, 
Of sir Libeaux and Pleyndamour ; 
But Sir Thopas bereth the flour 
Of real chivalry. 

es ist ganz klar dass ein gelehrter dialog, in welchem Jesus selbst 
in gestalt eines kindes den kaiser Hadrian über eine reihe dogma- 
tischer fragen belehrt, nicht unter die ‘romanzen’ gerechnet und 
in die obige gesellschaft gestellt werden kann. gleichwol haben 
Tyrwbitt, Hertzberg, Bennewitz (Chaucers Sir Thopas, diss. 
Halle 1879, s. 48) und Zupitza daran keinen anstols genommen. 
ich vermute dass Chaucer hier Ipotis und Ipomydon verwechselte. 
dieser abenteuerroman gewöhnlichsten schlages (er enthält trotz 
dem griech. namen, der offenbar wie Partonopeus aus der. schar 
der 7 epigonen, vgl. Eneit 3315, genommen ist, kein einziges 
byzantinisches motiv), in welchem der held als weilser, roter und 
schwarzer ritter, schliefslich noch als narr siegreiche kämpfe be- 
steht, war für die Engländer durch zahlreiche schilderungen von 
glücklichen jagden und schönen pferden noch besonders schmack- 
haft gemacht worden. seine beliebtheit ergibt sich auch aus einer 
der Chaucerschen ganz ähnlichen stelle im Richard coer de lion 
(Weber ı1), wo im eingang der letzten fitte v. 6660 der held neben 
Paris, Charlemain, Alisaundre ua. erscheint. 

Nr 16 De principio creationis mundi ist eine übertragung 
der allegorie von den vier himmlischen töchtern aus Robert Gros- 
seteste; es scheint H. entgangen zu sein dass über den ursprung 
und die verbreitung dieses mythus in der Zs. mehrfach gehandelt 
worden ist. zu nr 17 The stasyons of Jerusalem wäre jetzt auf Röh- 
richts und Meisners Deutsche pilgerreisen nach dem heiligen lande, 
Berlin 1880, zu verweisen. nr 18 enthält eine geschichte von den 
höllischen strafen des ehebruchs, eimgeleitet durch eine sünden- 
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klage. dass dieselbe schon in Furnivalls Political, religious and 
love poems (EETS 1866) s. 93— 102 gedruckt ist, hat H. nicht 
bemerkt. er würde sonst gewis nicht die sündenklage als Klage 
der seele des sir William Basterdfeld bezeichnet haben, denn 
dieser edle ist erst in ms. Ashmole 61 in der plumpsten weise durch 
erweiterung der ersten strophe um 3 zeilen eingeschwärzt worden, 
gewis nicht ohne boshafte absicht des schreibers. für die chro- 
nologie ergeben sich zwei anhaltspuncte: einmal die strophen- 
form, welche der zuerst von Chaucer in Monkes tale und mehreren 
kleineren gedichten verwendeten nachgebildet und recht geschickt 
gehandhabt ist, und dann ıı v. 18, wo als beispiel für den sturz der 
mächtigen (thema der Monkes tale!) auch kyng Rycherd auftritt. 
also nicht vor 13991 

Nr 19. 20. 21 geben die legenden SGiles, SEdmund und 
Fremund, SMargarete von Lydgate durchweg nach guten mss., 
den umfangreichen Edmund und Fremund sogar nach der wid- 
mungshs. an könig Heinrich vı, sodass das bis vor kurzem nicht 


leichte studium dieses dichters wesentlich gefördert wird. John 


Lydgate ist in der geschichte der englischen litteratur eine ähn- 
liche erscheinung wie Konrad von Wirzburg in der deutschen. 
beide sind sie die grösten epigonen eines mieisters, der trotz bürger- 
licher herkunft höfische bildung und erfahrung in vollendeter form 
widergibt. beide haben sie, eine klösterliche erziehung erhalten, 
deren früchte, theologische anspielungen und das tändeln mit der 
reflexion, sie nicht immer in wünschenswerter weise zurückzu- 
halten wissen. das wesentliche erbteil Konrads wie Lydgates 


‚ist eine grolse formgewandtheit. aber auch in der wahl der stoffe 


zeigen sie eine gewisse verwandtschaft: beide haben eine reihe 
kleinerer und gröfserer legenden gedichtet, nicht wie die ritter- 
lichen epiker als abschluss und bufse ihrer weltlichen tätigkeit, 
sondern inmitten ibrer übrigen poetischen production. die gröste 
legende (Silvester, SFremund) hat bei ihnen einen nationalen 
hintergrund. dem preis der Maria widmete Lydgate ein umfang- 
reiches Marienleben wie Konrad seine Goldene schmiede. in 
reiferem alter schrieben beide einen Trojanerkrieg; und wie Kon- 
rad in einer kleineren dichtung dem deutschen weltlichen poeten 
Wirnt von Gravenberg die frau Welt erscheinen lässt, so besucht 
in Lydgates Fall of the princes die göttin Fortuna den Boccaccio. 

Nr 22 SChristofer zeigt eine, wie es scheint, neue fassung 
dieser heiligenlegende. der schluss bringt das von Schönbach 
Anz. vı 161 aus einer Wiener lat. ls. mitgeteilte gebet, wahr- 
scheinlich liegt dem gedichte dieselbe lat. fassung zu grunde, 
welche in der Leg. aur. ungeschickt gekürzt ist. die vermutung 
dass das gedicht zu der nördlichen legendensammlung gehört 
habe, hat H. selbst im anbange zurückgenommen. in der mund- 
art freilich steht es dieser nahe, aber schon der eingang, noch 
mehr die verwendung der bilder. (zb. v. 815. 841. 874..894) weisen 
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es einem anderen verf. zu. — im anhang nr 3 ist aus ms. Digby 86 
eine jüngere fassung der unter ‘dem titel Sinners beware! von 
Morris OEM s. 72 abgedruckten gnomischen dichtung mitgeteilt, 
die hier die überschrift Pe sawe of Seint Bede prest führt. Beda 
tritt dadurch neben Bernhard, während die sprichwörter Alfreds 
und Hendings mehr die volkstümliche seite der me. gnomik re- 
präsentieren. 

Das jüngste gedicht der sammlung ist nr 24, der SEustas 
von John Partridge, einem offenbar recht fruchtbaren poeten, von 
dem im druckjahre dieser legende (1566) noch zwei gröfsere werke 
erschienen (s. Carew Hazlitt Collections and notes s. 322). der 
Eustachius wie der Alexius behaupteten in England wie in Deutsch- 
land (Jörg Zobel, Jörg Breining) noch lange eine grolse beliebt- 
heit. wie jener in der Bretagne und in Dänemark zum volks- 
lied geworden ist (s. RKöhler Zs. f. r. plı. ın 275), so hat dieser 
seinen weg ins märchen gefunden (KHM anhang nr 4), vielleicht 
erst durch den pater Cochem, in dessen fassung Goethe auf 
der zweiten Schweizer reise die legende kennen und trotz aller 
‘“abgeschmackten anwendungen dieses schriftstellers den reinen 
menschlichen faden der geschichte’ schätzen lernte (Werke 16, 278 
Hempel). 

Ich knüpfe an meine besprechung des inhalts noch ein par 
bemerkungen und wünsche. die correctur der texte ist oflenbar 
mit erstaunlicher sorgfalt gelesen, dem gegenüber sind einleitungen 
und anmerkungen etwas vernachlässigt worden. auffällige druck- 
fehler wie s. xxvır z. 3 v. o. ‘das’ liber festivalis, s. Lxxxvı z. 11 
v. u. ‘exultacio’ statt “exaltacio’ (2 mal) und das sonderbare ‘stropfe’ 
statt ‘strophe’ (das ich mir 13mal, 6 mal allein in der einleitung 
und den lesarten zu Eustas nr 1 notiert habe) stören weniger als 
die fehlerhaftigkeit und mangelhaftigkeit der citate und verweise: 
das druckfehlerverzeichnis auf s. 534 enthält wider 6 neue. in 
den anmerkungen ist ein par mal die lesart des textes statt einer 
conjectur widerholt oder umgekehrt, zuweilen stehen sie auf der 
falschen seite. sie hier zu ergänzen durch leichte correcturen 
und conjecturen, wie sie sich jeder in sein exemplar selbst ein- 
tragen wird, istkein raum. eine weitere bitte an IH. ist die, gleiche 
' versmalse auch immer in gleicher weise abzudrucken. in den 6zei- 
ligen strophen ist zb. die schweifreimzeile nur in ır 1 eingerückt, 
nicht in u 2. 12. 13; anhang 3. bei den 12zeiligen strophen ist 
der bau immer äufserlich sichthar gemacht, nur s. 316 hat der 
drucker die strophenübergänge verwischt. schliefslich bitten wir 
H., künftig nicht zu sparsam mit verweisen zu sein, bei ıı 4. 13. 
19. 23 führt uns keine andeutung darauf, dass über hs., verf., 
quelle usw. vor der vorangehenden oder nachfolgenden legende ge- 
handelt ist, auch in der einleitung würde man gern hier und da 
genauere bezeichnung des gedruckten sehen. aber das sind kleinig- 
keiten. mit aufrichtigem danke scheide ich von dem buche und 


a 


Eine FE ne 


HORSTMANN ALTENGLISCHE LEGENDEN 125 


seinem verf. und gestehe gern dass ich ihm nicht nur reiche be- 
lehrung auf dem engeren gebiete der englischen litteratur, sondern 
auch die anregung zum tieferen studium der legende überhaupt 
verdanke. möge niemand, der sich für die geistliche poesie des 
ma.s interessiert, die arbeiten Horstmanns unbenutzt lassen. 

Die ausstattung des buches ist, wie man es bei der verlags- 
handlung gewohnt ist, vortrefflich. 


Berlin im october 1881. Epwarnd ScHRÖDER. 


Jacob van Maerlants strophische gedichten uitgegeven en toegelicht door 
dr EeLco Verwiss. 24—26 lieferung der Bibliotheek van middelneder- 
landsche letterkuande. Groningen, Wolters, 1879. xvı und 249 ss. 8°, 


Mit schmerzlichen gefühlen gehe ich an die besprechung 
dieses buches, an welchem Verwijs fast bis in seine allzu frühe 
todesstunde hinein gearbeitet hat. ich war zeuge von der ent- 
stehung des planes zu demselben, als wir — der verstorbene, 
Verdam und ich — in genussreichen stunden zu Leiden die strophi- 


. schen gedichte zusammen durchgiengen. die nächste veranlassung 


war das erscheinen von vVlotens verunglückter ausgabe, welcher 
V. einen scharfen aber gerechten protest entgegengesetzt hatte. 
beide schriften habe ich besprochen Anz. ıv 396 ff. es kam dazu 
dass V.s ausgabe der Wapene Martijns, seine erste arbeit auf dem 
gebiete der mnl. philologie, längst vergriffen war, und eine neue 
auflage wünschenswert erschien. so reifte der plan, sämmtliche 
strophischen gedichte Maerlants zu vereinigen. es war ilım nicht 
vergönnt die ausgabe ganz zu vollenden, denn im märz vorigen 
jabres erlöste ihn der tod von langen leiden, und besonders die 
beabsichtigte einleitung blieb ungeschrieben. wenn uns aus der 
arbeit, trotzdem sie unter den ungünstigen umständen der krank- 
heit zu siande kam, der bekannte rüstige fleifs des verfassers, 
sein feiner sinn, und die freudige liebe zur sache entgegen- 
leuchten, so müssen wir immer aufs neue bedauern dass unserer 
wissenschaft diese eigenschaften in ihm entzogen worden sind. 
‘höchst bemerkenswert ist es’ sagt Verdam in der lebensbeschrei- 
bung von Verwijs (Bijlage tot de Handelingen der Maatsch. van 
nederl. letterk. von 1880 s. 80) ‘dass er denselben strophischen 
gedichten, mit deren bearbeitung er die reihe seiner wissen- 
schaftlichen schriften eröffnete, auch seine letzten kräfte weihen 
sollte. Jacob van Maerlants strophische gedichte ist auch der 
titel des buches, von welchem er noch auf dem sterbebette 
den von ihm bearbeiteten text hat sehen können.’ Verdam hat 
den weiteren druck geleitet und in einem vorwort das schema 
der einleitung mitgeteilt, welches V. entworfen hatte. er ver- 
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zichtet darauf eigenes hinzuzutun. so ganz enthaltsam hätte er 
aber doch nicht sein, wenigstens den nötigen aufschluss über 
die verwerteten hss. und hilfsmittel hinzufügen sollen, über welche 
man nun in dieser ausgabe gar nicht orientiert wird. 

Sehr zu bedauern ist es dass die einleitung und die dafür 
geplanten untersuchungen nicht ausgeführt worden sind. so bleibt 
die frage noch immer ungelöst, in wie weit M. bei diesen werken 
von seinen quellen abhängig war, eine frage, die litterarhistorisch 
von beträchtlicher bedeutung ist. die gedichte enthalten manche 
poetische schönheiten, die sicher M.s verdienst sind. was den 
stoff betrifft, so behandeln besonders die Martijns wichtige fragen 
der moral und der damaligen philosophie in einer weise, an welcher 
zumal der warme eifer, den der dichter ihnen entgegenbringt, zu 
loben ist. freilich zeigt ihn zugleich wider die wahl der form, 
einer aus den rimes cou6es erwachsenen strophe von 8 und 5 
gleichen reimen, auf einem verkehrten wege, den er jedoch nicht 
allein wandelte zu einer zeit, als man zwischen den grenzen der 
poesie und der wissenschaft noch so schlecht unterschied. der 
schwierigkeit, welche aus der vereinigung eines für die behan- 
delten gegenstände notwendigen exacten ausdruckes mit der com- 
plicierten form entsteht, ist M. nicht überall gewachsen. die an- 
regung zu diesen themen konnte er vielfach in der damaligen 
lateinischen und auch der französischen poesie finden. aber hat 
er nur die anregung daraus geschöpft, oder war ihm so vor- 
gearbeitet, dass er blofs zu übersetzen brauchte? gewis eine frage, 
deren entscheidung für die beurteilung des merkwürdigen mannes 
von wichtigkeit ist. für eins der gedichte Van ons heren wonden 
ist es V. gelüngen, die quelle in einem lateinischen hymnus nach- 
zuweisen, erhalten in einer hs. zu Arnheim (in einer etwas ab- 
geänderten redaction bei Mone Lat. hymnen des mittelalters ı 159 ff 
Salve mea 0 patrona). auch für einzelne partien anderer gedichte 
werden in den anmerkungen stellen aus der lateinischen kirch- 
lichen litteratur beigebracht, die sicher in irgend einer weise be- 
nutzt sind. es fragt sich nur, ob sie nicht irgendwo aufgenommen 
waren, wo der dichter noch mehr als sie für seine eigenen 
werke vorfand. 

Vielleicht würden die quellenuntersuchungen den herausgeber 
auch dazu geführt haben, eine andeutung, welche er macht, mit 
gröfserer bestimmtheit auszusprechen, dass nämlich die beiden ge- 
dichte Van den vüjf vrouden und Van ons heren wonden nur mit 
unrecht M. zugeschrieben werden. die beiden gedichte haben allein 
eine etwas andere form, statt der 8 gleichen reime beschränken 
sie sich auf 2 mal 4 (aab /aab [cch | ccbb), und wenn alle anderen 
gedichte in der form übereinstimmen, die darin abweichenden 
aber auch sonst verdächtig sind, so darf dieser umstand ent- 
schieden mitsprechen. dazu kommt dann hauptsächlich noch dass 
wenigstens in Van ons heren wonden die übersetzung recht un- 
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geschickt ist, dass die strophen einen viel unbeholfeneren - eindruck 
machen, als die meisten übrigen, mögen dieselben nun: über- 
setzungen oder eigene compositionen sein. das ist grund genug, 
denke ich, um die beiden gedichte M. abzusprechen, dessen ver- 
fasserschaft überhaupt eigentlich gar nicht bezeugt ist, nur durch 
die stellung der stücke zwischen solchen, die von ihm herrühren, 
in &iner hs. bei anderen der gedichte, hinsichtlich derer die ver- 
fasserschaft M.s nicht wol zu bestreiten ist, bleibt immerhin noch 
die frage ins auge zu fassen, ob nicht interpolationen eingefügt 
sind. hier und da ist mir bei der lectüre wol dieser gedanke ge- 
kommen, aber ich will mich enthalten vermutungen auszusprechen, 
die ich nicht auf die unterlage reeller gründe stellen kann. 

Wenn uns V.s letzte arbeit seine stärken zeigt, so lässt sie 
andererseits auch seine schwächen hervortreten, hauptsächlich den 
mangel an exacter methode in der kleinen philologischen arbeit. 
und dieser mangel würde seinen arbeiten viel mehr geschadet 
haben, wenn nicht seine gesunde vernunft compensierend einge- 
treten wäre. er scheute die detailstudien nicht, wie seine eifrigen 
quellenforschungen in der umfangreichen kirchlichen lateinischen 
litteratur beweisen; aber auf methodische grammatik und metho- 
dische textkritik waren seine wege nicht gewiesen. von seinem 
standpuncte aus hat er die texte ganz vortrefllich und meist auch 
richtig behandelt, und es werden nur wenige dinge von ein- 
schneidender bedeutung sein, die wir anzumerken haben. ich 
nehme aber um so weniger anstand, seiner arbeit genau nachzu- 
gehen, als er der letzte gewesen sein würde, der sich dagegen 
gesträubt hätte, fehler einzugestehn, sich von anderen belehren 
zu lassen und überhaupt. jede polemik zu ertragen, von welcher 
er wissen konnte dass sie frei von aller persönlichen gehässigkeit 
blofs im interesse der sache unternommen war, deren wol auch 
ihm am herzen lag. 

Die 3 Martijns sind in mehreren hss. überliefert, eines der 
übrigen gedichte in zweien, die anderen nur in einer. die Mar- 
tijns sind also in bezug auf die textkritik besonders zu besprechen. 
V. benutzte 4 hss. und einen alten druck ABCDE (D ist der 
druck, E sind nur fragmente). für Mart. ı und ıı sind im nach- 
trag noch die varianten einer Brügger hs. mitgeteilt (ich nenne 
sie F); für den Mart. ıı die der Wiener hs. der 2 partie des Sp. 
hist., welche ich mit W bezeichne. merkwürdiger weise stimmen 
F und W in ihrer beziehung zu den anderen hss. so sehr über- 
ein, dass sie hinsichtlich des ganzen handschriftenverhältnisses 
als eine betrachtet werden können. 

V. bevorzugt bei der textesconstituierung A und (C, und er 
hat vollkommen recht, wenn er aus dem ganzen den schluss ge- 
zogen hat dass diese beiden hss. die besten seien. wenn wir 
aber eine genauere untersuchung anstellen, so ergibt sich doch 
‘dass in vielen fällen anders zu verfahren ist, als es der heraus- 
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geber getan hat. ich bedauere sehr dass diese genauere unter- 
suchung mich nicht ganz zu dem gewünschten ergebnis geführt 
hat. wer von den interessierten würde sich nicht gefreut haben, 
wenn mit hilfe der resultate ca. 1800 Maerlantsche verse sich mit 
annähernd mathematischer sicherheit so hätten darstellen lassen, 
wie er sie geschrieben hat? welcher gewinn wäre Jdas gewesen 
für die textkritik aller seiner werke! allein wie in der regel die 
handschriftenuntersuchungen nicht diejenigen resultate ergeben, 
welche zu erwarten wären, wenn immer jede hs. nur &ine vor- 
lage benutzt, oder sich doch im ganzen, etwa nur mit verbes- 
serung von fehlern, an dieselbe gehalten hätte, so auch hier. es 
kommen sogar recht auffallende dinge zum vorschein, die für die 
textkritik des speciellen falles wenig vorteilhaft sind, aber doch 
immerbin erweisen dass manches zu ändern ist. ich muss es 
nachdrücklich betonen dass man kein recht hat, den wert der 
rein mechanischen procedur bei der auswahl von lesarten herab- 
zusetzen, welche auf dem handschriftenverhältnis und den daraus 
einfach der natur der sache gemäfs sich ergebenden kritischen 
principien beruht. es ist eine andere frage, ob das zur textkritik 
nur in geringem malse brauchbare resultat, welches sich in vielen 
fällen ergibt, die grofse mühe einer handschriftenuntersuchung 
lohnt. aber wenn dieselbe einmal durchgeführt ist und mit der 
nötigen wahrscheinlichkeit ein handschriftenverhältnis festgestellt 
hat, so ist doch gegen die gewinnung der resultate nichts mehr 
einzuwenden; ob dieselben sich nun über viele oder über wenige 
lesarten erstrecken, das ist einerlei. denn hier verlassen wir den 
boden der wahrscheinlichkeit und betreten den der mathemati- 
schen sicherheit. | 

Wenn ich mich in dieser untersuchung auch über allgemeine 
principien etwas weitläufiger auslasse, so muss ich bei meinen 
deutschen fachgenossen wol um entschuldigung bitten. aber ich 
habe den besonderen zweck im auge, den niederländischen ger- 
manisten eine sache nahe zu bringen, welche ihnen bis jetzt 
fern gelegen hat. 

Zur classification können von vorne herein nur die fehler 
benutzt werden, denn die übereinstimmung in richtigen lesarten 
beweist gar nichts. wenn sich nun bei einer vergleichung hin- 
sichtlich der übereinstimmung in fehlern nicht nur solche com- 
binationen ergeben, welche sich zu einem einfachen verwandt- 
schaftsverhältnis vereinigen lassen, sondern auch solche, durch 
die das einfache verhältnis häufig durchbrochen wird, so wird 
die erzielung eines brauchbaren resultates bedeutend erschwert. 
zwei puncte sind von fundamentaler wichtigkeit: erstens zu be- 
stimmen, wo in die gesammtheit der überlieferung der erste ein- 
satz zu machen, von wo aus die classification der hss. vorzunehmen 
ist, und zweitens, bei übereinstimmungen zwischen zufall und 
abhängigkeit von einer gemeinsamen quelle zu entscheiden. der 


VERWISS MAERLANTS STROPHISCHE GEDICHTE 129 


erste punct ist unter umständen schwieriger als man wol denkt. 
denn da wir zunächst nur mit fehlern operieren können, so müste 
uns eigentlich das resultat schon bekannt sein, welches wir suchen ; 
denn fehler sind alle abweichungen vom ursprünglichen texte. es 
ergibt sich daraus die beschränkung, vorläufig nur die besonders 
eclatanten fälle zu verwerten. der natur der sache nach werden 
meist zwischen 2 hbss. mehr übereinstimmungen in eclatanten 
fehlern begegnen als zwischen gröfseren gruppen, und daraus 
würde die regel folgen dass zuerst die einteilung in gruppen von 
2 und 2 vorzunehmen, dh. mit anderen worten die jüngsten ver- 
wandtschaftsverhältnisse zu bestimmen seien. aber auch das kann 
wider erschwert werden, wenn, wie es in unserem falle eintritt, 
auch die eclatanten fälle bereits über die bei einem schlichten 
verwandtschaftsverhältnisse möglichen combinationen hinausgehen. 
bei 4 hss. ABCD zb. kommen nicht nur die combinationen AB 


‚und CD vor, sondern auch AC. welche derselben ist nun vor- 


anzustellen ? man könnte die sache nach der anzahl der überein- 
stiimmungen entscheiden wollen; allein das ist sehr mislich. denn 
wenn wir mit zahlen operieren, so sollten Jiese auf rein objec- 
tivem boden gewonnen sein. das ist aber hier nicht der fall, 
weil wir ja die grenze für diejenigen fehler, welche wir vorläufig 
berücksichtigen, subjectiv bestimmt haben, und über der grenze 
hinaus noch sehr leicht fälle liegen können, die objectiv be- 
trachtet gerade so eclatante fehler sind, wie die vor derselben. 
eine allgemeine regel lässt sich darum schwerlich aufstellen, und 
es bleibt kaum etwas übrig als nach einer genügenden anzahl 
von beweisen irgend ein verhältnis zu construieren und sodann 
zuzusehen, wie die anderen facten sich damit vereinigen lassen. 

Was den zweiten hauptpunct betrifft, so gilt im allgemeinen 
der grad und die anzahl der gemeinsamen fehler als kriterium 
gegen den zufall. das erstere ist unzweifelhaft richtig: treffen 
hss. ın starken entstellungen zusammen, so kann das nicht zu- 
fällig sein; wenigstens nicht, wenn es sich öfter widerholt. denn 
bei einem einmaligen zusammentreffen müssen wir immerhin noch 
die möglichkeit des zufalls gelten lassen. am sichersten sind ge- 
meinsame lücken, die aber in unserem speciellen falle gänzlich 
abgehen. wegen der grolsen anzahl der gemeinsamen fehler wird 
sich aber so ohne weiteres der schluss auf zufall nicht abweisen 
lassen. aus gemeinsamen abweichungen in den formen, in sy- 
nonymen wörtern und ausdrücken, können wir, auch wenn sie 
noch so zahlreich sind, von vorne herein gar nicht auf verwandt- 
schaft schliefsen. sie können nur zum beweise dafür dienen dass 
die hss. unter ähnlichen verhältnissen, zb. örtlichen oder zeit- 
lichen, entstanden sind. denn daraus werden sich eine menge 
von übereinstimmungen erklären lassen. wurde überhaupt ge- 
ändert, so musten die änderungen vielfach zusammentreffen. aber 
ich glaube dass wir noch weiter gehen müssen. wenn die les- 
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arten überhaupt einen sinn geben und doch sicher nicht ursprüng- 
lich sind, so sind sie mit vorsicht zu benutzen. denn auch hier 
konnten zwei schreiber leicht von denselben erwägungen ausgehen 
und dann auch leicht zur selben änderung gelangen. anders ge- 
staltet sich die sache, wenn mehr als 2 hss. zusammentreflen. 
hier dürfte die übereinstimmung in starken änderungen, wenn die 
lesarten auch verständlich sind, eher zum beweise verwandt wer- 
den. von übereinstimmenden blofs grammatischen abweichungen, 
von solchen in synonymen muss man daher bei der ersten unter- 
suchung ganz absehen, stärkere änderungen, so lange die lesarten 
einen angemessenen sinn geben, vorsichtig verwerten, sich über- 
haupt möglichst auf solche fehler beschränken, deren nachschreiben 
eine ganz sclavische abhängigkeit von der vorlage voraussetzt. hat 
man erst eine anzahl solcher, so kann man dann auch andere 
zur verstärkung des beweises hinzunehmen. 

Wenn nun der fall eintritt dass selbst bei grofsen zugeständ- 
nissen an den zufall sich trotzdem combinationen ergeben, die 
anderen widersprechen (zb. AC neben AB und BC), so müssen 
kreuzungen statt gefunden haben; einzelne hss. sind nicht mit 
einer hs., oder einer gruppe, sondern mit mehreren nahe ver- 
wandt, ein schreiber arbeitete also nach verschiedenen vorlagen. 
erschweren derartige kreuzungen an sich schon die untersuchung 
in hohem grade, vermindern sie beträchtlich die verwertbarkeit 
der resultate zu einer mit mathematischer sicherheit vorgehenden 
textkritik, so ergeben sich auch abgesehen davon noch andere 
schwierigkeiten. bleiben wir bei dem schon benutzten beispiele. 
wir haben für die 4 hss. folgendes verhältnis gewonnen 


Ä 


A B GC D 


daneben aber auch die combination AC, weil auch A und C mehr- 
mals in eclatanten fehlern übereinstimmen. schliefsen wir daraus 
dass C aulser 8 eine zweite vorlage benutzt habe, die zwischen 
oA liegt, so trauen wir dem schreiber eine starke dosis von bor- 
niertheit zu. denn er hätte da, wo seine vorlage 8 eine gute 
lesart bot, die sinnlose von aA gewählt. man könnte in folge 
dessen auf den gedanken kommen dass 8 die fehler von A und 
CD in sich vereinigt und umgekehrt D eine anzahl derselben 
nach einer anderen vorlage gebessert habe. allein wir kämen 
dann, besonders wenn mehrere kreuzungen vorliegen, zu dem 
resultate dass gerade die ältesten hss. die meisten fehler gehabt 
hätten. hin und wider mag es allerdings vorgekommen sein dass 
auf die geschilderte weise kritische hss. angefertigt wurden ; aber 
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der regelmälsige gang bei den kreuzungen ist das sicher nicht ge- 
wesen. da uns vielmehr auf der letzteren seite die consequenz 
geradezu zu einer unmöglichkeit fübren würde, so müssen wir 
ans Jdie auf der ersteren zu ziehende gefallen lassen. erklären 
kann ich mir aber die sache nur so, dass bei den schreibern ein 
ganz urteilsloses verfahren gebräuchlich gewesen sei. sie hatten 
das bestreben möglichst selbständige texte zu producieren. das 
sieht man wenigstens bei den meisten schreibern ndl. gedichte 
ganz deutlich, welche in den änderungen kein mafs kennen. es 
kann nun vorgekommen sein dass sie dies ziel zu erreichen suchten, 
indem sie zwei, oder vielleicht auch mehr hss. zur vorlage nahmen ; 
statt sie aber mit einer irgendwie vernünftigen kritik zu verwen- 
den, schlugen sie das ganz alberne verfahren ein, sie einfach ab- 
wechselnd, etwa vers um vers, oder strophe um strophe uä. zu 
benutzen. geringe kritische regungen werden dabei immerhin 
vorgekommen sein. dass ein solches vorgehen sich in so weit 
noch erkennen lasse, als die übereinstimmungen mit der zweiten 
hs. sich in einiger mafsen regelmälsigen zwischenräumen wider- 
holen, kann man selbstverständlich nicht erwarten, denn es sind 
ja nicht nur fehler, welche abgeschrieben werden. dies verfahren 
kann man nur voraussetzen für den fall dass die verschiedenen 
combinationen sich gleichmälsig im ganzen werke finden, nicht 
wenn sie partienweise auftreten; denn dann wird die sache so 
zu erklären sein, dass etwa an einem bestimmten arbeitstag eine 
andere vorlage benutzt wurde als sonst. 

Liegt die sache so, dass zb. aufser AB und CD nicht nur 
die combination AC sondern auch BC sich ergibt, so kann ent- 
weder der schreiber von C 3 hss. benutzt haben, aufser $ eine von 
der strecke «A und eine von «B, oder aber der verfertiger einer 
hs. der strecke $C benutzte zwei vorlagen und der schreiber von 
C wider zwei. möglich ist beides, das wahrscheinlichere wol das 
letztere. 

Bei unseren texten werden wir es bestätigt finden dass die 
hss. fast durchgängig nicht aus Einer vorlage abgeschrieben wurden. 

Man muss auch beachten, welche combinationen nie vor- 
kommen. lässt sich daraus auch nichts direct für die classi- 
fication gewinnen, so kann es doch zur controle dienen. denn 
es darf nichts angesetzt werden, durch das hss., welche nie- 
mals zusammenstimmen, allein in ein näheres verhältnis ge- 
bracht würden. 

Von den 6 hss. (den druck mit eingerechnet) der Wapene 
Martijns stimmen häufig die vier BDEF zusammen. ı 290 — 91 
haben sie übereinstimmend die adjectiva ghenadich und gherechtich 
statt der substantiva ghenadicheden und gherechticheden; ıı 163 
haben BEW wilen, D dicwil statt willen (W nimmt, wie oben 
bemerkt, im verhältnis zum ganzen dieselbe stellung ein wie F; 
es wird dies aus unseren weiteren anführungen schon von selbst 
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hervorgehen). dazu kommt die übereinstimmung von BDF (resp. 
W) an stellen, wo E fehlt und diese hs. zum teile gewis, viel- 
leicht immer, ebenso gelesen haben würde: ı 76 BDF ooc (so) 
sietment = A oghesien (C oeghscin)!; 774 prüsic = prüstmen; 
u 77 in stucken houwen = bedouwen; 189 heilich man no wüf 
— edel man no wis; 194—95 die beiden verse verstellt; ın 92 
boven al = boven; 489 daer ic sie ende (daer ic) smake — daer 
ic sie daer icaf make. es sind nicht alle gerade sinnlose fehler, 
aber doch solche, bei denen der zufall ausgeschlossen ist. ge- 
ringere übereinstimmungen zwischen den hss. sind aufser acht 
gelassen. 

Die beiden von der hierdurch erwiesenen gruppe unab- 
hängigen hss. A und C stehen aber ihrerseits wider im engsten 
zusammenhange. ı 66 haben AC Martin = Jacob; 139 schreibt 
V. nach AC die meester der naturen | hevet bevolen (merc ende 
besies: |es dese dinc waer, so gies) | der blender aventuren. man 
muss darin- hevet als hevet het auffassen. die lange parenthese, 
die nur zum ausflicken dient, ist nicht wahrscheinlich. es haben 
daher die übrigen hss. vermutlich das richtige hevet bevolen (merc 
ende besies) dese dinc (eist waer so ghies) der blender aventuren. 
so las auch Buckelare, "welcher die gedichte ins lateinische über- 
setzte; er schreibt imperator nature (confitere) rem mandavit hanc 
(si verum, quis negabit?) fortune perobscure; 236 kann lif ende 
scat AC nicht richtig sein. es ist eine übertreibung für goed ende 
scat, wie die 4 übrigen hss. lesen; 385 AU ere —= doghet; ıı 192 
ist sicher genieten den ban AC falsch und mit DF gevic (B 
gheeftmen) zu lesen; v. 194 wird mit ic fortgefahren, auch ıu 7 
heifst es doen sijt oec, hem sal becliven mijn ban. genieten den 
kann dadurch entstanden sein dass den zweimal geschrieben war: 
geuicden den; jedesfalls beruht genieten auf dem richtigen geuic- 
den; ın 163, wo die übrigen hss. willen in wilen verändern, lassen 
AC das wort ganz aus. 

Das sind nur die ganz sicheren fehler. befinden sich auch 
keine geradezu sinnlosen darunter, so genügen sie doch gewis, 
um die verwandtschaft von AC zu erweisen. unsere überlieferung 
reduciert sich also auf 2 gruppen, von denen aber die eine AU 
durch im ganzen bessere hss. vertreten ist. 

innerhalb der 2 gruppe ergibt sich nun wider aufs evi- 
denteste eine nähere verwandtschaft von EFD. 1388 D menighe, 
E meneghe, F menich = menestraudie; 409 DE haer —= hem, 
F hier, welches wol aus haer entstanden sein wird; 483 EF sijn 
sin, D syne sinne = djin sin; 486 EFD ontrect —= ontpect. in ıl 
nimmt W dieselbe stellung ein, wie in ı und ıı F; 138 EWD 


i hinter dem gleichheitsstrich stehen die richtigen oder vermutlich 
richtigen lesarten. wenn nichts weiter dabei angegeben ist, werden sie von 
den übrigen hss. (die unter den vor dem gleichheitsstrich gemeinten nicht 
:‚begriffen sind) geboten. 5 
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dijn = sine. die stellen — es sind wider nur die stärksten aus- 
gewählt — würden zweifelsohne zahlreicher sein, wenn E überall 
erhalten wäre (die fragmente dieser hs. betragen nur 657 verse 
von 1820). es ist einiger malsen zweifelhaft, ob überall da, wo 
FD allein den anderen gegenüberstehen und E nicht vorhanden 
ist, die letztere zu den ersteren gestimmt haben würde. FD 
stehen mit fehlern allein an folgenden stellen: ı 108 F hets el 
niet dan ghedwas, D heten is anders niet d. g. = hets al niet, 
hets een gh.; 179 F die niet en spaert, D die niemant en sp. — diet 
al vertaert (C vervaert); 271 FD dat ic vlie = dat hi vliet (vlie); 
wir müssen auf diese stelle noch einmal zurückkommen; 697 FD 
waer ic = ware (esset); 724 volghics = volghedijs (volghet ghijs); 
876 helsce —= aertsce; ıı 185 sünre = haerre; 239 lassen FD 
sinne (B acht) aus; 258 FD ghewes = gheles; 262 vele = rude; 
274 F Merten, D Martijn ist zugesetzt; 279 F ghestaden, D ghe- 
stadighen = bescedenen. in ıı W statt F: 34 WD hoement poghe 
= hoe (so) men p.; 284 AC den mensche dat hem; B ons dat ons, 
E ... dat ons, WD omdat ons. aufserordentlich häufig sind ge- 
ringere übereinstimmungen zwischen F und D, sodass es keinem 
zweifel unterliegt dass diese sich innerhalb der gruppe BEFWD 
wider auf irgend eine weise besonders nahe stehen. für WD lässt 
sich dasselbe nicht aufrecht erhalten, u 284 kann E ja auch omdat 
haben, und es bleibt dann nur &ine stelle übrig ıı 34, die wir 
dem zufall anheim geben müssen, wenn transitives poghen viel- 
leicht auch selten gebräuchlich war. von den 12 besonders cha- 
racteristischen stellen, die für die verwandtschaft von FD anzu- 
führen waren, ist nur an &iner, ı 271, E erhalten und weicht ab, 
dh. es folgt gerade darin, worin FD einen sinnlosen fehler haben, 
richtig den übrigen hss., stimmt aber wider mit FD in der ver- 
änderung von nutter in beier im selben verse. da nun die letzteren 
wol häufig von E gemeinschaftlich abweichen, aber — bis auf 
die eine — in nicht besonders characteristischen stellen, so ist 
es zweifelhaft, ob sich y (s. die figur unten), die vorlage von EFD 
(von W können wir vorläufig absehen), in FD einerseits, E anderer- 
seits gespalten habe. wahrscheinlicher ist es dass die schweren 
fehler von FD bereits y angehörten und auch E, wenn es erhalten 
wäre, dieselben meistens teilen würde. ı 271 muss E also ge- 
bessert haben, entweder in freier kritik, oder nach einer anderen 
hs. und darauf dass sie mehrere vorlagen benutzte, werden wir 
auch sonst noch geführt werden. für die textkritik verschlägt 
es nichts, wenn wir es unentschieden lassen, ob die teilung der 
provenienz von y in 2 besondere gruppen vorzunehmen sei 
oder nicht. 

Wir wollen zunächst bei D (dem alten drucke) stehen bleiben, 
um zu zeigen dass er sehr häufig auch mit B gegen die anderen 
der gruppe u übereinstimmt. 1380 BD dient den scatte, AE püpnt 
(pinen) om den scatte, C om die sc., F om dir werelt sc.; 759. 60 
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BD dat het ware der sielen 'gaer | dat wi ons wilden hoeden — die 
siele waer al sonder vaer ende in sekerre hoeden AC, die der sie- 
len hadde vaer ende hem wilde hoeden F; 821 BD sijn gecleee 
— ende gecleet AC, chierlijk gecl. F; strophen 72—74 inB in 
der ordnung 72. 74. 73, bei D 74. 72. 73. man kann kaum 
bezweifeln dass der fehler ursprünglich derselbe war wie in D, 
indem 74 2 strophben zu früh gesetzt wurde: B änderte, um 
73 und 74, in denen beiden von Maria die rede ist, wenigstens 
zusammen zu haben; ı1 151 B ghi sult noch u eerste vroescap, D 
uwe vroeiscap suldi = men sal u vroetscap (noch); 218 BD ver- 
nacht; F vermacht = vervacht. dazu noch eine anzalıl weniger 
characteristischer übereinstimmungen. nur an einer der ange- 
führten stellen ist E vorhanden und stimmt nicht mit BD. da 
sich aber auch sonst die combination BED nicht ergibt, so ist 
auch an den anderen nicht zu erwarten dass E wie BD gelesen 
habe. die verwandtschalt von BD widerspricht nun den früheren 
resultaten, und sie ist nicht anders zu erklären, als durch die 
annahme dass der redactor von D aufser einer mit F verwandten 
hs. auch eine B nahe stehende benutzt hat. dass er sie stets 
neben einander gebraucht habe, wird sich kaum nachweisen lassen; 
wahrscheinlich wurde statt F, resp. einer verwandten, hier und 
da einer anderen vorlage nachgeschrieben. hierhin fällt es nun 
auch, wenn blofs EF zusammen einen fehler haben; er gehörte 
dann y an und ist von D nach B gebessert worden. solche fehler 
sind zb. 1418, wo nur EF haben alse bi naturen elc, die anderen 
alse die nature. das letztere wäre in den text zu setzen; ferner 
501 EF want ons scrüft (E seit) die bibele fin | dat al dat ghe- 
slachte sijn = want al dat geslachte sin scrivet ons (C alse ons 
serüft, A bescrivet ons) d. b. f. diese stellen können mithin zu 
denen hinzugezählt werden, welche für EFD beweisen. 

Zu ı 271 musten wir constatieren dass E sich kritisch von 
seiner hauptvorlage entfernt und vielleicht an eine zweite hs. ange- 
schlossen habe. dass es eine solche benutzte ist unzweifelhaft. 
ı 349 haben AE ende dor ons, BCDF die dor (die) minne. ist 
das erstere richtig, so müste dem endresultat unserer unter- 
suchung gemäls die gruppe ıı durch C beeinflusst sein, E aber, 
welches zur gruppe ıı gehört, dann widerum nach einer mit A 
verwandten hs. geändert haben. ist die zweite lesart richtig, so 
brauchen wir nur die letztere kreuzung E mit A anzunehmen, 
und das ist immerhin wahrscheinlicher als das andere. der text 
wäre also dann zu ändern. ı 285 haben CE sinnlos sonder 
= soude; die übereinstimmung könnte trotzdem zufällig sein; aber 
sie steht nicht allein: 309 C sinnlos wy gheven hem, E... even 
hem = hi gevet ons. auch ı 239 und 503 stimmen CE zu- 
sammen, was zufall sein könnte, mı 155 stehen CE gegenüber 
ABDW, indem in den ersteren drie fehlt. was richtig ist lässt 
sich. kaum entscheiden; es könnte aber drie von verschiedenen 
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seiten unabhängig gesetzt sein. ım 227 CE sinnlos te gronde 
— grondene (D gronderen). im eingange. von ıır (zeile 2 und 4) 
haben AC die dit sullen lesen ofte scriven ... dat si dit dicht usw. 
B setzt auch zu dem ersten dit dicht hinzu, die übrigen von u 
lassen es dann in zeile 4 weg. aber E hat zeile 2 blofs dit in 
übereinstimmung mit AC und die zeile 4 ohne dicht nach den 
übrigen der gruppe ıı, sodass in E also dicht ganz fehlt. wir 
sehen hier vielleicht deutlich die art und weise ihres vorgehens, 
indem zeile 2 nach der einen vorlage (AC), zeile 4 nach der anderen 
abgeschrieben sein kann; allerdings fehlt zeile 2 in übereinstim- 
mung mit DW sullen, welches AC (und B) haben. aber wie dem 
auch sei, die beigebrachten fälle genügen wol, um ein nahes 
verhältnis von E zu einer zweiten hs. zu erweisen. diese muss ur- 
sprünglicher gewesen sein als C, da 1271 C selbst fehlerhaft ist. 
ein anderer fall,. in welchem E nach dieser hs. gebessert haben 
könnte, liegt ı 519 vor, wo CE die lesen, alle anderen aber fehler- 
haft dat. allein auf dat könnten die letzteren immerhin selbständig 
gekommen sein. für A müssen wir so wie so annehmen dass 
sie diese lesart unabhängig von der gruppe ıı habe. E ändert 
also sowol in übereinstimmung mit A als mit C. dass es noch 
2 hss. benutzt habe ist nicht die nächstliegende aunnahme; es kann 
eine gewesen sein, welche sowol fehler von A als von C enthielt. 
es wäre dieselbe dann eine mischhandschrift der gruppe ı ge- 
wesen, oder einzelne der gruppe angehörige fehler waren von A 
oder C gebessert. etwas ähnliches wird sich für eine hs. ergeben, 
welche F nebenbei benutzt hat. die mischhs. ist das wahrschein- 
lichste. 

Auch auf andere hss. der gruppe ıı offenbart sich ein ein- 
fluss von €. ı 11 CF bescatten, D scatten = bespotten AB (lat. 
derideri); mit V. ist wol das letztere für richtig zu halten; 30 
CDF ons = eerst; 44 is = ware; 271 (an einer schon öfter ange- 
führten stelle) hat den fehler von DF :c eigentlich auch C, da 
es liest nutter eest vlien den naen, worin naen sowol dativ als 
accusativ sein kann. dass die letztere auffassung bier stattfinden 
muss zeigt 272, wo C mit DF ;c liest. ich erwähne auch ge- 
ringere übereinstimmungen: 12 CDF dese = die; 23 gaet = varet; 
282 ende = hen; 937 Eva = vrou Eva. auch 593 beruhen die 
fehler von CDF vielleicht auf einer gemeinsamen quelle; statt des 
richtigen meester upt lant ende in die poort hat F meest upt |. 
e. i. d. p., Deest opt I. of i. d. p., C beide in die lande ende 
i. d. p. von diesen stellen ist nur in 271 E erhalten. es hat 
den fehler nicht, aber mit DF beter statt nutter, und es ist mit- 
hin ziemlich deutlich dass hier ein fall vorliegt, in welchem E 
gebessert hat. — auch CDEF stimmen mehrere mal: 1377 aldoch, 
AB alnoch; 361 gave, have AB; es ist nicht mit sicherheit zu 
entscheiden, welches das richtige ist. 364 CDEF maer = ende 
AB, wider zweifelhaft; 492 CD menich tsijn, EF m. tsine = me- 
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nich sin B, menichsins A. geringfügiger 426 CE glüt, DF gelijt 
= teglüt AB; 299 can = mach. — von einigen coincidenzen 
zwischen CBD ist die .gewichtigste ım 194 wille statt pore; die 
annahme eines zufalls übersteigt nicht die wahrscheinlichkeit. 
hingegen ist die combination CF vielleicht zu berücksichtigen. 
ı 595 haben sie nach 596 und ziemlich sicher falsch (E fehlt, 
D folgt den anderen); auch 670. 71 in umgekehrter ordnung 
gegen die übrigen (E [ehlt, D folgt B); wer recht hat, ist zweifel- 
haft; 314 CF men seit = ende seit ABD (E fehlt). — CEF stehen 
zusammen 1 300 antworde — ghelove ABD. — schwer entschlielst 
man sich für zufällig zu halten die übereinstimmung ı 413 ACEF 
scuwen — scuwet. — ich erwähne hier auch ıı 115 B get, ADF 
siet, welches letztere bereits einmal in der strophe im reim steht 
und sicher falsch ist. — für zufall halte ich einige übereinstim- 
mungen blols zwischen CD: nı 18 bringhe = dwinghe der übrigen ; 
es ist aufserdem nicht zu entscheiden, welches das richtige ist; 
1ı 305 niet meer —= nemeer der übrigen; 223 CD fehlt ende. — 
zufall ist zweifelsohne auch m 70 CD god, A godheit = goet. 

Das ergebnis der letzten zusammenstellungen kann nicht zwei- 
felhaft sein. es zeigen sich zahlreiche übereinstimmungen zwi- 
schen CEFD, wenn wir da, wo E fehlt, annehmen, es würde auf 
der seite dieser gruppe gestanden haben. auch bei CEF dürfen 
wir nicht an zufall denken, wenn wir die fälle CF, CEF, ACEF 
zusammennehmen. wir kommen auch recht gut aus, da ja D 
immer seiner zweiten vorlage gefolgt sein könnte. die ganze 
gruppe hinter y zeigt mithin die verwandtschaft mit C, und es 
ergibt sich dass ihre vorlage nebenbei eine 2 hs., die mit © ver- 
wandt war, benutzte. es können auf diesem wege sowol fehler 
von C als von AC (dh. von a) in die gruppe y geflossen sein; 
das letztere wäre nur etwa ı 413 und u 115 der fall gewesen. 
wenn sich über den grad der benutzung irgend etwas sicheres 
vermuten lässt, so können wir hier annehmen dass der schreiber 
von y nur von zeit zu zeit die 2 hs. einsah und ganz urteilslos 
compilierte. mit bestimmtheit sehen wir dass er nicht für alle 
3 gedichte die beiden vorlagen benutzte. beim 2 Martijn ist die 
sache schwer zu entscheiden, da E, mit welcher besonders sich 
die übereinstimmungen zeigen müsten, hier fehlt; beim dritten 
hört aber die benutzung sicher auf. die combinationen CD und 
besonders CBD sehen wir also als zufall an. 

Wir kommen weiter zu berührungen zwischen F und A. 
1386 hat A houtti (= houde di) zugesetzt und F wacht di; 567 A 
vaste hout, FE hout = des wes—baut; u 269 A ic zwerdi dat bi 
Marien, E ic zweere bij dij M. == des hopic ane Marie. aulser- 
dem geringere coincidenzen an stellen, bei welchen sich meistens 
nicht mit bestimmtheit entscheiden lässt, wo das richtige liegt: 
157 AF ende, fehlt in den übrigen; 93 AF wart = was; 134 AF 
dan, fehlt in den übrigen; 153 ende = of; 800 AF lieten —= laten; 
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ı 207 A zade, F sade, D rade, CB stade. hier stehen jedoch AF 
nicht allein, denn das rade von D ist eher aus ihnen als aus der 
lesart von CB hervorgegangen. es fragt sich, welches von beiden, 
sade oder stade, richtig ist; C und B hätten füglich unabhängig 
von einander zum letzteren kommen können. einige wenige noch 
geringere übereinstimmungen erwähne ich gar nicht. ob man 


sicher eine benutzung von «A durch F oder eine vorgängerin sta- 


tuieren kann, dürfte vorläufig noch zweifelhaft bleiben; wir müssen 

aber auf die frage zurückkommen. einiger mafsen verdient es be- 

Ben dass an den angezogenen stellen, mit ausnahme von einer, 
fehlt. 

Interessant sind einige berührungen zwischen B und F. wäh- 
rend sie lange zeit nie ganz allein den übrigen hss. gegenüber 
stehen, merkwürdiger weise auch nicht in zufälligen berührungen, 
fällt auf einmal dicht bei einander eine verhältnismäfsig grofse 
anzahl von coincidenzen auf. ı 763 haben sie hine dorste hem, 
D wi en dorsten = A niemen dorstem, C niemen en dorfte. niemen 
ist ohne zweifel richtig. es ist ziemlich klar dass die ganze 
gruppe ıı das sinnlose hi hatte, welches D aus sich in wi ver- 
besserte; 838 BF bevlechte = bevlecte. die übereinstimmung kann 
durch zufall zu stande gekommen sein. dasselbe gilt von 906 
BF wie was = wies (wie is) und 918 B herte sin ende moet, F 
oghen hert sin e. m., D daer ieghen sin ende moet = AC ogen sin 
e.m. 169 BF die in mi geprijst es, D die müjn gheprijs en hevet, 
AC di mi gheprijst es. hier war gewis die gemeinsame lesart von 
ıı die in min gheprijs es, und sie könnte sogar die ursprüng- 
liche sein. 72 AC (nu es mijn herte) so hart een vlint, B s. h. 
een blint, D soe een glint, F soe verblint. auch hier hindert nichts 
anzunehmen dass der schreibfehler blint der gruppe ıı angehört, 
den B beibehielt, D und F zu verbessern suchten. es ist mit- 
hin kein grund vorhanden ein besonderes verwandtschaftsverhältnis 
zwischen B und F zu statuieren, was nicht ohne interesse ist für 
die erkenntnis des zufalls. 

Auch die combinationen AD, CD und ACD kommen in be- 
tracht. ı 250 —54 haben AC richtig überall den singular, BE 
überall den plural, trotzdem der satz mit menich proeft beginnt, 
F hat zweimal den plural, D nur wanense und kehrt gleich zum 
singular zurück. der fehler ist deutlich so entstanden, dass die 
stamınhs. der gruppe ıı für wanese (= wanet se) wanense ge- 
schrieben hat. wie weit sie sonst noch den plural hatte, wird 
sich nicht bestimmen lassen. die einzelnen späteren hss. haben 
ihn entweder durchgeführt oder sind zum ursprünglichen zurück- 
gekehrt. benutzung anderer hss. braucht nicht statt gefunden zu 
haben. 318 haben BEF wijsheit, welches in ACD fehlt; 347 A 
verwerde, D verwaerde —= vervaerde. einige andere berührungen 
zwischen CD und ACD haben wir Bereits oben für zufall erklärt. 
auch die hier beigebrachten berechtigen meines erachtens durch- 
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aus nicht dazu eine verwandtschaft zu constatieren. 318 ist dann 
wüjsheit von D zufällig ausgelassen. der druck stimmt in der- 
selben zeile auch mit F ın der auslassung von want, und der 
vers sollte wol gerade so werden, wie diese ihn hat. wijsheit 
gehört dann der ganzen gruppe an und kann leicht ursprünglich 
sein. die übersetzung stimmt eher zu ACD, aber sie beweist 
nicht mehr als eine einzelne hs, 

Wir wenden uns nun zu den combinationen ABD und AB. 
die erstere käme an 2 stellen in betracht, welche bei CEF als 
unentschieden aufgeführt sind, ferner haben 2mal, ı 374 und 
m 375, CEF (resp. W) al, welches bei ABD fehlt; es kann aber 
sehr leicht von den einzelnen hss. selbständig sowol ausgelassen 
als zugesetzt sein. 1 336 haben ABD doet zugefügt; sie können 
es unabhängig von einander getan haben (wir werden noch über 
die stelle sprechen). dann bleibt ı 595—97. ABD bringen die 
verse in der reihenfolge 596. 95. 97 und bieten, im zusammen- 
hange mit der anderen stellung, 597 alse für ende. wenn CF recht 
hätten, so müste allerdings eine verwandtschaft zwischen ABD 
constatiert werden. allein auf die &ine stelle hin, die von anderen 
nur sehr schwach unterstützt wird, werden wir das nicht tun. 
es müste demnach F von C beeinflusst sein. früher musten wir 
die möglichkeit bestehen lassen dass F eine hs. «A benutzt habe. 
nehmen wir diese stelle dazu, so erhebt sich die möglichkeit 
zur wahrscheinlichkeit oder höher, und es ergibt sich zugleich 
dass die mitbenutzte hs. entweder auch eine mischhs. war oder 
dass der fehler in 595—97 der classe @ angehörte und die hs. 
A nach einer anderen gebessert hat. zur unterstützung der an- 
nahme einer zweiten vorlage für F kommt noch die combination 
ACF gegen BDE hinzu. ı 317 AF woort, denen C mit redene 
noch nahe steht, während DE dinc, B din haben. als combi- 
nation ACF muss der fall gelten, wenn dinc richtig ist. es könnte 
aber auch das redene von C das ursprüngliche sein; dann würde 
also AF noch um einen fall gemehrt. auch 221 und 350 stehen 
ACF gegen BDE. — für AB kämen diejenigen stellen in betracht, 
wo CEFD resp. (wenn E fehlt) CFD AB gegenüberstehen und es 
sich nicht entscheiden lässt, was das ursprüngliche ist; die stellen 
sind früher aufgeführt. aufserdem nur ı 271 AB hi, welches in 
den anderen fehlt und 883 AB in — sneven = omme — beven. 
‘selbst an der letzten stelle können sie unabhängig von einander 
sein, eine verwandtschaft ist mithin nicht zu constatieren. 

Die stellung von W hat schon einige berücksichtigung er- 
fahren, insofern sie im verhältnis zum ganzen mit der von F die 
gleiche ist. die hs. gehört zweifellos der gruppe ıı an. wir haben 
die combinationen BEWD und BWD (wo E fehlt), ferner DEW 
resp. DW besprochen und darnach innerhalb der gruppe (1) 
BEFWD engere zusammengehörigkeit von EFWD angenommen. 
auch EW allein zeigen engere verwandtschaft gegen alle übrigen: 
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208 haben sie stranc = cranc; 348 sin = man. abgesehen von 
der zuletzt erwähnten combination, ergibt sich also auch unter 
berücksichtigung von W innerhalb von ıı die teilung in EWD 
einerseits, B andererseits. aber einigemal nähert W sich auch 
B: 231 A al, CD alle, E ist nicht vorhanden, BW fehlt al. D 
könnte auf alle selbständig gekommen sein. auch das kann nichts 
beweisen, wenn 368 BW consacrerne gegen sacrerne der anderen 
schreiben. — 3mal in @iner strophe, v. 252. 255. 257 finden 
wir berührungen zwischen BWD: 252 ACE noch, fehlt den 
anderen; 255 ACE minen, BWD dinen; 257 ACE enigher, BD 
alrehande, W alre. es ist hier wol deutlich dass irgend eine hs. 
in der einen strophe eine andere vorlage eingesehen hat, als 
welcher sie sonst folgte. es könnte das W sein (denn B und D 
stehen ja so wie so öfter zusammen), aber auch E. letztere an- 
nahme ist die wahrscheinlichere, da eine berührung zwischen B 
und W sich sonst nicht sicher erweisen -lässt, obwol es noch 
einigemal den anschein hat, als ob gerade diese beiden in ge- 
meinsamkeit von einer anderen hs. beeinflusst seien. 378 haben 
ACBW das ganz unsinnige sone, während die lesart von DE siden 
richtig ist. soll man nun annehmen, der fehler sone sei aus ı 
nach BW gelangt, während der letzteren hauptvorlage das richtige 
siden gehabt habe? wir können uns ähnlichen annahmen aller- 
dings nicht überall entziehen, dass nämlich schreiber dem oflen- 
baren fehler einer hs. folgen, während eine andere, die sie zu- 
gleich benutzen, etwas ganz gutes hat. aber hier wäre die sache 
doch zu stark. für weitaus wahrscheinlicher halte ich dass der 
fehler sone der ganzen überlieferung gemeinsam war, indem side 
vielleicht zu sda verschrieben und dann zu söe verlesen ward, 
und dass die 2 hss. zufällig das vermutlich richtige durch con- 
jectur gewonnen haben. schwer war dieselbe nicht, denn siden 
steht in der zeile vorher. 271 ADE met groter ere, C (sinnlos) te 
hoeren ere, B ter harer onnere, W ende vort mere. der fall ist 
recht schwierig. V. schreibt met groter ere, welches allerdings 
einen guten sinn gibt. die lesart von C ist sicher ein weiterer 
schreibfehler und beruht auf der von B, auch die von W könnte 
man füglich eher zu der von BD, als zu der anderen stellen, 
und es ergäbe sich ein BCW gemeinsamer fehler. allein die 
richtigkeit von ADE ist doch nicht so ganz sicher, da ere schon 
einmal als reimwort in derselben strophe vorkommt. und dann 
steht die lesart von W zu weit von BC ab, um mit einiger sicher- 
heit eine verwandtschaft zwischen BCW anzunehmen. die lesart 
von B(C) hat schliefslich noch gröfseren anspruch auf richtigkeit 
als die von ADE; E könnte die seine aus A haben, D selbständig 
darauf gekommen sein. die stelle reizte offenbar zu änderungen. 
möglich ist es auch dass das ursprüngliche gar nicht bewahrt 
ist. — wenn nun 26 CBW tusschen statı onder der anderen, 
27 te hoghe statt (wel) hoghe haben, so werden wir diesen fällen 
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keine beweiskraft beimessen. — 125 CE verbenen, W (nach der 
anmerkung) gleichfalls verbeenen (nach den varianten verleenen), 
D verclenen = AB verleenen. es ist zweifelhaft, wohin wir D zu 
stellen haben; vielleicht ist für die ganze gruppe ıı verbenen an- 
zusetzen, sie kann aber unabhängig von C darauf gekommen sein. — 
.105 haben ABDW al falsch zugesetzt, nur C das richtige. es kann 
von A und ıı selbständig geschehen sein. — 487 lesen CBDW 
den duvel, nur A die duvele; das letztere wird wol fehlerhaft sein. 
auch die übersetzung hat cum dyabolo. 

Stellen wir die bis jetzt gewonnenen resultate in einer figur 
dar, so ergibt sich die folgende (die anordnung von y abwärts 
ist dabei nicht ganz sicher. wegen der übereinstimmungen zwi- 
schen E und W habe ich die spaltung von y in FD einerseits, 
WE andererseits, also auch — wenn wir von W absehen — in 
FD einerseits, E andererseits angedeutet. für die factische ver- 
wertung verschlägt es nichts, wenn die einteilung nicht genügend 
gerechtfertigt ist). | 


> 
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Die wichtigsten kritischen principien, welche sich daraus 
ergeben, sind diese: gegen die übereinstimmung aller übrigen 
hss. kann nie eine einzelne das richtige haben (natürlich hier 
und im folgenden von zufälligen übereinstimmungen abgesehen). 
wo die gruppe ı oder ıı von einer hs. der anderen gruppe unter- 
stützt ist, wird sie meistens das richtige haben, eventuell so- 
gar wenn die fehlerhaften hss. übereinstimmen (zb. ACB gegen 
F(W)DE). B ist von besonderer wichtigkeit, da diese hs. wahr- 
scheinlich gar nicht von der gruppe ı beeinflusst ist. sie wird 
uns auclı bei der practischen anwendung die allerbesten dienste 
leisten. die manigfache complication bewürkt dass das hand- 
schriftenverhältnis im ganzen schwer zu überblicken ist, und ich 
kann nicht garantieren, ob alle einzelheiten, die ich annehme, in 
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sich widerspruchslos sind. aber da es auf die textkritik von keinem 
einfluss sein kann, und die untersuchung bis in die kleineren 
details nur als ein exempel dienen soll, so glaube ich mich 
weiterer höchst zeitraubender mühen überheben zu dürfen. 

Wir haben aber gleich eine anzahl von fällen zu erörtern, 
die mit den obigen resultaten im widerspruch zu stehen scheinen. 
sehr oft gibt V. C allein gegen alle anderen recht. so gleich 
120 ff, wo 20—22 in den sonstigen hss. hinter 23—25 stehen. 
für den sinn ist die stellung gleichgiltig. zugleich liest C v. 20 
delvet onderspit, die übrigen d. sonder spit. der ausdruck ist von 
V. in beiden ausgaben und von Kausler Denkmäler ın 359 f aus- 
führlich besprochen. da spi£ veru bedeutet, und Kilian spit hou- 
weel j. houweel = pastinum anführt, so lässt es sich nicht be- 
zweifeln dass auch spit allein ein werkzeug zum graben sein könne. 
ich muss daher Kausler recht geben, welcher sonder spit delven 
ähnlich auffasst wie zb. ‘schmieden ohne hammer’ und betont 
dass Buckelare mit seiner übersetzung fodit, sed nil fodietur ganz 
dasselbe besage. (dat) onderspit delven ist allerdings auch ein 
richtiger ausdruck, wie aus der von V, beigebrachten mnl. paral- 
lelstelle und zb. aus Weiland unter onderspit hervorgeht. aber 
an der lesart der übrigen hss. ist darum nichts auszusetzen. — 
268 liest V. mit C bet, während alle anderen best haben. wenn 
das erstere ursprünglich wäre, brauchte best noch nicht die ver- 
wandtschaft aller übrigen zu beweisen; aufserdem ist best mit 
folgendem dan nicht unmöglich zu nennen. — 506 C spelle, die 
übrigen tell. V. nimmt wol mit recht das erstere aul, da telle 
bereits einmal als reimwort vorgekommen ist.1 allein wenn je- 
mand ändern wollte, so lag telle allzu nahe, sodass die über- 
einstimmung zwischen A und m recht wol zufällig sein könnte. — 
893 schreibt V. int ongewade nach C, welche in ongewade hat, 
während die übrigen nicht ongewade, sondern gewade (A in den 
gewade) lesen. es heifst an der stelle ‘wem kann ich einen vor- 
wurf machen, wenn ich unüberlegter weise den fuls ins meer 
setze und der strom mich dann fortreifst an eine gefährliche 
stelle?’ es scheint also in ongewade = ‘dahin, wo es tief ist’ 
das richtige. allein vielleicht ist gewat doch nicht unmöglich. 
es bedeutet allerdings zunächst ‘watbare stelle und demgemäfs 
‘untiefe” im gegensatz zum tiefen wasser. aber nicht nur die 
stelle, an welcher man über ein wasser gehen kann, sondern 
auch die fähre wird damit bezeichnet, s. glossar zu Torec, und 
es könnte gewaf auch im gegensatz zu den seichten, steinigen 


1 es ist allerdings sehr wahrscheinlich dass M. es absichtlich gemieden 
habe, das gleiche reimwort in derselben strophe zweimal zu gebrauchen. 
so lange es daher ohne beschwer angeht, hat die textkritik den umstand 
zu beachten. ich bemerke jedoch dass wir keine berechtigung haben den 
grundsatz mit gewalt durchzuführen. denn M. war nicht so sorgfältig, um 


strenge regeln consequent aufrecht zu erhalten, und es ist nicht undenkbar 


dass ein schreiber darin peinlicher gewesen gei als der dichter. 
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oder felsigen stellen eines wassers gesetzt werden. Lanc. 2, 101081 
heilst es dat hi vel al metten perde in dat gewat, ende hi ware 
verdronken in dat, om dat hi was gewapent swaer ende dat gewat 
diepe was daer, en hadde geweest een boem, die stont int water. 
wahrscheinlicher bleibt es allerdings dass ongewade zu lesen ist, 
aber ein on- wird in den hss. sehr häufig ausgelassen, und ferner 
ist es denkbar dass ein der ganzen überlielerung gemeinsamer 
fehler vorliegt, der von Ü richtig gebessert ist. das werden wir 
allerdings noch öfter annehmen müssen, setzen aber damit nichts 
unwahrscheinliches voraus. über fehler der gesammtüberlieferung 
werden wir gleich unten sprechen. — 961 folgte V. in der 
1 ausgabe C, welche allein die bat, während die anderen dies 
lesen. dies dies, welches in die 2 ausgabe aufgenommen ist, ver- 
stehe ich nicht. es liegt nicht so nahe, um es glaublich er- 
scheinen zu lassen dass A und ıı unabhängig von einander zu 
‘dem fehler gekommen seien, und es bleibt dann nichts übrig als 
eben die annahme eines gemeinsamen fehlers, der von C richtig 
gebessert worden sei. — ını 50 liest V. mit C dorstic, während 
alle anderen statt dessen waert goet haben. wäre das erstere 
richtig, so könnte allerdings eine verwandtschaft von A mit ıı 
nicht geläugnet werden. allein wie soll man von dorstic auf waert 
goet kommen? es sind meiner ansicht nach nur zwei möglich- 
keiten denkbar: entweder ist waert goet richtig und dorstic eine 
änderung von C, oder aber das erstere ist wider ein der ge 
sammtüberlieferung angehöriger fehler. waert goet ist schwer 
zu erklären. Kausler fasst es als eine selbständige frage mit dem 
gleichen sinne wie es dit goet 2 verse vorher; waert goet? und 
ic souder di omme vloeken wären dann coordiniert. — 105 hat 
C boven, die übrigen boven al. auch die gegensätze onder, buten, 
binnen stehen in derselben strophe ohne weiteren zusatz. aber 
darum könnte M. doch das erste mal statt des einfachen boven 
gesagt haben boven al. wahrscheinlich hat jedoch V. recht C 
zu folgen. es ist aber sehr wol denkbar dass 2 schreiber un- 
abhängig von einander das wörtchen zusetzten, denn es lag sehr 
nahe zu sagen boven al es god. — den schwierigsten fall habe 
ich bis zuletzt verspart.e. ı 30—33 steht im text 

Wanen dat eerst quam die ween 

Dat die wilen so onwaert sceen 

Nu sit also hoge. 
der erste vers muss lauten wanen quam eerst dese ween, die beiden 
anderen stehen so, wie oben, nur in C, alle anderen hss. lesen 
die wilen so onwaert sceen | ende nu sit so (dus) hoge. der sinn 
ist unzweifelhaft “dass der, welcher früher so wenig galt, näm- 
lich der scalc, jetzt so angesehen ist.’ nach der lesart von C ist 
dieser sinn klar, nach den übrigen ist — wenn er dem wort- 
laut nach überhaupt zulässig ist — leicht ein misverständnis mög- 
lich. es scheint — was kaum einen sinn gibt — das relativum 
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auf ween bezogen. hat C das ursprüngliche, so würde allerdiugs 
wider eine verwandtschaft aller übrigen wahrscheinlich, allein 
da keiner der anderen fälle uns diese, die dem sonst gewonnenen 
resultate widersprechen würde, anzunehmen nötigte, so können 
wir sie auch auf den &inen fall hin nicht statuieren. es bleibt 
dann wider nur dieselbe alternative wie bei nı 50. paratactische 
fügung ‘woher kam uns der kummer: der früher so unwert er- 
schien, sitzt jetzt so hoch’ böte gar keinen anstols, aber dass 
dies ausgedrückt sein könnte die wilen so onwaert sceen ende nu 
sit so hoge ist mir doch sehr zweifelhaft. dann müste wider ein 
alter fehler vorliegen, den C nach eigenem gutdünken oder mit 
benutzung einer anderen hs, zu bessern gesucht hätte. die wilen 
so onwaert sceen, nu sit hi so hoge würde genügen. wenn hi 
ausgefallen war, konnte leicht eine hs. das störende ende einfügen. 
Unsere voraussetzungen gewinnen an wahrscheinlichkeit, wenn 
sich auch sonst die gesammtüberlieferung als fehlerhaft erweist, und 
zwar alle hss. in fehlern übereinstimmen. ı 687 schreibt V. gegen 
alle hss., die übereinstimmend voer Ljit haben, doer tt und höchst 
wahrscheinlich mit recht. wenigstens hat die widerholung von 
voer lijt in zwei sich so nahe stehenden versen (684 und 687) 
keine gewähr der echtheit. — 11206 vermutet V. dass gescreven 
statt bescreven zu lesen sei; wider sehr wahrscheinlich. freilich 
könnten verschiedene hss. unabhängig von einander eine der- 
artige änderung vorgenommen haben. — 485 ist mit wahrschein- 
lichkeit dat zu tilgen. der fall würde trotzdem auch nichts be- 
weisen, da der zusatz sehr nahe lag. — über 378 haben wir früher 
gesprochen und es wahrscheinlich gefunden dass der fehler sone 
der gesammtüberlieferung angehöre und siden von DF nur con- 
jectur sei. — ı 413 und 414 scheinen mir richtiger umgekehrt 
stehen zu müssen. auf diese stellen hin mag es, wenn auch 
nicht streng bewiesen, so doch immerhin wahrscheinlich heifsen 
dass schon die vorlage X fehlerhaft war. s. ferner unten zu 
ı 628, ı 131 ff. anhangsweise will ich eben eine lehrreiche stelle 
vorführen, wenn sie auch eigentlich nicht in diesen zusammen- 
hang gehört. ı1 98 hat V. die unzweifelhaft richtige hübsche con- 
jectur (varen) hinderwaert in den text eingesetzt. AB lesen in 
der vaert, D in die vaert, F aber ghinderwaert. es liegt also wahr- 
scheinlich kein gemeinsamer [ehler vor, denn F hat ziemlich sicher 
noch das richtige vorgefunden. auf das unsinnige in der vaert 
müssen also wenigstens zwei schreiber unabhängig von einander 
gekommen sein, denn B haben wir als unbeeinflusst von unseren 
hss. anzusehen. die beiden schreiber fanden inderwaert vor. 
Auch einige stellen sind zu besprechen, an denen andere 
hss. allein das richtige erhalten zu haben scheinen. ı 209 liest 
V. mit A Jacop, God die herten kent, während alle anderen alle 
herten haben; F allein lässt aber god weg. die lesart der mehr- 
zahl der hss. kann allerdings nicht richtig sein, aber wenn eine 
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das echte erhalten hat, so würde ich eher F als A dafür ansehen: 
Jacop, die alle herten kent. es lag dann sehr nahe god hinzu- 
zusetzen; die lesart von A wäre als eine eigenmächtige conjectur 
anzusehen von dem schreiber, welcher merkte dass das metrum 
nicht in ordnung war. freilich konnten auch, wenn A die ur- 
sprüngliche lesart bewahrt, verschiedene schreiber unabhängig 
von einander auf den zusatz alle kommen. doch die lesart von 
F scheint mir besser. schliefslich ist auch die möglichkeit eines 
gemeinsamen fehlers zu erwägen. — 531 V. mit A swelt, die 
anderen smelt. ich glaube kaum dass V. recht hat, smelt kann 
ebenso gut richtig sein. aber wenn auch, so lag die änderung 
oder der schreibfehler sehr nahe. — 714 stimmt nach den va- 
rianten F mit A überein; ich vermute aber ein versehen von V. 
ein zwingender grund, die lesart von A(F) dat dem ende der 
übrigen = *während doch’ vorzuziehen, liegt nicht vor. — 941 
nimmt V. die lesart von A in den text auf. eine nötigung dazu 
ist nicht da, vielmehr CBFD zu folgen. — ebenso verhält es sich 
mit 948. 49. die lesart von CBFD dat hi hem ene werven dor 
ons liet bederven muss die richtige sein. — 11 302 wird jeder V. 
recht geben dass die lesart von A gods moeder, gods kint, welche 
eine in ähnlicher weise oft gebrauchte antithese bildet, hübscher 
sei als das tautologische die gods sone, gods kint der anderen. 
aber gegen die übereinstimmung von CBEWD hat A keine ge- 
währ. sie hat den dichter verbessert, aber ohne berechtigung. — 
über ıı 487 ist früher bei bestimmung der stellung von W ge- 
sprochen worden. 

Einmal folgt V. auch der hs. E gegen die übereinstimmung 
aller übrigen. es wäre nicht undenkbar dass E aus der hs. der 
ı classe, welche sie benutzte, einmal etwas echtes bewahrt hätte, 
denn diese hs. hätte immerhin ursprünglicheres haben können 
als AC. aber V. irrt an der stelle. es wird Mart. ı str. 26 von 
drei arten der minne gesprochen: die erste ist die göttliche liebe, 
die zweite die liebe zur weltehre, und die derde minne (335 N) 
eescht die jaer | alse bi naturen elc sin paer. so liest C. F ändert 
im ersten verse eyschen die jaer, ABD schreiben im zweiten elc 
doet s.p. hingegen lauten in E die beiden verse die derde eescht 
die bloyende jaer | alse bi naturen elc kiest sin paer. V. nimmt 
diese lesung auf und vergleicht die übersetzung 

Tercius temporum jocosa 

Ut natura generosa 

Par legit per dulcorem. 
und ferner ı 447 ff 

die derde minne eeschet die tijt, 

alse bi naturen elc ontbijt 

die bloyende jare. 
den zweiten vers haben so nur EF, die übrigen alse die nature 
onibijt und so muss er richtig sein. der sinn ist ‘die dritte 
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minne verlangt die zeit der blühenden jahre.’ nach V.s auffassung 
würde nun an der 1 stelle dasselbe gesagt. *die dritte verlangt 
die blühenden jahre, die zeit, in welcher der natur zu folge jeder 
sein par sucht.. aber es ist mir zweifelhaft, ob selbst E dies 
habe sagen wollen, oder nur mit anderen worten dasselbe wie 
die übrigen, nämlich ‘die dritte minne erfordert die jahre, dh. 
die richtigen jahre, die kräftigen, die bloeiende, und sie sind für 
sie gerade so ein erfordernis, wie die natur verlangt dass jedes 
geschöpf sein par sucht; die jahre sind ‘das par’ der liebe, dh. 
das notwendige erfordernis. die erste zeile allein sagt das, was 
417—19 umständlicher ausgedrückt ist. so muss es M. gemeint 
haben. er kann geschrieben haben wie ABD, in deren lesart das 
doet nur eeschen wider aufnimmt, oder wie C ohne verbum; das 
letztere ıst das wahrscheinlichste. es beweist gar keine verwandt- 
schaft, wenn in verschiedenen hss. doet zugesetzt ist. E [ügte 
das bloyende nach der späteren stelle und aulserdem kiest ein. 
der übersetzer scheint allerdings einen mit E stimmenden text 
vor sich gehabt zu haben. das ist aber für die kritik von keiner 
bedeutung. ob es dieselbe überhaupt fördern könnte, die hs., 
welche der übersetzer benutzte, näher zu bestimmen, scheint mir 
zweifelhaft. er wird auch wol mehrere gebraucht haben. 

Nach allem brauchen wir an dem oben aufgestellten ver- 
hältnisse nichts zu ändern. höchstens ist zuzugeben dass schon 
Ä fehler enthalten und einzelne schreiber hier und da willkür- 
lich oder nach einer aufserhalb stehenden hs. zu bessern ge- 
sucht haben. 

Geringe reste, welche sich nicht gleich dem verhältnisse fügen, 
können wir besprechen, wenn wir jetzt die gedichte einzeln durch- 
gehen. dabei wird es sich zeigen dass V. sehr häufig in den 
fehler verfallen ist, eine hs. ausschliefslich zu bevorzugen, und 
zwar gewöhnlich eine der ı gruppe, während dann durch die 
übereinstimmung der anderen dieser gruppe mit ır die echtheit 
der gegenüber stehenden lesart erwiesen wird. 

ı 30 zu lesen wanen quam eerst dese ween nach C + ıı (B 
eerst quam, CFD quam ons). — 34 ende antwoort nach CBFD 
und CB. — 46 ontgaen nach C + ır. — 57 ende zu tilgen nach 
CBD (F stimmt nach den variantenangaben mit A). — 62 dit 
venijn nach CBF. — 87 die edele creaturen nach C -- ı1, oder 
wol creature. — 93 ende ja neen nach ABF. — 96 want. das 
wat von A ist sicher nur schreibfehler; die besondere construction 
anzunehmen, wie V. will, liegt kein grund vor. — 97 wane soot 


nach C-H ı. — 114 wane dies noit oder eher noch wanes noit 


nach C + ı. — 123 versmale nach denselben. nicht immer 
allerdings ist die übereinstimmung von A oder C mit m streng 
beweisend, da sie manchmal, wie hier zb., durch zufall entstanden 
sein kann. — 129 AC joncsten, BD laetsten, F lesten. bei dieser 
combination, ı gegen ıı, bleibt die sache immer zweifelhaft, wo 
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gar keine anderen gründe in betracht kommen, werden wir AC 
als den im allgemeinen besseren hss. den vorzug geben. es ist 
aber durchaus nicht gesagt dass sie in der tat stets das echte 
haben. — 134 dan zu tilgen nach CBD; F stimmt den varianten 
gemäls wider mit A. — 136 voor zu lesen nach CBDF. — 150 wat 
nach denselben. — 158 en es loof nach denselben. — 185 van 
dat nach denselben. — 190 ghewint nach C+ 11. — 202 f want 
gheen sondare in sonden steet | langher dan nach C + u. — 216 hat 
wert von CF mehr gewähr: als es von A. — 223 AC die, fehlt 
BEFD; die letzteren dürften recht haben. — 237 ghedoghede nach 
I+ B. — 251 die construction des relativs im singular auf den 
plural Ziede, welche V. annimmt, ist hier sicher nicht ursprüng- 
lich. es ist vielmehr der singular leken liede zu lesen. dieser 
singular let kommt auch im mal. nicht ganz selten vor, scheint 
aber noch ‘gar nicht beachtet zu sein. alse Titus daer werd es 
met liede comen Rb. 32749 (varr. lieden) ist nicht sicher; aber 
25268 stand wol ursprünglich der dativ sing. verhuerden acker- 
liede. die hss. lesen teilweise so, teilweise "huerden ackerlieden, 
teilweise huerde ackerliede (Hist. scholastica locavit eam (vineam ) 
agricolis); Alex. 6, 760 steht nicht vore alle dien liede, sondern 
v. a. die I. in der hs.; aber tot sinen liede(:) Velth. 2, 37, 39; 
drierhande stade vanden liede Wrake 1, 419; dene helecht van 
haren liede Lancel. 2, 33955; had thuis onderronnen sbisscops 
liede ende afgewonnen Eduwaert 1149; auch in folgender stelle 
leuchtet der .gebrauch des singulars noch durch ghi slacht der 
adre.... . als zoe de lieden wille honen, als hize lecghen siet so 
care... .. ende hise nemen sal metter hant. der folgende vers 
unseres textes beweist dass sowol mascul. als neutr. liet ge- 
bräuchlich war; CD haben dat, die übrigen die. — im selben 
verse 252 ist mit A und u dinghen zu lesen. — 264 folgt V. 
wider E; es ist jedoch mit den anderen die stellung sie jaghen 
vele beizubehalten. — 276 oü in nach C-+ ır. — 277 hat als 
een onwaert bal die handschriftliche gewähr. — 281 al zu tilgen, 
welches nur in C steht. — 287 haben A + ır dat ghelove als 
neutrum, ebenso 296; in solchen Jdingen ist freilich die hand- 
schriftliche autorität am wenigsten zuverlässig. — 292 muss nach 
C-+-ı hi es richtig sein. der sinn ist wol ‘er ist ganz gleich in 
bezug auf diese’, dh. ‘er ist ebenso gnädig als gerecht.’ — 294— 95. 
im ersten verse schreibt V. hi es sijns selves, niet eygim. lässt 
man das komma weg, so ist der sinn gerade umgekehrt, und 
das ist unzweifelhaft das echte, wie aus den hss. hervorgeht, die 
alle bis auf D (und vielleicht E, wo es nicht genau zu sehen ist) 
bei hi es die negation haben (hi nes), und aus der übersetzung 
se dat nobis totum esse. im nl. text selbst sind die worte aller- 
dings schwer verständlich; aber das ist öfter der fall in diesen 
gedichten. vers 295 steht nicht im wege; denn derselbe gehört 
unzweifelhaft zum folgenden, und demgemäls ist die interpunction 


nu "RR m Er ee 


_. mn - 


ET WE N 3  - Do — nn a 


VERWIJS MAERLANTS STROPHISCHE GEDICHTE 147 


zu ändern. — 306 CB hoet, die übrigen behoef; es ist nicht 
sicher zu entscheiden, welches ursprünglich; aber wir haben 
keinen grund hier von A abzuweichen. — 313 menich nach ACEF, 
— 314 dat die nach C+ı. — 320 die hare volghede ware nach 
CBEF resp. CBEFD. — 340 allene dat nach ABF; C widerspricht 
auch nicht. allene steht wie so oft für al ene = alles zugleich, 
alles gleichmälsig, durchaus alles; adverbial = durchaus. — 350 
könnte neder von ACF ursprünglich sein; aber F könnte es auch 
aus seiner zweiten vorlage haben. — 351 hem zu streichen nach 
C-+ 11. — 360 nemmermeer nach C + ıı. — 380 das wahrschein- 
lich richtige hat hier C allein. der vers schien zu kahl, daher 
verschiedene zusätze: bei A und E pijnt resp. pinen (abhängig- 
keit anzunehmen ist hier nicht nötig, da der ausdruck aus 383 
entlehnt sein kann), F fügt werelt ein, BD dien. — 383 zu 
lesen te doene statt omme nach C + ıı. — 385 vrome nach CBDF. — 
391 wol een nach denselben. — 398 en, nur bei AD, wäre zu 
tigen. — 425 rechts nur in A, ist nicht echt; zu lesen alse 
oft. — 434 comt nach C + ı1. — 443 des, nur bei A, muss 
fehlen. — 444 zu schreiben here ende Knecht nach A+ ıı. — 
449 dinct nach C-+-ır. — 453. 54 es ane u gehecht |so sere ic 
nach C + ıı. in der 1 ausgabe hatte V. das richtigere. — 
463 wilt nach ACBDF. ferner haben CDE wol recht, wenn sie 
ende auslassen. — 469 AD so, CEF nu, B nichts; die letztere 
hat am ehesten recht. — 492 Dat nach C+ır. — 495 Sulc 
waent nach denselben. — 502 serivet nachı denselben. — 504 
valsce; zu ivalsc ist keine veranlassung, C hat ohne artikel valsc, 
bei A fehlt das wort. — 511 dat eighin volce nach A-ı. — 
514 der zusammenhang an dieser stelle ist mir nicht klar. es 
heilst “einige behaupten dass die eigenen leute von Cham ab- 
stammen; aber die ansicht ist irrig.’ darauf ‘kommt es auch häu- 
figer vor dass von einem guten widder schlechte lämmer stammen, 
so ist das doch ein irrglaube”’ und dann weiter ‘die eigenen 
stammen von Abraham, trotzdem derselbe edel und unbefleckt 
war.’ der mittelsatz ist unlogisch. statt goede ram (nach den 
varianten in AEF) haben CD quade r., B ongave r. mit einem 
dieser adjectiva würde ich den zusammenhang verstehen; wir 
hätten eine variation des sprichwortes ‘tolle (bunte) bullen zeugen 
tolle (bunte) kälber’: die guade ram wint dongave lam. der sinn 
des ganzen passus würde sein ‘die annahme, dass die eigenen 
von Cham abstammen, würde zu dem sprichwort stimmen, dass 
vom quaden ram das ongave lam kommt; trotzdem ist es irr- 
glaube, denn sie stammen vom edelen guten Abraham. freilich 
ist bei dieser auffassung dicke in dicke wint störend. nach dem 
handschriftenverhältnisse lässt sich nicht entscheiden, was das ur- 
sprüngliche ist, quade oder goede; beides kann leicht aus dem 
anderen, auch in verschiedenen hss., entstanden sein. ongave von 
B hat keine gewähr, obgleich die widerholung zu der sprichwört- 
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lichen redensart am besten stimmen würde. — 518 alsic nach 
ABEF. — 521 dat .... loy nach ABEF. — 526 dede hi nach 
C-+Hı. — 552 der statt rechter nach ACEF. — 557 ute nach 
CBFD. — 565 dese twee nach A + ır. — 567. 68 ist nach CBD 
zu lesen dese drie poente, des wes bout | die sijn al vul eren; es 
wird so auch das zweimalige hout im reime vermieden. F hat 
diese lesart v. 567 aus seiner zweiten vorlage. — 570 dan, nur 
bei A, ist zu streichen. — 574 nach den hss. (C und ın) ist 
zwar woorden richtig; aber es könnte zufällig übereinstimmende 
änderung aus redene sein. — 605 int helsce nach C-+ ı. — 
628 ist vermutlich gegen alle hss. den menscheit (neutr.) zu setzen, 
denn im folgenden verse stimmen alle im neutrum dattere = dat 
het dare überein, bis auf B, welche auf andere weise zu helfen 
sucht. — 639 ist auf das zeugnis von D allein hin al zugefügt; 
natürlich ohne berechtigung. — 643 aerme nach C—+ ı. — 
652 wort oder wert nach denselben. — 653 wol met nach CBD. — 
665 recht zu tilgen; es steht wider nur in A. — 672 dan die 
hem nach C+u; die = die frau, welche. — 677 swaer strijt 
nach C-+- ır. — 679 ist es nicht nötig, die artikel wegzulassen, 
wenn man liest therte ende doghen (CD therte ende oghen; F therte 
enten oghen). — 685 könnte DF das richtige heten erhalten haben; 
B ändert in folge eines misverständnisses, weiches wahrscheinlicher 
allerdings auf der lesart von AC beruht, aber doch auch auf der 
von DF beruhen könnte. — 693 wapene dat nature di vant nach 
CBF. — 700 sulken nach A + ı. — 702 up dat nach den- 
selben. — 714 ende statt dat nach CBD; F den varianten gemäls 
mit A; ich möchte die angabe aber fast bezweifeln. — 725 ist 
im anschluss an B recht eingesetzt; es muss wegbleiben. — 
746 dan, nur bei A, hat keine berechtigung; C füllt mit al, F 
mit eest, BD haben gewis recht. aber M. muss omme niet oder 
om niete geschrieben haben. — 748 emmer, nur in A, muss fort- 
fallen; entweder lautete es vorher het is, wie CD schreiben, oder 
ne ware. — 783 wol mit CDF ohne daer. — 792 was volc nach 
C-+ ı1. — 809 den rike nach denselben. — 813 ist hinter cume 
einzufügen oit nach CBF; von D ist es zweifelhaft, ob es zu A 
oder zu den anderen gehört. — 819 herten nach C-+ ıı. — 
829 eist dattu wesen wilt sön let nach ABD; C und F ändern 
auf verschiedene weise. — 839 A den mensce, CB den meneghen, 
D dat volck, F eenen. am meisten gewähr hat die lesart von CB; 
dann muss man aber entweder mit C allein so weglassen oder 
meneghen zweisilbig nehmen. — 843 A in den helscen scent, CB 
int helsche convent, F int helsche torment, D in den torment. da 
torment ausgeschlossen ist, indem es bereits einmal im reim der 
strophe steht, müssen wir unseren grundsätzen gemäls CB recht 
geben. — 847 maer hat wegzufallen nach C+ıl. — 855 zu 
lesen die nach C + u. — 859 is die wech nach EC + ı1. — 866 CBD 
ten (den) armen, A ten armen menscen, F t. a. lieden. V. folgt 
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A; aber wir müssen wider CBD gelten lassen. A und F ändern 
auf verschiedene weise. allein der so gewonnene vers ten aermen 
ende tooch scheint zu kurz. man könnte te den lesen oder muss 
annehmen dass X sonstwie fehlerhaft war. A (oder F) könnte 
richtig conjiciert haben. — 914 te vele des wijns nach CBF. D 
stimmt zufällig mit A. — 939 alle einzufügen nach C-Hır. — 
941. 42 hier om wart mensce Ihemelsce lam |te onser alre bederve 
nach C-+u. — 952 oyt von A kann nur ein lesefehler für dit 
sein; es ist nur von dem bestimmten wunder der erlösung die 
rede; dit haben CDF, B dat. 

ı 57 hat vielleicht gruppe ı recht gegen ı mit auslassung 
des al. — 131 fl V. erkennt die schwierigkeiten dieser strophe 
an. seine in der anmerkung vorgetragene auffassung würde die- 
selben allerdings einiger mafsen beseitigen, aber es ist kaum mög- 
lich, die vv. 137—40 so zu verstehen, wie er sie erklären will. 
das fühlte er wol auch selbst. sicher hat. der übersetzer sie nicht 
so aufgefasst und sicher auch nicht so gelesen. der sinn ist 
nach ihm ‘dass alle menschen, könig und graf, wer es sein mag, 
der ansicht Martins nicht widersprechen können.’ zu diesem sinne 
passt auch besser das folgende Martijn du best een stout seriant. 
aber man kann den sinn nicht hineinlegen nach dem wortlaute 
unserer hss. wol aber wenn man v. 140 sin statt diyn liest, 
auf volc bezogen. damit wird die sache ganz klar. es bleibt 
noch das zweimalige sonder ghetal, welches allerdings auffallend 
ist. ich glaube nicht dass das silent des übersetzers so verstanden 
werden kann, wie V. meint ‘sie sagen nichts dagegen’, dlı. ‘sie 
beweisen es durch ihre erfahrung.’ will der übersetzer doch ge- 
rade betonen dass Martin sich an einwände nicht kehren würde. 
es scheint fast, als ob er gelesen habe sonder gecal. wenn das 
da stand, könnte es nur als parenthese im selben sinne wie sonder 
saghe aufgefasst werden (vgl. Kil. kallen — fabulari), wie es der 
übersetzer allerdings nicht genommen hätte. — 151 noch, nur 
in B, muss entfernt werden. — 161 ohne die nach AFD. — 
171 wel, nur in B, zu tilgen. — 180 sent nach AFD. — 198 al 
nur in A; vielleicht ist es zu tilgen. — 216 man, nur in B, 
muss wegbleiben. — 222 so zu tilgen aus demselben grunde. es 
ist überhaupt ganz unbegreiflich, warum V. im ır Mart. auf einmal 
die hs. B bevorzugt. — 232 wahrscheinlicher nach ur zu lesen 
volghen, die hem waren ontvloen. — 234 toe nach AFD. — 
242 wechtiet nach denselben. — 244 lies ghemoeten. — 259 muss 
smaecter richtig sein nach ABF. — 327 het was mi nach ABD. 

nı 6 woort, lettere nach C + ı1. — 8 aforiven (und 9 moghen 
niet nochtan nach C, oder niet moghen nochtan nach n) nach 
C-+ı. — 20 das zweite ic zu tilgen nach C+ ır. — 21 nach 
denselben dat einzufügen. — 54 ic souds mi in mi selven nach 
CB; die lesart von B beruht auf derselben, die von A wahrschein- 
lich auf einem lesefehler, D ist indifferent. — 62 muss wol maer 
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von C und B unabhängig eingesetzt sein; das metrum gestattet 
kaum es aufzunehmen, doch kann man nach C leer lesen. -— 
66 wel zu tilgen gemäfs A+-ı. — 67 die gegen die überein- 
stimmung aller hss. gemachte conjectur vor allen beginne kommt 
mit W überein; aber ich halte es trotzdem nicht für gerecht- 
fertigt, den plural vor alle beginne zu beanstanden. — 79 nu 
wegzulassen nach C+- nn. — 88 al, nur in C, zu tilgen. — 
105 ff einiger malsen verwandt mit den hier und in der um- 
gebung ausgesprochenen gedanken ist der bekannte chorgesang 
in Vondels Lucifer am schlusse des 1 actes Wie is het, die 200 
hoogh gezeten.! — 109 A want hem en moyet no jaghen ver- 
schrieben für rusten (rasten) no jaghen, wie alle hss. haben. aber 
die lesart von A ist *onderaan’ (am fulse der seite, oder unter 
der zeile?) verändert in sin draghen, und dies setzt V. in den 
text want hem en moyet sijn draghen. es lässt sich ja allerdings 
denken dass die gesammte überlieferung falsch ist und A nach 
einer aufserhalb stehenden hs. gebessert hat. allein wir müssen 
mit dergleichen annahmen doch nicht zu voreilig sein, und diese 
verbesserung von A ist sehr verdächtig. v. 111 verschreibt A 
nämlich buten en breet hi niewer sijn jaghen; statt jaghen haben 
3 hss. daghen, C aber draghen, und es ist sehr klar dass so «& 
hatte, A seinen schreibfehler merkte, aber die beabsichtigte ver- 
besserung irrtümlich für das erste statt für das zweite jaghen ein- 
setzte. v. 109 ist also zu belassen, wie die hss. ihn haben. v. 111 
ist unzweifelhaft richtig in den text gesetzt buten en breet niewer 
sijn dagen, und ebenso wenig kann es einem zweifel unterliegen 
dass M.s gedicht mit dem in der anmerkung aus Mone mitgeteilten 
hymnus in irgend einer beziehung steht, sodass die nl. worte 
den lat. extra nusquam dilataris entsprechen, wie es auch in der 
anmerkung angenommen wird. der sinn ist *gott befindet sich 
zwar aufserhalb der gegenstände, aber seine erscheinung, sein 
dasein breitet sich doch nicht aus, er entfernt sich darum nicht 
von den gegenständen, denn er ist waert, voget und nicht gast.” — 
128 hi dies nach ABW. — 134 sollte in den varianten stehen: 
A daernaer. — 160 die stellung nach C + ıı want hi moet moghen 
der dinc. — 176 dit nes gheen sceren nach C++ ıı. — 189 noot 
statt cracht nach denselben. — 203 wol begin en wart nach C, 
mit welcher ıı so ziemlich stimmt. — 224 niet nach A-+ I. — 
233 antwoort nach denselben. — 287 verraden nach CBDW; E 
könnte wider der zweiten vorlage gefolgt sein. — 306 wol den 
en is nach CBD (die variante der letzteren ist ungenau angegeben, 
der 1 ausgabe gemäls hat D dies en is). — 307 en besloot nach 
CBWD (E fehlt hier). — 330 hat ende siden bessere gewähr nach 


i auch das sprichwort, welches Kerken klaghe 12 f begegnet die bie 
trect honich uter brame; dats der coppen onbequame verwendet Vondel 
in ganz ähnlicher weise, sodass man vielleicht — allerdings nur zwei- 
felnd — auf seine bekanntschaft mit diesen gedichten schliefsen darf. 
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CBWD. — 336 heilighen nach C-+ı.. — 338 A binnen vart, 
CB inne vant, DE ute (uut) prant; W ute geprant. V. schreibt 
ute prant, welches wir methodischer überlegung gemäfs für 


“nichts als eine änderung von y ansehen können. sonst folgt V. 


den hss. EWD nicht, oder doch nur ausnahnisweise. es leitete 
ihn hier die erwägung dass prant ein selteneres und altertüm- 
licheres wort ist als vant. ich erwähne den fall besonders des- 
halb, weil aus dem gleichen princip häufig fehler gemacht werden. 
richtig ist es nur dann angewandt, wenn wir genau die zeit be- 
stimmen können, bis zu welcher ein wort gebräuchlich war, und 
wenn es darnach in der tat damals, als die betreffende hs. ge- 
schrieben wurde, schon im veralten begriffen war. aber nicht 
jedes wort, welches uns jetzt selten und altertümlich vorkommt, 
ist zu jeder zeit ungewöhnlich gewesen; als die hs. y geschrieben 
wurde, war das wort prant wahrscheinlich gar nicht ungewöhn- 
licher als vant. in der sprache kann es bei einem einzelnen 
worte vorkommen dass es zu verschiedenen zeiten im gebrauche 
ist. selbst wenn wir wissen dass eine bestimmte zeit es anwandte, 
eine bestimmte spätere es mied und es auch heute ungebräuch- 
lich ist, kann es in der zwischenzeit immer noch in der mode 
gewesen sein. — 341 zu lesen vrouwe nach A--ı. — 375 al 
zu tilgen auf grund derselben. — 375 ende dijn bloet nach ABD; 
W setzt heilech hinzu, wahrscheinlich um den vers zu füllen. — 
381 eerst zu tilgen nach ACW. — 438 ghemict nach CBD; F 
stimmt nicht mit A: — 457 die vor tongen wegzulassen gemäls 
C-+ ı1. — 458 wahrscheinlich die statt dese nach CBW. — 485 ist 
vielleicht da£ gegen alle hss. zu tilgen. 

Bei den folgenden gedichten ist es mit der auf das hand- 
schriftenverhältnis gegründeten textkritik zu ende, da sie nur in 
je einer oder zwei hss. überliefert sind. abgesehen von dem frag- 
mente Van den verkeerden Martine sind es dieselben gedichte, 
welche vVloten herausgegeben hatte, und die ich bei der anzeige 
seiner ausgabe durchgesprochen habe. in dieser neuen edition 
haben sie bedeutend gewonnen. ich will im einzelnen hervor- 
heben, wo ich etwas zu beanstanden resp. hinzuzufügen habe. 

Van den verkeerden Martine ist eine parodie auf den 
ı Martijn, das liegen, driegen, smeken, striken wird aufs angelegent- 
lichste empfohlen; aber das ganze scheint mir doch nur als bitterer 
sarkasmus aufgefasst werden zu können. der verfasser steht ganz 
auf M.s seite, und er macht diesen versuch, das gegenteil von 
dem zu sagen, was im ı Martijn mit so warmer überzeugung vor- 
getragen worden ist, ausgesprochener mafsen nur, weil es nutter 
ist, und die empfohlenen künste behalten die gewis nicht empfeh- 
lenden bezeichnungen liegen, driegen, smeken, striken. diejenigen, 
in deren sinne das dialectische kunststück scheinbar abgefasst 
ist, werden so nur um so bitterer gegeilselt. wenn aber der verf. 
in seinen ansichten so ganz auf M.s seite steht, so muss es aul- 
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fallen dass er die, welche im sinne des Martijn schreiben, und 
gerade den verf. dieses gedichtes mit ausdrücken benennt wie 
zb. een snodel ries besmit. das kann doch wol nur M. selbst ge- 
sagt haben oder einer der, in der engsten freundschaft mit ihm 
verbunden, in seinem tun und denken eins mit ihm war. die 
autorschaft von M. selbst, für welche anderweitige zeugnisse nicht 
angeführt werden können, gewinnt hierdurch eine stütze, und 
sie kommt mir fast noch wahrscheinlicher vor als V.s in der ersten 
ausgabe s. xxvır ausgesprochene ansicht, dass wir in dem fragment 
die antwort Martins, an welchen M. sein gedicht gerichtet hatte, 
zu erblicken hätten, dass es also der würklichkeit entspreche, 
wenn Martin hier als der leiter des dialoges eingeführt wird. 

V. 18 die conjectur von V. zu diesem verse, derentwegen 
auf die 1 ausgabe s. 123 verwiesen wird, scheint mir bedenklich. 
in der aao. aus dem Sp. hist. angeführten stelle (Vredegont) 
bracht so verre den coninc datmen thuwelijce tusscen ginc, ende 
mense sciet met alre wet liegt es viel zu nahe Lusscengaen zu 
schreiben, selbst wenn das wort sonst nicht belegt sein sollte, 
und es als ein synonymon zu ondergaen aufzufassen, als dass man 
eine bedeutung ‘scheiden’ für ein verbum tusscen auf diese stelle 
bauen dürfte. tüschen — ‘wechseln’ und teuschen stehen doch 
von ‘unterscheiden’ weit ab. es muss ein anderer fehler in der 
stelle stecken, den ich nicht aufzudecken vermag. — 84 lässt 
sich dach wol erklären; aber der ausdruck bleibt sonderbar ‘bei 
tag scheint der tag durch wolken und nebel’. man vermutet dass 
dach unter dem einfluss des vorhergehenden verses für sonne ge- 
setzt oder sonst etwas fehlerhaft sei. vielleicht lautete es ein- 
fach soe en scünt. 

Ene disputacie van onser vrouwen ende van den 
heiligen cruce. v. 27 ist hi, welches das metrum stört, zu 
tilgen. — 112 in der anmerkung empfiehlt V. nach dem vorschlag 
von De Vries eine andere auf C gegründete lesart. ich bleibe lieber 
bei der von A. — 128 ist steen von © der lesart selver vorzuziehen. 
— 144 mit A ist der artikel vor wijngaert zu setzen. — 167 telge 
nach C. — 174 ist wol naect von C das richtige. — 220 f 
meine im Anz. ıv 399 vorgebrachte conjectur, welche V. nicht 
zurückweist, möchte ich kaum mehr aufrecht halten. ich glaube 
. Jetzt nicht mehr M. die nicht streng logisch gedachte fassung des 
gedankens absprechen zu müssen. der vergleich ist allgemeiner 
gehalten: ich habe keinen dank für meine verdienste, wie die 
biene keinen für die ihrigen bat. man lese mit A 220 dit; of 
ın 221 ıst ‘oder’, in dem salze ist das demonstrative daer af aus 
dem vorhergehenden dit zu ergänzen. — 233 Ende en wilt mit 
C. — 295 mit A ghevemen (= ghevetmen); das gevet von C beruht 
auf der misverständlichen aulfassung von ghevemen als optativ. — 
zu 348f vgl. Ruusbr. Tabern. ıı s. 191,14, wo es von den schlechten 
geistlichen heifst si soeken die wolle meer dan tscaep. — 360 die 
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notwendigkeit der veränderung von swaren in sueren leuchtet mir 
nicht ein. dat sware gelt kann mindestens ebenso gut die be- 
deutung haben, welche für die stelle richtig vorausgesetzt wird. — 
376 die conjectur zu diesem verse erscheint mir wider über- 
flüssig; im folgenden ist mit C zu lesen hoe hi gheregnerde in 
dem sinne ‘hätte er seinen (materiellen) nutzen davon, so hätte 
er dasjenige, wonach er strebte und warum er überhaupt das 
verlangen in sich aufsteigen liefs, eine hohe kirchliche stellung 
einzunehmen.’ die construction ist ganz klar. — 389 ist wol mit 
C helsce wegzulassen. — 453 A die vor ons spreket danne waer, 
C wie vor ons spreke bet dan waer. in der lesart von A ist waer 
allerdings wahrscheinlich das femininum wdra — bürgschaft. aber 
der lesart von C durch die conjectur spreken der danne waer 
aufzuhelfen, ist wider ganz überllüssig. sie ist wörtlich zu nehmen 
‘der besser für uns spreche, als das wahre’ dh. ‘der uns besser 
darzustellen suche, als wir in wahrheit sind.’ so hat der schreiber 
es olıne zweifel aufgefasst. welche lesart die richtige ist, lässt 
sich an sich nicht entscheiden. die von A ist einfacher, aber 
eine beachtenswerte schwierigkeit liegt in der apocope waer für 
waere. ich gedenke nächstens im zusammenhange über die apo- 
cope bei M. zu handeln. — 462 im text steht stervende; A scheint 
doch stervelije zu haben, was in den varianten nicht angegeben 
ist. — 519 die conjectur bede für mede ist zurückzuweisen auf 
grund der Zs. 25, 30 ff (besonders s. 41) milgeteilten beobach- 
tungen. — 567 C hi vint dat herte'staen dorbort, A hi vint hem 
therte sin dorbort. V. schreibt hi vint hem therie staen dorbert, 
aber nicht richtig. der dichter sagt bier: Jesus und seine mutter 
sind unzertrennlich; wer den ersteren am kreuze sucht, findet 
daselbst auch die jungirau. 567 kann nicht Jesus gemeint sein, 
denn sein herz ist nicht durchbohrt, während dies gerade von 
Maria die regelmälsige vorstellung ist. die lesart von A ist mit- 
hin ganz misverständlich, und wir müssen uns an die von C 
halten. nach derselben haben wir die merkwürdige construction 
mit 2 infinitiven hi vint staen die maget in tranen baden. dat 
muss verschrieben sein für daer, denn dies wort ist hier unent- 
behrlich. wir erhielten somit die beiden verse 567. 68 hi vint 
daer therte staen dorboort | die maghet in tranen baden. therte 
dorboort ist absolutes particip; aber sehr auffällig ist es dass staen 
dazwischen geseizt ist. das dürfte wol gegen beide hss. zu ändern 
sein hi vint daer staen therte dorboort. — 576 ist mercti von A sicher 
mit recht in den text aufgenommen und von der imperativischen 
fügung der verse, wie ich sie früher vorgeschlagen hatte, abgesehen. 

Van den .v. vrouden. v.10 ist die lesart der hs. die 
beizubehalten, die construction die vroude die men vint die u 
bequam so wale ıst gut mnl. wenn nämlich ein teil eines von 
einem verbum abhängigen satzes vorausgenommen wird, so kann 
nach dem verbum finitum statt mit dat oder dat mit einem pro- 
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nomen personale oder demonstrativum fortgefahren werden mit dem 
blofsen demonstrativum. hovesche worden ende goedertieren, der ic 
wel segghen in min sermoen, die altoes sin van diere manieren, 
dat sij hem sere minnen doen Van der feesten 825; te Calvarien was 
dan sede daer men die dieve verdede Lev. ons heren 2927. doch 
da in der umgebung der letzteren stelle nicht alles in ordnung ist, 
und die erstere auch anders aufgefasst werden könnte, so dürfte die 
construction bei hauptsätzen zweifelhaft heilsen. sicher ist sie 
aber bei relativsätzen, bei denen ja auch hauptsächlich der 
fall eintritt dass ein teil des abhängigen satzes vor das verbum 
finitum genommen wird. hauptsächlich zwei arten dieser con- 
struction kommen in dem falle vor: a) das relativum steht in 
derjenigen form voran, in welcher der relativsatz es verlangt, das 
verbum finitum wird einfach daneben gestellt und dann mit dem 
dem relativum entsprechenden demonstrativum (also, da relat. und 
demonstr. in der regel der form nach identisch sind, mit dem- 
selben worte) fortgefahren. so in obigem satze. ferner wie men 
hoerde die was so coene die Jesus noemde Oversee 84; om de lieve 
die hi wiste die si drougen an Jhesum Christe Franc. 4843; hare 
orconden die sie wouden die de dinc vortbringen souden Sp. hist. 
3°, 1, 95; ebenso 1°, 14, 43; Alex. 4, 1225; Nat. bl. 10, 684; 
Sp. hist. 2°, 9, 21; 2°, 19, 13; daer hi woude daer men hem soude 
thoeft afslaen 2°, 8, 148; ebenso 2%, 13, 58; 3°, 3,68. im fol- 
senden beispiel, worin das relativum daer mit einer präposition 
ist, steht statt dessen einfaches die voran: alle lieden ... . die 
hi waende ende dochte daer hem last af comen mochte Sp. hist. 
3°, 38, 48. b) der relativsatz wird eingeleitet durch das verbum 
finitum mit vorbergehendem daer af und zwar dann, wenn das 
verbum segghen, lesen oder horen ist. Tyren daer men aflas.... 
daer menech mensche bleef verloren Alex. 7, 1131; Absalons [suster ] 
Thamar, daer ic wel af segghen dar, die utermaten scone was 
8, 123; ebenso 8, 442; Rb. 3347; doude haen een ey leghet daer- 
men over waer af seghet daer dat basiliscus af coemt Nat. bl. 
3, 1983 (varı. dat daer mit einer gleichfalls sehr häufigen construc- 
tion); ferner Sp. hist. 1°, 43, 22; 3°, 17, 30; dits die ghene daer 
wi af lesen, die boven alle ingelen sit Theoph. (ed. Verdam) 1014; Sp. 
hist. 2°, 3, 39; 2°, 30, 104; Brab. y. 7, 12033. vereinzelt stehen 
folgende fügungen ons heren roc al sonder naet, dat (naclı der 
analogie wäre zu erwarten daer af) indie ewangelie staet die 
men afdede ende wech drouch, doe menne an de cruce slouch Sp. 
hist. 37, 6, 77. — ic hebbe berste van selken rade als men mi seghet 
(zu erwarten alse daer men mi af seghet) die an u allene leghet 
Theoph. 440 (mit anmerkung). von anderen arten der construction, 
die in diesem falle gebräuchlich sind, rede ich jetzt nicht. — 16 ! 
zalige ogen ist keineswegs ein “accusativ der modalen bestimmung’, 
überhaupt nicht accusativ, sondern vocativ. die construction ist 
sehr verwirrt, denn Maria und Jesus werden in einem atem ange- 
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redet. die veränderungen in zale halte ich wider für überflüssig ; 
es ist construiert ‘selig die augen (Marias) über das, was sie sahen; 
selig du (Maria), darinnen du (Jesus) lagst!’ — 33 lies selven. — 
61 entweder allen wiven, oder besser alle wive. 

Van ons heren wonden. hauptsächlich zu diesem, aber 
auch zu anderen der gedichte, sind in den anmerkungen eine 
anzahl von conjecturen vorgetragen, die meist von De Vries her- 
rühren. sie sind mit grofsem aufwand von scharfsinn und ge- 
lehrsamkeit gemacht, aber vielleicht gerade deshalb fühlt man 
sich von den meisten wenig befriedigt. unter den einfacheren 
sind allerdings sehr annehmbare, sogar ganz sichere. wenn der 
überlieferung nur geringe rechnung getragen wird, wenn man 
überall seltene wörter und merkwürdige redensarten vermutet, dann 
kann man schliefslich aus allem alles machen. aber dann schwindet 
auch jeder boden und die textkritik wird zu einem blofsen spiel 
der phantasie. meistens lassen sich die kühnen gebäude — denn 
als solche kann man sie in der tat bezeichnen — leicht zusammen- 
reifsen. ich möchte rechtzeitig vor diesen irrpfaden warnen und 
daran erinnern dass es uns nicht darauf ankommen kann zu 
eruieren, was einer allenfalls geschrieben haben könnte, son- 
dern darauf, was er geschrieben hat. so viel wir auch von der 
classischen philologie gelernt haben, wir brauchen darum nicht 
alle ihre sünden nachzuahmen. in diesem gedichte sind derartige 
conjecturen um so weniger angebracht, als der verf. desselben 
ein mäfsig geschickter mann war. 

V. 22 finde ich die gründe zu irgend einer änderung nicht 
zwingend. — 25 ff von meinen früheren bemerkungen zu dieser 
stelle nimmt V. so viel an, dass er crone von hooft trennt. das 
particip croned ohne das präfix ge ist allerdings möglich, wenn 
auch nicht gewöhnlich. es kommt aber ein anderes wort in be- 
tracht, welches hier ausgezeichnet passen würde, nämlich vrone 
(ahd. fröno mhd. vröne). es ist bis jetzt im mnl. nicht belegt, 
auch Kil. scheint es nur als fremdwort zu kennen vron vet. Germ. 
Sax. = sacer. aber unter den obwaltenden umständen darf man 
daran denken. croned macht schwierigkeiten, noch gröfsere ge- 
croned, da der fehler crone aus gecroned schwer zu begreifen 
wäre; und ein anderes wort, welches in betracht kommen könnte, 
wüste ich nicht. im folgenden verse soll nighic in nighende um- 
geändert und dem inclinatum des lat. gleichgesetzt werden. allein 
mit nighende schwebt die construction vollständig in der luft. 
nighic ist statt des ave im hymnus gesetzt; vgl. v. 68. om der 
Joden torne ist durch die interpunction zu nighic bezogen. ich 
bemerkte früher dass es zum folgenden gehöre, und das ist mir 
auch jetzt noch wahrscheinlich. auch despectione des hyınnus ge- 
hört zu coronatum und nicht zu inclinatum. die construction, 
resp. die stellung im mnl. ist allerdings etwas sonderbar; aber 
das bildet keinen ausreichenden gegengrund. der gedanke dass 
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das inclinatum despectione den übersetzer auf nighic om der Joden 
torne gebracht habe, liegt zu fern. zu meiner conJectur bi doren 
bemerkt V. dass die ausdrucksweise geschmacklos sei. ich stimme 
vollständig bei. es fragt sich jedoch, ob eine solche geschmack- 
losigkeit dem dichter nicht zuzutrauen sei. einiger malsen grölsere 
wahrscheinlichkeit gewinnt der vorschlag dadurch dass bi dat ore 
(vermutlich wol auch bi die oren) ein gebräuchlicher ausdruck 
bei slaghen war: datten een ander sloech bi thore Stoke 5, 1221, 
wo auch die schreibung merkwürdig übereinstimmt. nichts desto 
weniger gebe ich die vermutung, welche sich nur möglichst enge 
an die überlieferung anschliefsen sollte, gerne gegen eine bessere 
auf und kann auch V.s vorschlag bi tsloren als einen besseren 
anerkennen. dürften wir statt gescoerf einsetzen dorboort, dann 
könnten wir bi tscoren oder besser noch bi scoren lesen und 
der ausdruck würde sich dann noch enger an das lat. mille locis 
perforatum anlehnen. denkbar wäre es schon dass ein schreiber 
wegen des in der nächsten zeile folgenden dorboren das wort in 
dieser verändert hätte. gegen De Vries emendationsversuch der 
stelle, bei welchem ganz andere reime eintreten, ist nicht am 
wenigsten die obige bemerkung gerichlet. dagegen sind seine 
und des herausgebers verbesserungen am ende derselben stroplie 
sehr hübsch und überzeugend. — 39 lies al. — 46 ll di erewi 
algemeyne | tiegen tfenijn groet ende cleine: | gestoppet si met di elc 
gat. dafür soll nach De Vries vorschlag gelesen werden di, er- 
sedie algemeyne, tiegen tfenijn, groetic ende seyne! godselp si met 
di, edel gat! wie ist es nur denkbar dass eins aus dem anderen 
entstehen soll! der haltlose stein in diesem gebäude ist das ad- 
jectiv algemeyne, welches im mnl. ebenso wenig wie im mild. 
existiert. groot ende cleine braucht man nicht auf tfenijn zu be- 
ziehen, es ist apposition zu wi. een gat stoppen war ferner kein 
so unedler ausdruck, wie er heute erscheint. es ist überhaupt 
nicht zu bezweifeln dass der übersetzer so übersetzte, wie es in 
der hs. steht. — 51 uut ist zu tilgen; vgl. auch im hymnus 
velut Physon rivus planus. — 79 lies loop. der schreiber schrieb 
statt die den dativ des personale di und construierle ganz achtlos 
dor di loopt. weiter hat es mit diesem loopt gar nichts aul sich. 
das hd. Zauft muss nach einer bekannten regel auch nl. löft ge- 
wesen sein, später ist es loft und locht, existiert aber nur in 
der composition brutloft. — 103 ff bezüglich dieser stelle hatte 
ich früher unrecht, wenn ich behauptete, es fehle der nachsatz. 
er ist vorhanden, aber freilich ohne das lat. kaum zu erkennen, 
zumal noch das entstellende bi statt na v. 106 eingetreten war, 
welches jetzt von V. glücklich entfernt ist. aulserdem ist 108 
was für is zu lesen (quia carni parwit). damit ist aber auch alles 
in ordnung. die bitte, welche ich vermisste, liegt in den vor- 
hergehenden versen van rouwe moet dorboort wesen mine herte 
sonder genesen (und) met pinen dorgaen ende dorlesen = dem 
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lat. pre dolore perforetur usw. dorlesen ist im glossar genügend 
erklärt. dass das particip schwach sein sollte, ist nicht richtig; 
das starke lisan bedeutet “in falten legen.’ tatsächlich ist es 
ja auch im mnl. stark. De Vries verändert die beiden letzten 
verse wider vollständig in höchst geistreicher weise. aber auch 
bier ist der scharfsinn unrecht angebracht. schon allein deshalb 
müsten wir mit der conjectur vorsichtig sein, weil sie clesen 
== cleisen in den reim zu wörtern mit gedehntem e setzt. 

Die clausule van der bible. v. 15 muss aus melri- 
schen rücksichten wenigstens einmal omme gelesen werden. — 
133 lies Moyses.. — 175 warum man nicht soll sagen können 
gode bedwinghen, zumal in jenen zeiten der mystik, in denen 
man doch gerade gott in ein ganz menschliches verhältnis zum 
menschen zu setzen strebte, sehe ich nicht ein. man findet in 
der mittelalterlichen litteratur ganz andere dinge als ein unschul- 
diges gode bedwinghen dh. durch worte gott etwas abnötigen. die 
conjectur bedinghen ist darum wider ganz überflüssig, wenn auch 
ganz richtig an die bekannte erzählung Bernhards von Clairvaux 
erinnert wird. — 315 statt des punctes muss ein komma oder 
doppelpunct stehen. das in der anmerkung über so gesagte ist 
zwar richtig, aber hier ist es überflüssig diesen gebrauch an- 
zunehmen. — 357 die erklärung dieses verses ist wenig ein- 
leuchtend. es wäre allerdings sehr unpassend, mitten in der schil- 
derung der einzelnen körperteile die kleider oder irgend welche 
schmuckgegenstände zu nennen. aber als eine bare unmöglichkeit 
möchte ich einen solchen misgriff des dichters oder seiner vor- 
lage doch nicht von der hand weisen, so lange uns kein anderer 
ausweg bleibt, als eine so sehr unwahrscheinliche erklärung. — 
462 ff die hoecheit (von Marias gnade) hevet den hemel beraden 
van den valle, die si daden, die nu sijn helsche keitive werden un- 
richtig erklärt als ‘die hoheit Eurer gnade hat denen, welche in 
folge des falles aus dem himmel jetzt in der hölle unglückselig 
sind, den himmel besorgt.’ diese erklärung setzt eine ganz un- 
mögliche construction voraus. die richtige, welche ich mich ge- 
nötigt sehe noch einmal zu widerholen, habe ich bereits früher 
gegeben (aao0. 403): hevet den hemel beraden van den valle heilst 
‘hat dem himmel abhilfe geschafft für den fall’. mit die nu sin 
helsche keitive sind die teufel gemeint, und können nur diese ge- 
meint sein, die im bunde mit Lucifer aus dem himmel in die 
hölle gestürzt wurden. es ist ja die gewöhnliche vorstellung dass 
der mensch geschaffen wurde, um den platz der gefallenen engel 
einzunehmen, also um den himmel zu beraden, und dass zu dem- 
selben zwecke die erlösung geschah, nachdem auch der mensch 
gefallen war. in der anmerkung wird eine stelle aus dem Sermo 
in assumptione beatae Mariae des Bernhard von Clairvaux an- 
geführt, welcher M. hier wörtlich folgt; da entspricht den hier er- 
klärten worten ef sublimitas eius civitatis supernae invenit restau- 
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rationem. vgl. dazu auch zb. Lksp. 1, 6 am schluss und 1, 15 
am anfang. — 504 dits onse gelove ende onse gede. für gede 
wird gelede (geleite) conjiciert. dem widersprechen schon die 
übrigen reime, die alle gedehntes & haben. aufserdem kann unter 
dit als subject kaum Maria gemeint sein, was doch der fall sein 
müste, wenn man die stelle so aulfassen sollte, wie es in der 
anmerkung geschieht, das subject. ist vielmehr der vorhergehende 
ganze satz. “dass Maria auffuhr zum himmel und dort neben 
ihrem sohne sitzt’ dits onse gelove ende onse gede. es liegt gewis 
nahe bei dem sonst nie vorkommenden gede an einen schreib- 
fehler zu denken, an ein wort, welches wie gelove mit dem prä- 
fixe beginnt. allein ich wüste keines, welches möglich wäre, und 
unter diesen umständen müssen wir doch zusehen, ob wir gede 
nicht erklären können. ich habe schon immer bei dieser stelle 
an ein zu ghien gehöriges substantirum gedacht. gheloven und 
ghien stehen öfter neben einander, ein substantivum gede mit der 
bedeutung ‘bekenntnis’ würde hier neben ghelove ausgezeichnet 
passen. diese meine ansicht, welche V. nicht unbekannt war, 
wird in der anmerkung eigentlich abgefertigt durch die zurück- 
weisung der vergleichung mit ags. geohdu uä. aber ein zu ghien 
(jehan) gehöriges subst. brauchte nicht, wie dort behauptet wird, 
mnl. gichte zu lauten, sondern es könnte ein abstractum auf -ida 
gewesen sei, dasselbe wäre mnl. gehede resp. mil syncope gehde, 
und die möglichkeit dass daraus das h habe ausfallen können, 
ohne weiterungen im vorhergehenden vocal zu veranlassen, sodass 
also gede mit e' entstanden wäre, ist durchaus nicht undenkbar ; 
aber eher noch wurde gehede direct zu gede. buchstäblich ent- 
spricht allerdings ags. geohdu, welches gleichfalls sein 4 verliert 
und zu geodu wird; ob es in der bedeutung zu vereinbaren ist, 
das bleibe dahingestellt. ich verhehle mir freilich die bedenken, 
weiche dieser auffassung im wege stehen, nicht. 

515 die conjectur zu dieser stelle ist recht einnehmend, 
aber ein nirgends belegter ausdruck behält sein bedenkliches. 
aulserdem ist zu beachten dass der vers metrisch zwar möglich 
ist, aber durch eine oder zwei silben mehr doch viel glätter 
würde. in anbetracht dessen liegt die vermutung nahe dass haren 
verschrieben ist für haer oder hare mit einem folgenden auf aren 
endigenden substantiv. denkbar wäre haer baren ‘ihre erschei- 
nung’, wozu der vergleich recht gut passen würde. — in der 
vorletzten strophe wird wol ein vers verloren gegangen sein. sie 
hat nur 12 zeilen, die folgende aber 13 wie alle übrigen, trotz- 
dem auch sie, wie die vorletzte dinen reim durchführt. raum 
für eine lücke ist nur nach der 3.4.5 und 12 zeile.. 525 und 
26 sind vielleicht umzustellen; aber es kann auch gerade vor 
525 die lücke fallen. 

Van den lande van Oversee. v. 4 mit der tilgung 
von enich würde ich vorsichtiger sein. ‘überflüssig’ kann es nur 
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- aus metrischen rücksichten genannt werden und diesen wird ge- 


nügt, wenn man liest doghedi. — 12 auch hier sind die metri- 
schen rücksichten nicht zwingend, welche die tilgung von daer- 
neder veranlasst haben. — 21 indem V. in der note meine 
bemerkung (aa0o. 404) bekämpft, behält er im text die frühere 
conjectur momborie bei. dem gegenüber habe ich folgendes zu 
erklären. die hs. hat mammorie, welches meistens die mohame- 
danische kirche bedeutet. dieses mammorie in der angegebenen 
bedeutung gibt einen völlig genügenden, sogar einen ausgezeich- 
neten sinn: ‘die kinder Satans haben die mohamedanische kirche 
eingerichtet (beset) gerade auf dem gebiet (allene = al ene, vgl. 
De Vries Mnl. woordenb. s. v. allene), welches Dir (der christ- 
lichen kirche; sie wird ausdrücklich genannt) zugehört.’ an diesem 
sinne ist so wenig auszusetzen, er bewährt sich im gegenteil durch 
die antithese von mammorie und kerke so sehr als richtig, dass 
es im höchsten grade unangebracht ist, hier irgend eine con- 
jectur zu versuchen. eine weitere discussion darüber, ob mom- 
borie hier richtig sein könnte, ist daher ganz überflüssig. ich 
glaube es nicht. — zu v. 86 wird wider eine höchst künstliche 
conjectur beigebracht, die nicht einmal in sich befriedigend ist, 
da sie einen unbelegien sprachgebrauch voraussetzt. eher als sie 
nehme ich denn doch an dass es der dichter mit einer streng 
an der schnur laufenden gedankenfolge nicht so genau genommen 
habe. die erwähnung von caproen ist nicht so ganz mülsig, 
denn es muste in der tat einen gläubigen christen ganz besonders 
empören, wenn das schwert des Sarrazenen nicht nur einen mönch 
ıraf, sondern sogar an der kapuze, also einem teile der heiligen 
kleidung, vorüber fuhr. — 108. 109 dass ein verderbnis an dieser 
stelle vorliegt ist klar. die unter dem text citierte conjectur von 
van Geer bezweifelt V. selbst, und mit recht, denn sie ist völlig 
haltlos. da ein absolutes die mont roept nicht viel besagt, da 
ferner das pronomen bei slaet und vaet schwierigkeiten macht, 
so ist es ziemlich klar dass zu lesen ist die mont hi roept : slaet, 
vaet! slaet, vaet oder meist im singular vanc, slach ist der ge- 
wöhnliche alarmruf. im folgenden verse heilst es von dem be- 
trunkenen hi verset dat wale staet = er stellt in unordnung, was 
wol eingerichtet ist. damit kann nur gemeint sein dass er alles 
durch einander wirft. aber würde das jemand in der drastischen 
schilderung eines betrunkenen in dieser lalımen weise ausgedrückt 
haben? ich glaube sicherlich nicht. der dichter schildert einen 
menschen, welcher in einem hohen stadium der trunkenheit über 
die strafse wankt. er konnte, wenn er nicht allzu zimperlich 
war, dabei etwas erwähnen, was wir mit einer leichten nach- 
besserung herstellen können, nämlich Ah? vertet dat niet wale staet. 
es bleibt dabei das bedenken dass in der vorhergehenden und in 
der folgenden zeile die körperteile besonders erwähnt werden, in 
dieser aber das allgemeinere subject hi bleiben würde. aber wenn 
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der dichter das sagen wollte, was ich vermute, so konnte er 
allerdings den betreffenden körperteil nicht wol besonders nennen. 
— 242 scheint die conjectur heren für hier allgemein ange- 
nommen, auch hier im texte. aber ist sie nötig? ganz gewis 
nicht. vant die weelde hier verspuwen! het is ene redene bont 
hier masseren menech pont heifst es ganz richtig. dass die *herren’ 
gemeint sind versteht sich von selbst. an sie ist ja das ganze ge- 
dicht gerichtet. da obendrein die veränderung in heren eine ge- 
zwungene wortstellung schafft, so wird sie hoffentlich ebenso all- 
gemein wider aufgegeben werden, wie sie angenommen zu sein 
scheint. ene redene bont fasse ich in der bedeutung ‘eine tolle 
sache’ ganz ähnlich wie wir bunt gebrauchen in einer weise, die 
auch im nl. bekannt ist (vgl. DWB 2, 527 ff). hierher gehört 
auch der bonte Pier ‘een kwaadaardige, ruwe, trotsche, ınoed- 
willige vent’ De Bo s. 164, es bedeutet wol eigentlich ‘der Peter 
der es bunt treibt’; ferner int bonte slan oder smüten —= *ınt 
kwaad slaan, losbandig worden’ ebendaselbst. 

Der kerken clage. 30 f macht nicht den eindruck der 
richtigkeit; wird doch gar nicht dasselbe gesagt, was nach der 
anmerkung zu erwarten wäre. die entsprechende stelle aus dem 
Passional lautet ter scanden von Cristus ons heren naem scoren sie 
hem dat haer van den toppe van sin hoofde. demnach ist auch 
hier zu erwarten nicht ‘die erste crune wurde geschmäht’, sondern 
‘die erste crune wurde Petrus zur schmach geladen’. die im anfange 
von zeile 31 müste fallen, und statt des sonst bei M. nicht vor- 
kommenden und überhaupt sehr seltenen st. part. versmaden müste 
das substantivum smaden mit einer präposition, etwa van oder 
in, oder auch vielleicht fer smaden stehen, was in einem der beiden 
verse ausfallen. es wäre dann nicht unwahrscheinlich dass auch 
v. 131 dieses particip versmaden nur einem fehler seine entstehung 
verdankt und auch dort etwa in smaden (oder ter smaden?) zu 
lesen ist. — 37 die gierege ist vielleicht ganz zu tilgen; das wort 
kann zur verdeutlichung aus zeile 39 genommen sein. — 118 ff 
die strophe ist, wie der herausgeber anerkennt, sehr schwierig. 
ihr sinn ist kurz dieser: diejenigen (geistlichen), welche sich in 
die höheren stände eingedrängt haben und, so lange ihnen das 
glück hold war, sich nicht mälsigen konnten, werden auch malslos 
in ihren klagen sein, wenn sie einmal hare gelassen haben. dann 
werde ich mich aber um ihre klagen nicht kümmern. ich habe 
absichtlich den ausdruck ‘hare lassen’ gewählt, weil ich glaube 
dass die bescoren draget sin vlies gerade in diesem sinne auf- 
zufassen ist (nicht als ‘der eine tonsur geschoren hat’). voraus- 
gesetzt Jass die überlieferung in ordnung ist, kann ich das ganze 
nur folgender mafsen construieren: die 1 zeile ist ein satz für sich 
und muss mit einem puncte schliefsen. dann die bescoren draget 
sin vlies, das folgende bis even (z. 118) etwa in parenthese ‘als 
ein dorper hat er, da die herren zu tafel safsen, seine zwecke 
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auf den vorteil gerichtet’, darauf “in ebenso törichter weise’ (even 
ries) — wie er im glück ein dorper war — hine sal hem selven 
niet gemalen. 

Zum schlusse einige bemerkungen zu dem glossar. besat 
ı Mart. 161 (al dat es in elke stat, dat behoet hi ende besat met 
goedliker goede) soll für beset stehen. der übergang von e zu a 
in einer solchen stellung ist nicht möglich. man könnte denken 
dass aus den formen besatte, besat ein präsens besatten gefolgert 
wäre. walırscheinlich ist die annahme hier nicht. es bleibt 
dann nichts übrig als besat für das präteritum von besitten gelten 
zu lassen. besitten met godliker goede ist ein synonym zu be- 
hoeden; vgl. ı 308, wo das wort ganz in gleichem zusammen- 
hange gebraucht ist. die stelle sollte im glossar auch berück- 
sichtigt sein. es stehen hier präs. und prät. neben einander, wie 
es öfter der fall ist, aber dann mit beiden formem vom selben 
verbum zb. 1, 807 sit ende sat; 2, 294 sit ende sat nu ende telken 
uren. das versbedürfnis nötigte hier dazu, zwei verschiedene verba 
neben einander zu stellen. die hs. F sucht den ausdruck mehr 
dem gewöhnlichen zu nähern, indem sie schreibt behoet hi ende 
besat met godliker hoeden, und D ändert geradezu in besit hy ende 
besat met godliker hoeden. was unser text hat, ist gewisser malsen 
eine contamination von verschiedenen ausdrücken behoet hi ende 
behoede und besit hi ende besat. — doen Overs. 153 men hevet 
wat doen van clergien wird nicht ganz genau aufgefasst, wenn 
für wat doen hebben van ere dinc gesetzt wird ‘etwas nötig haben, 
zu schaffen haben mit.’ der sinn ist vielmehr: ‘man weils nicht 
was tun, man kann nichts anfangen mit gelehrsamkeit.” die 
negation in dem satze ist latent. — verfehlt ist die erklärung von 
gerat als part. prät. zu einem verbum raten = prickeln, zornig 
machen. es ist vielmehr das verbreitete adjectivum mhd. gerat 
(Mhd. wb. 2!, 558), einfach rat aus ahd. hrad, ags. hrdd usw. 
— schnell, schnell zum handeln. im mnl. ist das wort aufser 
an dieser stelle (und an der von V. angeführten aus Bartholo- 
meus den Engelschman, wo es wol ebenso aufzufassen ist) noch 
nicht belegt. das einfache rat finden wir Minnen loop 2, 447 
owee, valsche tonghen blat, dat altoes snepper is ende rat te spreken 
arch van goeden dinghen. Kil. hat die adverbialform geraed Si- 
cambr. — citus et cito, ferner rade, radde Fris. = celer, rapidus 
und raede Holl. Fris. = cito. De Bo verzeichnet rat und grat in 
der bedeutung ‘ganz und gar’, gebräuchlich in ausdrücken wie 
tes rat (oder rat af) zeggen = *plat af, rechtuit, zonder omwegen 
zeggen.’ ich bezweifle nicht dass wir hier dieselben wörter (grat 
aus gerat) in modificierter bedeutung haben. — ongecleet : sine 
hovessceit ware ongecleet fasst V. mit Kausler als eine dichterische 
metonymie für hi ware met hovessceit ongecleet. ich bezweifle die 
möglichkeit dieser ausdrucksweise und möchte eher denken dass 
in den zeiten des höfischen wesens ongecleet = schlecht gekleidet 
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(vgl. Mhd. wb. 1, 840) die bedeutung von ‘unhöfisch, nicht wol- 
anständig, unangemessen’ erlangt habe, und aus diesem gesichts- 
puncte die stelle zu erklären sei. — bei raef fehlt die bedeutung 
von ‘gerät’ oder ‘vorrat’, welche Disput. 290 gilt. Kıl. hat dier 
selbe noch: vetus:thesaurus, facultas, divitiae repositae. die voll- 
ständigkeit des glossars lässt sich von jemandem, welcher der 
sprache gegenüber auf einem anderen standpuncte steht wie der 
verf., nicht leicht beurteilen. aber es ist ein gutes zeichen, wenn 
selbst von dem fremderen standpunct aus wenig zu wünschen 
bleibt. es hätten wol noch aufgenommen werden dürfen gedaen 
hebben Verk. Mart. 11 = ‘zu ende sein, fertig sein, nicht mehr 
gelten’, und wpsien = das ansehen, der anblick Mart. 1,898; 2,75. 

Ich bandele im sinne des verstorbenen herausgebers, wenn 
ich mit dem wunsche schliefse dass sein buch die fachgenossen 
anspornen möge, diesen gedichten ihre kräfte zuzuwenden. es 
ist noch viel an ihnen zu tun: manche grammatische und metrische 
anstölse sind zu glätten, offenbare fehler zu verbessern und, vor 
allem, zahlreiche dunkle stellen aufzuklären. volle sicherheit wäre 
hier um so erwünschter, als sich erst dann erkennen lielse, wie 
M. die oft schwierigen und tiefen gedanken durchgeführt, bis zu 
welchem grade er es fertig gebracht hat, sie durch die spinöse 
form durchzuleiten, ohne der letzteren zu liebe den gedanken 
und seine geschickteste einkleidung zu opfern. häufig ist man 
. Jetzt noch in zweifel, an wem eigentlich die schuld des schweren 
verständnisses liegt, an uns, an den schreibern, oder am dichter ? 


Bonn, juli 1881. JoHANNES FRANcCK. 


Goethe in Wetzlar. 1772. Vier monate aus des dichters jugendleben. von 
WIiLHeLmM HerBsT. mit den bildnissen von Kestner und Lotte Buff. 
Gotha, Friedrich Andreas Perthes, 1881. xım und 216 ss. 8%. — 
geb. 5 m. 


Das vorliegende buch, welches sich bald nach seinem er- 
scheinen des allgemeinen beifalls erfreute, behandelt eine episode 
aus Goethes jugendleben mit herbeiziehung bisher unbenutzten ge- 
druckten und ungedruckten ‚materials. das gedruckte material, 
welches der verf. zuerst für die Goetheforschung verwertet, be- 
stebt in historischen und geographischen localquellen über Wetzlar 
und seine umgebung; das ungedruckte hat er hauptsächlich im 
Kestnerschen familienarchive in Dresden vorgefunden. während 
er sich von seite der nachkommen Kestners des bereitwilligsten 
entgegenkommens erfreute, hat natürlich auch er vergebens an 
den pforten des Goethearchivs in Weimar angeklopft und uns nur 
die versicherung der nachkommen des dichters übermitteln können, 
dass dessen schätze überhaupt oft überschätzt würden, für die von 
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Herbst behandelte zeit aber durchaus nichts urkundliches ent- 
hielten. 

Das erste capitel des Herbstschen buches: ‘zur einleitung’ 
sucht zunächst die vorfrage zu beantworten, ob diese kurze epi- 
sode ein inneres recht habe, aus dem gesammtbilde von Goethes 
leben und dichtung herausgenommen und als ein gesondertes 
ganze behandelt zu werden. detaildarstellungen haben, wie der 
verf. sagt, nur dann ein recht, wenn man die rechten abschnitte 
herausgreift, dh. solche, die würklich loslösbar sind von dem vor- 
und nachher des lebens; die auch bei aller zeitkürze gehalt- 
voll genug erscheinen, um der episode ein characteristisches 
gepräge aufzudrücken. diese richtigen gedanken auf den vor- 
liegenden fall angewendet, wüste ich keine episode in Goethes 
jugendleben, die sich weniger zur einzeldarstellung eignete, als 
Goethes Wetzlarer aufenthalt. dass dieser lebensabschnitt von 
dem vor- und nachher des lebens nicht loslösbar ist, beweist 
Herbsts buch mit seinem beständigen vor- und zurückgreifen auf 
schritt und tritt. dass es keinen Wetzlarer Goethe mit dem cha- 
racleristischen gepräge gibt, das dem Leipziger oder dem Strals- 
burger Goethe aufgedrückt ist, beweist das neunte capitel des 
Herbstschen buches, wo der Wetzlarer Goethe in seinem dichten, 
seinen studien und seiner weltanschauung durchaus in einem 
übergangsstadium erscheint. und wenn Herbst hervorhebt dass 
Goethen in Wetzlar die innerste triebkraft seiner dichtung klarer 
wie je zuvor in das bewustsein getreten sei: ‘die erkenntnis näm- 
lich, die wie eine inspiration über ihn kam, dass die poetische 
gestaltung nur des selbsterlebten die bürgschaft ewiger dauer und 
lebensfähigkeit in sich trage” — so widerspricht das nicht nur 
seiner eigenen ansicht, naclı welcher die künstlerische absicht 
der entstehung des Wertlier weit später, nach der Wetzlarer zeit 
fällt (s. 121), sondern auch dem Götz, in dem Goethe nach eigenem 
bekenntnisse zum ersten male den versuch gemacht hat, sich von 
dem was ihn innerlich drückte durch die dichtung zu befreien. 

Von dieser principiellen differenz abgesehen und die innere 
berechtigung einer monographie über den Wetzlarer Goethe zu- 
gestanden, wird man dem verf. gegenüber mit uneingeschränktem 
lobe nicht zurückhalten dürfen, eine arbeit von ganz anderem 
kaliber als Biedermanns Goethe und Leipzig oder Leysers Goethe 
in Strafsburg liegt hier vor uns. Herbst hat das bei weitem 
schwierigere thema unvergleichlich besser gelöst. ein meister- 
stück der localcharacteristik ist sogleich das zweite capitel, welches 
auf grundlage der autopsie, örtlicher erkundigungen, sowie ge- 
schichtlicher und geographischer localquellen ein bild von Wetzlar 
entwirft, das sich mit piastischer deutlichkeit vor die phantasie 
des lesers stell. schon in seiner monographie über Voss hat 
Herbst der localschilderung eine bis dahin von den biographen 
kaum geahnte bedeutung zugewiesen und sich damit um die för- 
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derung der biographischen kunst in Deutschland ein wesentliches 
verdienst erworben. dieses verdienst muss um so höher an- 
geschlagen werden, als die wenigen guten ansätze, welche seit 
Justis Winckelmann auf diesem gebiete in Deutschland gemacht 
worden sind, eigentlich nie in weiteren kreisen verständnis ge- 
funden haben und mit den arbeiten der dutzendfabrikanten unter- 
schiedslos zusammengeworfen worden sind. auf keinem gehiete 
fehlt es der deutschen kritik mehr an geschmack und urteils- 
kraft als auf dem der biographie, kenntnis oder unkenntnis des 
materials, ideen die den stoff beherschen oder das rohe material, 
darstellung oder nackter abdruck der quellen: alles gilt ihr gleich. 
wir sind ungefähr bei dem puncte wider angelangt, auf dem einst 
Döring die biographische kunst so lange festzuhalten und — aus- 
zunutzen gewust hat, und müssen es geschehen lassen dass man 
der reihe nach unsere grofsen classiker, den einen um den anderen 
beim schopf nimmt und zum besten des weihnachtstisches biogra- 
phisch abschlachtet. herr Düntzer, der das datieren im detail am 
abend seines lebens satt geworden ist, verkauft seine biographi- 
schen daten gegenwärtig en gros: weihnachten 1879 hat uns 
ein Leben Goethes, weihnachten 1880 ein Leben Schillers, weih- 
nachten 1881 ein Leben Lessings bescheert. hoffentlich werden 
Klopstock und Wieland, welche vielleicht ein noch besserer laden- 
artikel wären, nicht lange auf sich warten lassen und die gütige 
vorsehung wird es gewis nicht an nachwuchs unter den classikern 
fehlen lassen, auf dass es dem unermüdlichen biographen nicht 
an stoff gebreche. 

Die folgenden capitel des Herbstschen buches halten sich auf 
der höhe des zweiten. das reichskammergericht wird im dritten, 
Goethes Wetzlarer freundeskreis im vierten behandelt. die cha- 
racteristiken, welche Herbst von Goue, Gotter, Kielmannsegge, 
Born, Falcke, Jerusalem entwirft, sind fast ganz sein eigentum. 
leider habe ich die reichlichen angaben über Jerusalem (nach 
handschriftlichem materiale) nur mehr für die correctur meines 
aufsatzes in der Allgemeinen deutschen biographie benutzen können. 
mit woltuender unparteilichkeit wird die gegnerschaft Lessings 
und Goethes in betreff des Werther erörtert; auf diese gegner- 
schaft habe ich bereits in meinem aufsatze Lessing und Goethe 
in der Neuen freien presse vom 5 märz 1881 abendblatt nr 6933 
hingewiesen, bin aber von Herbsts eingehenderer darstellung dieses 
punctes überholt worden. 

Die drei folgenden abschnitte behandeln, wider mit hilfe 
der handschriftlichen Kestnerschen tagebücher, nach briefen und 
gelegentlichen aufzeichnungen Goethes verhältnis zu Kestner und 
der familie Buff. der verlauf der beziehungen Goethes zu Lotte 
stellt sich darnach wesentlich anders, als man bisher wuste. die 
krisis bilden die tage vom 13—16 august 1772: am 13 erlaubt 
sich Goethe einen kuss, den Lotte ihrem bräutigam nicht ver- 
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schweigt, am 16 declariert sie ihm dass er nichts als freundschaft 
hoffen dürfe. in die mitte hinein fällt offenbar ein briefconcept 
Kestners an Lotte, das Herbst s. 118f zum ersten male mitteilt 
und woraus wir wider sehen was für ein grolser unterschied zwi- 
schen Kestner und dem Albert des romans war. kein zweifel: 
Kestner hat Lotten den kopf zurecht gesetzt, welche das ver- 
hältnis Goethes zu ihr durch gewohnheit und nachsicht leiden- 
schaftlicher als billig werden liels: ‘ich kann unmöglich’ schreibt 
er ‘darüber unzufrieden sein, wenn Sie anderen gefallen, und ein 
freundlicher umgang mit anderen, welcher bei der unterhaltung 
des verstandes stehen bleibt, ist nie zu tadeln. allein sobald das 
herz anteil daran nimmt, sobald ich dieses befürchten muss, so 
entsteht gegründete ursache zur unruhe. die freundschaft nur 
lässt mehrere gegenstände zu, obgleich auch da der vorzug un- 
angenehm ist; die liebe leidet aber nur einen gegenstand mit 
ausschliefsung aller anderen und ohne alle einschränkung. hier 
ist auch eine kleine gefälligkeit von wichtigkeit und das blofse 
annehmen auch ohne erwiderung ist schon gefährlich. die tugend 
muss sich nicht in gefahr setzen. besser die flucht als ein un- 
gewisser kampf!’ und Lotte? über das, was in ihrem innern 
vorgieng, vermag uns auch Herbst keine nachricht zu geben. 
Kestner will an ihr nicht eine ahnung von innerem zweifel be- 
merkt haben und Herbst fügt hinzu: ‘ob dieses resultat ein sieg 
nach irgend welchen ungesehenen kämpfen war; ob etwa bei 
dieser schlussentscheidung die abnungsvolle erkenntnis echter weib- 
lichkeit mitgesprochen habe, dass von dem erregbaren dichter bei 
allem feuer des moments an einen würklichen lebensbund doch 
nicht gedacht werde, — diese fragen entziehen sich jeder beant- 
wortung.’ 

Das achte capitel bebandelt die bekannte Giefsener episode, 
ohne mit den widersprechenden berichten über dieselbe voll- 
kommen ins klare zu kommen; das neunte ‘dichten, studien und 
weltanschauung’ des Wetzlarer Goethe. nicht um geschriebene 
oder gedruckte dichtungen handelt es sich, sondern um die ‘un- 
sichtbare arbeit’, welche den dichtungen vorhergeht. nachdem 
die chronologie der Darmstädter freundschaftsoden, welche Goethe 
in Wetzlar vollendet hat, und die entstehung des Wandrer kurz 
berührt ist, erörtert Herbst was etwa an Götz und Faust in dieser 
zeit geschehen sein könnte. in der polemik gegen Scherer herscht 
durchaus der ruhige würdige ton eines mannes, der die meinung 
seines gegners geprüft hat und zu achten weils; zum grolsen unter- 
schiede von anderen anhängern der conservativen partei, welche 
Scherers hypothese unangesehen bei seite geschoben haben. die 
schönste stelle dieses capitels handelt über Goethes griechische 
studien. einer berichtigung bedarf blofs s. 161f: Goethes Pindar- 
lectüre wird dadurch chronologisch genau bestimmt, dass Goethe 
schon in der ersten fassung des Götz (DjG ır 100) sich mit Pindars 
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strophenbau bekannt zeigt und davon ein bild entlehnt. durch 
die aa0. cilierte recension in den Frankfurter gelehrten anzeigen 
braucht Goethe um so weniger zur lectüre des Pindar gereizt 
worden zu sein, als ihm Herder denselben in Strafsburg münd- 
lich gepredigt hat. unrichtig ist ferner s. 166, dass man in der 
sturm - und drangperiode von dem strengen kunstbau der Pindari- 
schen lieder keine ahnung hatte und sie für gesetzlose halbdithy- 
rambische naturausbrüche hielt: Herder stellt die kunst Pindars 
direct dem homerischen epos als der naturdichtung gegenüber 
und bewundert in ihm die wahl und absicht, nicht die von der 
natürlichen empfindung erregte seele. mit unwillen habe ich 
Herbst in dem über die Frankfurter gelehrien anzeigen gesagten 
sich Biedermanns verfehlten untersuchungen anschliefsen gesehen. 
Herder schreibt an Merck: ‘in Ihrer zeitung sind Sie immer 
Sokrates- Addison, Goethe meistens ein junger übermütiger lord 
mit entsetzlich scharrenden hahnenfülsen, und wenn ich einmal 
komme, so ists der irländische dechant mit der peitsche.’ hier 
sollen die hahnenfülse nach Biedermann (die ausrufungszeichen 
in Goethes recensionen sein und das kriterium für die ausschei- 
dung der Goetheschen recensionen abgeben. so sagt Biedermann 
und Herbst widerholt ihn. kann es ein äufserlicheres willkür- 
licheres verfahren geben? das auge entscheidet in sachen des 
verstandes. und nun lese man eine recension oder einen aufsatz 
von Herder aus derselben zeit und man wird von den ausrufungs- 
zeichen ebenso verwirrt werden wie bei Goethe. derselbe Herder, 
der diesen exclamatorischen stil aufgebracht hat, soll ihn Goethen 
zum vorwurfe machen? und wenn die hahnenfülse die ausrufungs- 
zeichen sind, dann muss wol in dem parallelen satze die peitsche 
das semikolon bedeuten, oder lässt man hier die deutung ebenso 
willkürlich fallen wie man sie im früheren satze willkürlich ein- 
geführt hat? gehören nicht die scharrenden hahnenfülse so not- 
wendig zu dem übermütigen lord wie die peitsche zum irländi- 
schen dechant? und was zwingt uns denn an dem klaren verstande 
dieser worte zu deuteln? — aus dem, was Herbst über die theo- 
logisch-philosophische lebensansicht des Wetzlarer Goethe sagt, er- 
geben sich einige bübsche parallelen zum Faust und für das ver- 
ständnis des fast gleichzeitigen Brief des pastors usw.; ich gehe 
darauf nicht weiter ein, weil der verf. die theologisch - philoso- 
phische entwicklung des jüngeren Goethe zum thema einer be- 
sonderen schrift gewählt hat, der wir mit spannung entgegensehen. 

Das zehnte capitel bildet den epilog. resultat: Goethes ab- 
gang von Wetzlar war nicht, wie man bisher annahm, eine flucht; 
er hat den aufenthalt vielmehr um einen monat über seine ab- 
sicht hinaus verlängert. hätte er länger bleiben wollen, so hätte 
er seinen ferneren aufenthalt in Wetzlar vor den eltern motivieren 
müssen: das konnte er nicht, und er verliefs deshalb Wetzlar 
auf die weise, welche ihm am leichtesten fiel. mit einer kurzen 
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andeutung der späteren beziehungen zwischen Goethe und Kestners 
schliefst Herbsts buch, das sich durch seine elegante darstellung, 
den ruhigen historischen ton gleichmäfsig dem gelehrten und 
weiteren leserkreisen empfiehlt. 


Wien 30 nov. 1881. J. Minor. 


NAcHTRAG ÜBER DIE MANNHEIMER GESELLSCHAFT. 


Herr bibliothekar dr Schady machte mich gütig aufmerk- 
sam dass die Vierordtschen collectaneen im besitze der Heidel- 
berger universitätsbibliothek nachrichten über die deutsche gesell- 
schaft in Mannheim enthalten. die einsicht derselben ergab dass 
Vierordt seine notizen im juli 1857 aus acten des evangelischen 
badischen kirchenrates zu Karlsruhe entnabm, deren jetzigen auf- 
bewahrungsort zu ermitteln brn dr Schady trotz mehrfachen 
umfragen nicht gelang. Vierordts auszüge fügen den von mir 
benützten bis 1790 reichenden actenstücken zwei neue bei: eine 
mit eilf beilagen ausgerüstete eingabe der gesellschaft vom 6 de- 
cember 1802 und die darauf erfolgte resolution des badischen ge- 
heimen collegiums. 

Die an Karl Friedrich von Baden gerichtete eingabe gibt einen 
geschichtlichen überblick über die tätigkeit der gesellschaft. meine 
darstellung wird durch diese ruhmredige aufzäblung der verdienste 
der gesellschaftsmitglieder in keiner weise bereichert. dieselbe ist 
nur in sofern beachtenswert, als sie alle litterarischen erscheinungen 
der damaligen Pfalz, gleich viel welchem gebiete der kunst. oder 
des wissens sie angehören, als leistungen der gesellschaft in an- 
spruch nimmt, während ich in denselben nur die mittelbaren 
folgen der von jener vereinigung ausgegangenen anregung er- 
kennen zu dürfen glaubte. indessen widerlegt der bericht meine 
auffassung nicht völlig, indem er zusammenfassend erklärt: ‘um 
den ganzen einfluss der teutschen gesellschaft für den geschmack 
des pfälzischen publicums zu erkennen, darf man nur den zu- 
stand unserer jetzigen litteratur jenem der vorigen zeiten ent- 
gegensetzen: schul-, erziehungs- und sittenschriften, wissenschaft- 
liche werke, erzeugungen im felde der dichtkunst, beredsamkeit 
und der bildenden künste, kritische schriften, sogar die werke 
der rechtsgelehrten und kanzleyen, zeitungen und selbst jedes 
flugblatt — alles hat eine andere gestalt. wenn auch die teutsche 
gesellschaft nicht allein alles wirkte, so gab sie doch das losungs- 
zeichen; sie störte den allgemeinen schlummer und reitzte durch 
ihr beispiel.’ 

Die geschichte der gesellschaft von 1790 an ergänzt der 
nach Vierordts abschrift copierte bericht mit folgender darlegung. 
der seit dem jahre 1776 vom kurfürsten angewiesene bezug 
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von 600 fl. wurde bis 1793 ausgezahlt. ‘1794 erhielt die gesell- 
schaft nur noch 150 fl. und in der folge nichts mehr. nun hatte 
sie gar keine einkünfte; selbst was sie durch ihre industrie mit 
herausgebung des landkalenders erwerben konnte, hörte durch 
die zeitumstände jetzt auf und sie ward gezwungen, den druck 
des landkalenders abzugeben. auch die 1781 aus der kurfürstl. 
cabinetscasse bewilligten 25 ducaten jährlich für preisschriften 
wurden seit 1795 nicht mehr bezahlt. .... dieser gänzliche mangel 
an einkünften und der verlust mehrerer ihrer arbeitsamsten mit- 
glieder hemmte sie in ihrer laufbahn und sie setzt jetzt ihr ganzes 
zutrauen auf Ew. Hochf. durchlaucht einsichten und väterliche 
gesinnungen. sie bittet um huldreichste bestätigung ihrer stif- 
tung und ihrer geselze, und zugleich um eine gnädigste unter- 
stützung, wodurch sie in den staud gesetzt wird, ihre verrichtungen 
nach ihren gesetzen wider unternehmen zu können.’ 

Darauf wurde am 17 december 1802 der gesellschaft der be- 
schluss Serenissimi eröffnet: er werde nach vollendeter organi- 
sation Seiner neu angetretenen lande darauf bedacht sein, eine zu 
so gemeinnützigen zwecken vereinigte, durch ihre mitglieder und 
ihre werke rühmlichst bekannte gesellschaft nicht aus dem gesicht 
zu verlieren, müsse sich jedoch vorerst eine genauere übersicht 
der bedürfnisse seiner rheinpfälzischen lande verschaffen, um daraus 
ermessen zu können, was nach den gesetzen einer guien staats- 
öconomie neben befriedigung der dringenderen zum wol seiner 
untertanen unentbehrlichen bedürfnisse auch für andere nützliche 
zur höheren cultur und vervollkommnung führende zwecke zu tun 
ihm alsdann noch übrig bleibe. dass ihm nichts übrig blieb, be- 
weist die Anz. vı 296 mitgeteilte tatsache, dass der 11 band der 
gesellschaftsschriften dem künige von Baiern gewidmet ist. 


BERNHARD SEUFFERT. 


KıLıan BRUSTFLECK. 


Zu der von OHartwig Archiv für litteraturgeschichte 10, 441 ff 
gegebenen liste bemerke ich dass noch in unserem jahrhundert 
der von Goethe aufgegriffene name auf dem titelblatt einer anec- 
dotensammlung erscheint: Schnacken, schnurren, lustige einfälle 
des weltbekannten Kilian Brustflecks, welche er im wirthshause 
zu Gablitz öfters zu erzählen pflegte. Nürnberg 1801 bey Paul 
Lustigs seel. erben. 124ss. der ursprüngliche character des bäuri- 
schen mimen, der von seiner tracht her Brustfleck genannt war, 
ist in diesen schnurren verwischt; auch da wo KB. ausdrück- 
lich von eigenen erlebnissen redet, wie nr 119, 123. 


E. Scuuipr. 
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MILCHSACK FRONLEICHNAMSSPIEL 169 


Egerer fronleichnamsspiel herausgegeben von Gustav Mi.cHsack. 156 pu- 
blication des Litterarischen vereins.. Tübingen 1881. 364 ss. 80, 


Da diese ausgabe sich in ihrer art nicht unterscheidet von 
der des Heidelberger passionsspieles desselben forschers, welche 
ich im Anz. vıı 402 ff hinlänglich characterisiert habe, so bedarf sie 
keiner besprechung. ich will daher hier nur mitteilen dass ich auf 
so klägliche und in jedem betracht ungebürliche ausfälle, wie sie hr 
Milchsack im letzten heft der Germania sich geleistet hat (auch die 
publicationen desLitterarischen vereins wählt er neuestens zum un- 
passenden tummelplatze seiner gehaltlosen angriffe), natürlich nicht 
erwidere. um so weniger, als hr M. die in seinen bisherigen arbei- 
ten schmerzlich vermisste originalität des denkens auch auf diesem 
bescheidenen gebiete seiner würksamkeit nicht an den tag legt, 
sondern seine schimpfworte einem verunglückten vorgänger ab- 
borgt. wenn hr M. die ausdrucksweise und die verkehrsformen, 
welche in der guten gesellschaft üblich sind, sich wird angeeignet 
haben, dann wird er beanspruchen dürfen dass berücksichtigt werde 
was er in seiner polemik sachliches etwa vorbringen möchte; vor- 
her nicht. und das tut mir um seinetwillen leid, denn ich fürchte, 
er wird dann noch sehr lange warten müssen. 


Graz. SCHÖNBACH. 


LITTERATURNOTIZEN. 


ABaracıoLa, Dal tedesco medioevale. Der arme Heinrich von Hart- 
mann von Aue. Il povero Enrico. versione in prosa. Stras- 
burgo, Carlo JTrübner, 1881. ıv und 45 ss. 80%. 1,20 m. — eine 
auf grund von Bechs ausgabe hergestellte wörtliche, zeilengetreue 
übertragung des Armen Heinrichs in italienische prosa, mittels 
welcher der verf. bei der studierenden jugend Italiens besseres 
und leichteres verständnis der mittelalterlichen deutschen poesie 
anzubahnen wünscht. seine absicht, den erzeugnissen unserer 
litteratur und den resultaten unserer philologischen forschung die 
teilnahme seiner landsleute zuzuwenden, ist gewis eine gute und 
verdient lob; es fragt sich aber, ob dies ziel nicht vollkom- 
mener durch eine freie, künstlerische widergabe der anmutigen 
erzählung erreicht werden würde, als durch eine version, die 
man fast eine interlineare nennen kann. denn wer jenseits 
der Alpen das gedicht Hartmanns. im urtext zu lesen lust hat, 
der wird es dann doch auch rein und in seiner originalen 
sprache, nicht durch das medium einer übersetzung genieflsen 
wollen. zweckdienlicher erscheint mir dieser von dem verf. 
eingeschlagene weg bei einem zweiten hefte, welches er kürz- 
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lich unter dem titel: Dall’ antico tedesco. Das Hildebrandslied. 
versione con introduzione ed appendice. Strasburgo, Carlo 
JTrübner, 1882. 19 ss. 80 (1 m.), hat ausgehn lassen, und 
das nach wenigen einleitenden bemerkungen über die altger- 
manische poesie und ihre form eine allitterierende und eine 
prosaische italienische übersetzung des Hildebrandsliedes ent- 
hält. darauf folgt in italienischer sprache der über das gedicht 
handelnde abschnitt aus Scherers Litteraturgeschichte, zum 
schluss der altdeutsche text nach Braunes Lesebuch. 
RBeruce, Wirnt von Gravenberg. eine litterarhistorische unter- 
suchung. Berlin, Weidmannsche buchhandlung, 1881. 80 ss. 
- 80, 2 m. — Wirnt von Gravenberg hat in der letzten zeit 
mehrfach monographische behandlung erfahren, insbesondere 
in bezug auf sein verhältnis zu Hartmann und Wolfram. eine 
zweite frage ist ebenfalls bereits aufgeworfen worden, ob und 
in welcher weise der Giglain des Renauld de Beaujeu für den 
Wigalois als vorbild gedient hat. dr Bethge hat zunächst die 
letztere aufgabe noch einmal und offenbar mit mehr metlıode 
als sein vorgänger in angriff genommen. er zeigt überzeugend 
dass allerdings der im letzten jahrzehnt des 12 jhs. gedichtete 
Giglain von unserem dichter benutzt worden ist, aber nur in 
mündlicher, unvollkommener mitteilung. Wirnt hat diesen stoff 
jedoch mehr und mehr erweitert durch erfundene abenteuer, 
die sich teilweise an die ihm bekannten höfischen erzählungen 
anschliefsen. die benutzung von Hartmanns werken, sowie — 
etwa von der mitte des Wigalois an — auch der sechs ersten 
bücher des Parzival wird an den schlagendsten beispielen er- 
läutert, und überdies kenntnis der Eneit Heinrichs von Vel- 
deke und des Lanzelot Uilrichs von Zazikhoven aufgezeigt. 
Nicht völlig wird man damit übereinstimmen dass Wirnt 
auch eine reihe von namen nach dem muster der im Parzival 
vorkommenden erfunden haben soll. so soll nach s. 35 das 
land Belachän seinen namen von Wolframs königin Belacane 
erhalten haben. ich zweifle nicht daran dass dieser länder- 
name, den auch der Tanhauser kennt (MSH 2, SS” daz lant 
ze Belagunder), ebenso gut der allgemeinen, teilweise fabel- 
haften geographie des orients im mittelalter angehört als Persid, 
Syrie, Libid, Nintvd ua. Meddrie 232, 22 ist wol aus Alexanders 
zügen dem dichter bekannt und eine zusammenziehung von 
Media und Aria. alle diese beziehungen werden freilich erst 
in einem grölseren zusammenhange so viel licht erhalten, als 
überhaupt die überlieferung gestattet. von der classischen bil- 
dung Wirnts, welche der Hartmanns gewis nicht nachsteht, 
geben die worte gigant 189, 10, thymiamata 212, 35, das ko- 
rinthische erz 182, 13, die beschreibung des centauren 178, 
des wurmes Pfetdn 129, die namenbildung Gawanides 296, 15, 
die berufung auf Ovid 30, 6 ua. genügendes zeugnis. merk- 
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würdig ist die sonst nur im Eraclius vorkommende italienische 
interjection oöme 173,7. E. Martin. 


WÜrkizenaca, Die bühnengeschichte des Goetheschen Faust. Frank- 


furt a/M., Litterarische anstalt (Rütten & Loening), 1881. ıv und 
5955. 8%. 1,50 m. — in sehr anschaulicher weise schildert 
Creizenach die versuche, welche gemacht wurden, den Faust 
für die bühne zu gewinnen. dabei gelingt es ihm zugleich, 
einige etappen nachzuweisen, welche die schätzung desselben 
zurückgelegt hat. fürs erste wuste die mehrzahl der leser 
nichts mit Goethes Faust anzufangen. früh schon war bekannt 
geworden dass Goethe an einem trauerspiele ‘Faust der frey- 
geist’ arbeite, man hatte gehört, Lessing warte mit der publi- 
cation seines in Wien verloren gegangenen werkes bis zur 
vollendung des Goetheschen; als dann das letztere erschien, 
da bedauerten viele den verlust des Lessingschen. nach einem 
briefe von Bothe an Nicolai (19 december 1800) sollen Goethes 
freunde ihm schon früh gesagt haben, sein Faust sei zwar gut 
genug, aber besser wäre doch, er hätte ihn ungeschrieben ge- 
lassen. Goethe habe eine fabula darüber. gemacht: wie ich 
vermuten möchte, meint Bothe das gedicht Ein frommer Maler 
mit vielem Flei/s, welches 1800 erschien (Hirzel Neuestes verz. 46). 
im jahre 1808 schreibt dann Ebeling aus Hamburg 14 junius 
über den unverschämten Faust an Nicolai. ihm erscheint wie 
den meisten recensenten der character des Faust zu wenig ge- 
halten und fest gezeichnet, Mephistopheles nennt er einen elenden 
Hanswurst. einzig und allein die Gretchenscenen — glücklich 
und kraftvoll ist sein ausdruck für dieselben — finden gnäde 
vor seinen augen, alles andere ist ihm alltägliches gemeines ge- 
schwätz und reimerei, das intermezzo mit seinen pöbelhaften 
zoten vollends ein greuel. es brauchte einige zeit, bis die 
Deutschen der alten wie der neuen schule die richtige schätzung 
des werkes fanden. Creizenach hat auch nachgewiesen, welche 
schauspieler dazu beitrugen, die typen der Goetheschen figuren 
auszubilden. hauptsächlich beschäftigt er sich mit dem ersten 
teile des Faust. der zweite wird im dritten abschnitte natür- 
lich kürzer behandelt und die versuche von Lindau und Dingel- 
stedt werden, weil auf der bühne noch nicht erprobt, nur er- 
wähnt, nicht ausführlich gewürdigt. nach dem erscheinen des 
vorliegenden heftchens ist ein wunderlicher vorschlag aufge- 
taucht, dem einige zeilen gewidmet seien: — rh — hat in 
der Augsburger allgemeinen zeitung (beilage) nr 232—35, 243 
und 244 versucht, den ganzen Faust, ersten wie zweiten teil, 
für einen einzigen gewöhnlichen theaterabend herzurichten. er 


‘ geht von dem gedanken aus, der Faust sei eine charactertragödie 


in höherem sinne, es dürfe nun blols das dargestellt werden, 
was den character des Faust versinnlicht. 
Nach ihm zerfällt das drama in 5 acte resp. teile: 1)der prolog 
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im himmel, für dessen unveränderte beibehaltung — rh — das 
richtige anführt; 2) Wissensdrang, zeigt uns Faust zum ersten 
male, die zwei scenen im studierzimmer unterbrochen von der 
scene ‘vor dem tore.’ ob er Wagner beibehält, weils man nicht. 
3) Sinnenlust dh. die Gretchentragödie, aus welcher der bear- 
beiter alles entfernt, was nicht echt dramatisch ist; dieser act 
zerfällt als voll in sich geschlossene tragödie wider in fünf unter- 
acte; eine decoration, welche sich bald verengern bald erweitern 
lässt, welche bald Gretchens, bald Marthens wohnung, bald strafse, 
bald dom mehr in den vordergrund rückte, muss helfend ein- 
treten. die abteilungen dieses actes wären a) Hexenküche. 
b) Strafse (Loeper 2250— 2716), hinweggelassen ist die scene 
in Auerbachs keller, und ‘spaziergang’. c) Marthens garten 
(v. 2717—3229), es fehlen jedoch die scenen ‘wald und höhle’, 
‘Gretchens stube’ und ‘am brunnen’. d) Stralse (v. 3230 bis 
3477). e) Walpurgisnacht und kerker (v. 3478—4252), doch 
bleibt das intermezzo fort. 4) Künstlerschaffen dh. die Helena- 
scenen; wider nimmt der bearbeiter fünf unteracte an: a) Faust 
sieht Helena (1 v. 1419—1953). b) er sucht sie (m v. 254 bis 
1922), doch würden von der classischen Walpurgisnacht nur 
etwa 100—200 verse stehen bleiben. c) er findet sie (m 
v. 160—639) mit umstellungen und veränderungen. d) er ge- 
winnt sie (it v. 640—1086). e) er verliert sie (v. 1087—1467). 
in dem ganzen acte wäre der chor zu streichen. 5) Politische 
arbeit und ende. dieser schlussact soll nun wider in 3 unter- 
acte zerfallen, gebildet aus den versen 29 —268 des jetzigen 
vierten, den versen 1—100 und 101—1053 des jetzigen fünften 
actes. der bearbeiter spricht sehr zuverlässig und man kann 
ihm liebevolles eingehen auf das wichtige nachrühmen; ob je- 
doch, abgesehen von allem anderen, ein theaterpublicum würk- 
lich im stande sein werde, sich in dem gewirre von acten, 
unteracten, scenen und verwandlungen zurecht zu finden, ist 
sehr die frage. wo —rh— gegen Dingelstedt polemisiert, 
wird er sich wol allgemeiner zustimmung erfreuen. 
R. M. WERNER. 
DEUTSCHES WÖRTERBUCH. Siebenten bandes erste lieferung. n bis 
NACHTIGALLSTIMME. bearbeitet von dr MLexer. Leipzig, SHirzel, 
1881. 2m. — die freude, mit der man im kreise der sach- 
verständigen vernahm dass MLexer für die fortsetzung des DWB 
gewonnen sei, wird nicht herabgestimmt, seitdem das erste heft 
dieser seiner neuen arbeit erschienen ist. da zwischen der 
vollendung des Mhd. handwörterbuches und des Taschenwörter- 
buches einerseits und der fertigstellung der vorliegenden lie- 
ferung des DWB andererseits wol nicht mehr als jahresfrist 
liegt, so war auch bei eifriger arbeit nicht möglich, jetzt noch 
umfassende quellenstudien zum DWB zu machen, und Lexer 
sah sich darum in der hauptsache, wenigstens für die belegen- 
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den zusammenhängenden beispiele auf den von anderen zu- 
sammengebrachten stoff angewiesen. aufmerksame betrachtung 
des heftes ergibt freilich dass der bewährte bearbeiter auch 
nach dieser richtung hin der eigenen forschung sich nicht ent- 
schlagen und zb. die in den letzten jahren bis in diesen sommer 
hinein erschienenen Neudrucke des 16. 17. 18 jhs. sorgfältig 
durchmustert und verwertet hat. sicherlich wäre es ihm leicht 
gewesen das erste heft bei längerer zurückhaltung reichlicher 
durch beispiele auszustatten, sodass dann die jetzt stark her- 
vortretenden verweisungen auf ältere wörterbücher etwas mehr 
im hintergrunde geblieben wären. aber wir wollen darüber 
nicht rechten, vielmehr dem rüstigen gelehrten für die rasche 
förderung der arbeit danken und dabei die hoffnung aussprechen 
dass die späteren lieferungen ebenfalls bald folgen werden. das: 
ist unzweifelhaft der beste weg auch weitere kreise von sprach- 
freunden an das tatsächliche vorhandensein des grolsen werkes. 
zu erinnern und ihnen die anschaffung und den gebrauch des- 
selben nahe zu legen. 

Ergänzungen und berichtigungen zu der eben erschienenen 
lieferung zu geben dürfte schon jetzt Lexer selbst am besten 
in der lage sein, und darum erscheint es eigentlich nicht am 
platze auf hier oder da übersehenes hinzuweisen. trotzdem 
will ich hier einige erinnerungen machen, in der hoffnung dass 
Lexer wenigstens die meinen bemerkungen zu grunde liegenden 
allgemeinen gesichtspuncte als richtig anerkenne und vielleicht 


im fortgange der arbeit auch zu den seinigen mache. 


Zunächst widerbole ich meinen schon Anz. vır 469 ge- 
äufserten wunsch nach stärkerer heranziehung des deutschen 
kirchenliedes. wenn zb. sp. 10 unter nach zur belegung der 
wendung mir nach manche an sich wenig bedeutende beispiele 
gegeben werden, so erwartete wol jeder mit dem deutschen 
kirchengesange auch nur wenig vertraute leser hier den anfang 
eines der bekanntesten lieder Scheffllers zu finden: 

Mir nach! spricht Christus, unser held, 
mir nach! ihr Christen alle. 
ebendahin gehört dass sp. 40 unter c das wort nachdruck im 
sinne von ‘erhöhte kraft’ aus Stieler, Steinbach, Wander und 
durch besondere beispiele erst aus Goethe, Schiller, Voss, Frey- 
tag belegt wird, während wir in diesem sinne schon in Joh. 
Heermanns bekanntem liede O gott, du frommer gott str. 3 
(Devoti musica cordis. 1646 s. 227 ff) die zeilen lesen: 
und wenn in meinem amt 
ich reden soll und muss, 
so gib den worten kraft 
und nachdruck ohn verdruss. 
auf derselben spalte wäre unter b nachdruck = "nachwürkende 
kraft’ nicht erst aus ChWeise und späteren zu belegen ge- 
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wesen, sondern etwa aus Francks vorrede zu seinem Chronicon 


(1538): die Frantzosen seind weichmütig, weybisch, zu kriegen 
gleichwol willig, iedoch on nachdruck vnd zu allem wider- 
stand vntüchtig. auch für nachdrucker (nachdrücker, nach- 
trucker) wird erst auf Henisch und Stieler hingewiesen, darauf 
folgen beispiele aus Grimmelshausen, Kant und Goethe. ich 
denke dass hier jedem Luthers bekannte warnung vor dem 
nachdruck einfallen muss, die seit 1545 (oder schon seit 1541 ?) 
den bibelausgaben vorgedruckt erscheint: das mus ich klagen 
vber den Geitz, Das die geitzigen Wenste und reubifche Nach- 


drücker mit vnfer Erbeit untrewlich vumbgehen. ... Vnd ist 


mir offt widerfaren, das ich der Nachdrücker druck gelefen, 
alfo verfelfchet gefunden, das ich meine eigne Erbeit an vielen 
Orten, nicht gekennet, auffs newe habe mu//en be/fern. manch 
. frisches, manches fast zu derbe beispiel für nachdruck und 
nachdrucker würde JGMüller im fünften teil seines Emmerich 
(1788) geboten haben, wo er auf vollen hundert seiten (7”—107) 
ganze ströme erlesener grobheiten über das haupt des gewerbs- 
mälsigen nachdruckers Chr. Gottl. Schmieder in Karlsruhe aus- 
giefst. von zusammensetzungen gibt Lexer nur Jean Pauls 
nachdruckermesse; auf vollständigkeit in der vorführung dieser 
bildungen hat er also mit recht verzichtet, und nur weil ein- 
mal auf JGMüller hingewiesen ist, will ich hier anführen nach- 
druckergesindel aao. 9 und 23, desgl. nachdruckerwange ebd. 10: 
wo in aller welt ist die nachdruckerwange, die vor scham 
zu erröthen vermögte? soll sie glühen, so kann nicht scham, .. . 
sondern backenstreiche müssen das blut heraufzwingen. — das 


wort nachdrucken (nachdrücken) weist Lexer in dieser be- 
deutung erst aus Opitz und Philander nach, doch haben wir 
wenigstens den substantivierten inf. so, allerdings ohne den 
sinn des tadels, schon in Luthers vorhin angezogener vorrede: 


Hoffen auch, unfer Nachkomen werden in jrem nachdrucken 
eben den selben vleis dran wenden, Da mit vnfer Erbeit rein 


und völlig erhalten werde. dagegen gebraucht er kurz vorher 
tadelnd das wort hernach drucken: So feret der Geitz zu, 
und thut unfern Buchdrückern diefe fchalkheit und büberey, Das 


andere flugs balde hernach drücken, Vnd alfo der unfern 
Erbeit und Vnkoft berauben zu jrem Gewin. in ähnlichem sinne, 
mit bezug auf unbefugte und schlechte nachalhmung von kupfer- 
werken gebraucht JGMüller aao. 38 nachkratzen: Nun sie 
sich reich gestohlen haben, lassen sie auch die meisterstücke der 
Geiser und Chodowiecki durch stümper nachkratzen, weil das 
geschmacklose theil des publikums zufrieden ist wenn es nur ein 
bilderbuch hat. dies wort wird allerdings von Lexer aufgeführt, 
doch nur aus Stieler mit dessen lateinischer übersetzung be- 
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‚legt. leider ist hier durch Lexers löbliche absicht zwei worte 


zu sparen der von Stieler ausgedrückte sinn misverständlich 
widergegeben. Stieler nämlich sp. 1028 erklärt nachkratzen 
durch die lat. übersetzung lueri cupidine vel avarissimum 
sequi, was niemand misverstehen kann; Lexer lässt die worte 
vel avarissimum aus, so dass man aus der gekürzten er- 
klärung cupidine lucri imitari auch das gewinnsüchtige 
nachzeichnen oder nachstechen eines kupferwerkes in dem bei 
JGMüller vorhin nachgewiesenen aber bei Stieler nicht gemeinten 
sinne herauslesen künnte. Stielers nicht weitschweifige lat. 
übersetzungen vertragen eine kürzung nur in den seltensten 
fällen. — nachachtung sp. 16° wird durch einen hinweis 
auf Frisch und durch ein ziemlich farbloses beispiel aus BAuer- 
bach abgetan; wenigstens war die auch heute noch übliche ver- 
bindung ‘zur kenntpisnahme und genauesten nachachtung’, 
mit der unsere behörden ihre verfügungen dringend zu machen 
lieben, hier nicht zu übergehen. — nachäffen und nach- 
affen giengen und geben zum teil noch heute neben einander 
her; doch hat die unumgelautete form eine mehr niederdeutsche 
färbung, wie auch Lexer durch den hinweis auf Kramers naapen 
andeutet. dem entspricht es dass Campe, der allerdings das wort 
dem hochdeutschen sprachgebrauch gemäfs mit dem umlaut auf- 
führt, doch mit beziehung auf Stieler und Wolke die unum- 
gelautete form für die richtige erklärt, zugleich mit unhaltbarer 
unterscheidung von nachäffen. er folgte darin eben seinem 
nd. sprachgefübl. Lexer gibt für die form nachaffen ein 
beispiel aus Luther, was bei Luthers vielfach zum nd. neigendem 
sprachgebrauch nicht auffallen kann. da aber hier das zeichen 
des umlauts auch im druck ausgefallen sein kann, so würde 
ich ein durch den reim gesichertes beispiel vorziehen, etwa 
er müht sich Gottes werk und wunder nachzuaffen (:schaffen) 
Lobenstein Hyac. 23 (auf den tod von Andreas Gryphius). — 
sp. 31 nachbleiben für nachsitzen ist nicht auf Ober- 
sachsen beschränkt; ich habe wenigstens den ausdruck schon 
in mancher anderen gegend gefunden; übrigens sagt der schüler 
dafür gern nachbrummen, vgl. DWB 2, 429 unter brum- 
men. — sp. 44 nachempfinden. anstatt blasserer beispiele (das 
inhaltloseste ist das aus Heine gegebene) würde ich Platens 
klangvolles distichon (2, 295, ausgabe von 1853) vorziehen: 

zwar nicht jeder vermag das erhabene vorzuempfinden ; 

aber ein tropf, wers nicht nachzuempfinden vermag. 
— sp. 62 nachgehends. neben der participialen form des 
adverbs findet sich auch die infinitivische bildung nachgeens hei 
Heinrich von Eppendorff Wellscher krieg (Straffzburg bey Hans 
Schotten 1536) s. 62. 82. 103, ebd. Eroberung Roms 129, 130, 
doch daneben s. 128 zweimal nachgends. — nachhängig, 
nur aus Maaler belegt, findet sich auch 1535 im deutschen 
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Tacitus des Micyllus bl. 355°. — sp. 79 vermisse ich das wort 
nachklappen, das vorzugsweise auf zwei gebieten einen durch 
langsamkeit oder ungeschick bewürkten laut hervortretenden 
fehler bezeichnet. zunächst klappt der soldat nach, welcher 
etwa beim üben der griffe oder der gewehrladung der übrigen 
ganzen abteilung gegenüber sich so verspätet, dass seine be- 
wegung nachträglich klappend hörbar wird. ebenso klappt 
der student nach, welcher beim scharfen abschluss des salaman- 
ders sein seidel zu spät auf den tisch setzt. weitere über- 
tragungen ergeben sich dann leicht, sodass der nachklappende 
überhaupt derjenige ist, „welcher durch sein ungeschick das 
klappen (s. Hildebrand im DWB 5, 962 und 963) hindert. — 
sp. 94 nachmalig wird erst aus Aler belegt, dann aus Wie- 
land und aus Beckers Weltgeschichte. aber das wort findet 
sich schon 1670 in Zesens Assenat 210: die feuerspitzen, oder, 
wie man sie von ihrem nachmahligen gebrauche eigendlich 
nennen kan, die grabspitzen (Nürnberger ausgabe vom ). 1672). — 
sp. 107 nachruhm. es wird auf Stieler verwiesen, die selb- 
ständigen belege gehen nicht über Haller hinauf. vgl. darum 
Lohensteins Cleopatra 5, 337 ff (1661): 
soll nun des lebens spann’ uns die geburt entzihn 
des nachruhms, der mit uns kan tausend jahre blüh’'n? 

ebenderselbe in der leichenrede auf Hoffmannswaldau C 6? 
(1679): auch dieses leben des nachruhms ist ein blo/fer wie- 
derschall, eine verschwindende eitelkeit. — sp. 119 vermisse ich 
das allerdings seltene wort nachschwalk (= gefolge, nach- 
trab, eig. nachschwarm): eine schöne reiterei von dreihundert 
köpfen bildete den nachschwalk Zesen Assenat 219. Zesen 
hat, wie aus Schmeller 2, 632 zu ersehen ist, auch das ein- 
fache wort schwalk in der bed. ‘schwarm.’ in derselben stelle 
weist Schmeller als gleichbedeutend mit nachschwalk auch 
das ebenfalls bei Lexer fehlende wort nachschweif aus Zesen 
nach. — sp. 142 nachstreich = ‘consequentia’ wird aus dem 
überhaupt sehr häufig angeführten Aler (1727) belegt; es steht 
auch bei Denizler 2, 208 (ausg. v. 1716). seitdem Hildebrand 
im quellenverzeichnis zum 5 bande des DWB sp. xır darauf 
hingewiesen hat dass Dentzler von Aler vielfach, dabei nicht 
ohne misverständnisse, benutzt ist, muss man bei jedem beleg 
aus Aler grundsätzlich auf Dentzler zurückgehen. — sp. 144 
zu nachsuchen wäre auch das bei Dentzler 2, 208 verzeich- 
nete nachsüchlen und das subst. das nachsüchlen ‘racemari’ zu 
fügen. — zu sp. 133 ff vermisse ich die besondere anführung 
des adverbialen nächster tage, nordd. auch nächstertags; zu 
nächstverschienen sp. 144 wäre ebenso aus Dentzler 2, 208 
nächstverschienener tagen zu entnehmen gewesen. — sp. 145 
und 154. die aus Fleming, Grimmelshausen, Lohenstein ua. 
nachgewiesene form bei nachie findet sich auch bei Opitz 2, 181 
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(Amsterdamer ausg.). — sp. 180. ob würklich das wort nacht- 
geschirr durch eine vierzeilige nicht sonderlich bezeichnende 


stelle Heines belegt werden muste? eine wol aufzuwerfende 


frage. — sp. 183 nachtgewürm wird aus FWWebers Drei- 
zehnlinden, also einer dichtung der letzten jahre, belegt; vgl. 
Leo Sendschreiben an JGörres 3. 6 (1838): was mit dämmerungs- 
augen auf motten und nachtgewürm eben nur noch arm- 
selig jagd machte. — sp. 189 scheint das masc. der nachti- 
gall allerdings auch den gen. des nachtigalls zu fordern; 
allein wenn das sp. 191 aus Klinger angeführte wort nachti- 
gallsgesang als beleg für die genannte starke genetivform 
angesehen wird, so kann hier das s auch das beliebte zeichen 
der zusammensetzung sein, welches darum für den allein stehen- 
den ersten teil derselben noch keinen genetiv auf s zu folgern 
erlaubt. der nachtigall (dh. dem berühmten dichter) wird 
sp. 190 in einem aus Gellert entnommenen beispiel der ‘poe- 
tische hänfling’ gegenübergestellt, anderswo der fink: 

wenn unter allen diesen lauten finken 

nur eine nachtigall zu finden wäre 

die ohne fehl ein distichon gebäre. Platen 4, 142f (Oedipus). 
der zugleich misgünstige schlechte dichter steht der nachti- 
gall als krähe gegenüber: 

wer nachtigallengesang zu tönen versteht, wie du, 

zieht sich das rachegekreisch des krähengeschlechtes zu. 

ebend. 4, 189. 

Der druck der lieferung zeigt sorgfältige überwachung; nur 
über einem beleg aus Tschudi sp. 14 scheint ein unstern ge- 
waltet zu haben, indem zunächst Tsuchdi für Tschudi gedruckt 
ist, ferner statt Chron. 122 genauer 1, 122° und im wortlaut 
selbst vermög statt vermöge gelesen werden muss. 

Aufgefallen ist mir die häufige anführung von Wanders 
Sprichwörterlexicon. dasselbe bietet heute freilich die um- 
fangreichste und bequemste sammlung unserer sprichwörter; 
seinem verf., der in dieser jahrzehnte langen arbeit den eigenen 


- bildungsstandpunct merklich erhöht und für seine verhältnisse 


aufserordentliches geleistet hat, gebürt alle anerkennung, und 
kein billig denkender wird sie zumal jetzt dem gestorbenen 
versagen. aber damit werden die mängel des werkes, nament- 


“ Iich die starke benutzung jüngerer und abgeleiteter quellen, 


wo in der älteren litteratur oft die schönsten fassungen vor- 
lagen, nicht beseitigt, und es erscheint fast als eine zu weit- 
gehende liebenswürdige freundlichkeit Lexers, wenn er den an 
wissenschaftlicher durchbildung und an einsicht in das werden 
und wesen unserer sprache tief unter ihm stehenden mann so 
oft anführt. wenn hingegen in dem neuen heftle des DWB 
auch Wilhelm Wackernagels gedichte zu belegen benutzt wer- 
den, so wird sich jeder verehrer dieses mannes darüber freuen, 
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ja ich halte es sogar für pflicht, dem vortrefflichen forscher, 
dessen verdienste man dem verf. des Mhd. handwörterbuches 
nicht erst klar zu machen braucht, auch im DWB durch vor- 
- führung gut gewählter stellen seiner gedichte einen ehrenden 
dank abzustaiten. ALBERT GOMBERT. 
SbOANGEN, Reallexikon der deutschen altertümer. ein hand- 
und nachschlagebuch für studierende und laien. Leipzig, Wol- 
demar Urban, 1881. 8°. lieferung 1—8 (s. 1—332). ä 1m. — 
es hält recht schwer, über ein unternehmen wie das vorliegende, 
welches ohne einleitung dem leser entgegentritt, ein endgiltiges 
urteil abzugeben, ehe es vollendet ist. glücklicher weise hat sich 
der hr verf. durch verschiedentliche besprechungen der ersten 
hefte veranlasst gesehen, auf dem umschlage der jüngsten doppel- 
lieferung wenigstens einige orientierende winke über ziele, gren- 
zen und hilfsmittel seiner arbeit zu spenden, welche nun zu- 
sammen mit seinem und des verlegers prospecte mehr klarheit 
verschaffen. darnach sollen die hauptsächlichsten deutschen 
altertümer von der urzeit bis zur periode der renaissance auf 
den gebieten des staats- und kriegswesens, der litteratur und 
kunst, endlich des häuslichen lebens in alphabetischer folge, 
aber verarbeitet zu gröfseren zusammenfassenden arlikeln, welche 
ihrerseits keinen anspruch auf selbständige forschung erheben, 
sondern den besten dem verf. zugänglichen hilfsmitteln ent- 
lehnt sind, für das gebildete laienpublicum dargestellt werden. 
es lässt sich nicht läugnen dass ein derartiges werk zahllose 
schwierigkeiten in sich birgt; kommt schon bei der auswahl 
der zu besprechenden einzelheiten viel auf richtigen tact an, so 
übersteigt die erforderliche gleichmäfsige beherschung vielfäl- 
tiger materien fast die kräfte eines einzelnen mannes: ich meine 
daher dass zur herstellung einer würklich gediegenen leistung 
notwendig eine teilung der arbeit hätte eintreten müssen. jedes- 
falls entsprechen die artikel aus dem bereiche der deutschen 
litteratur nicht durchweg dem jetzigen stande unseres wissens 
(über die aus dem gebiete der kunst hat soeben ASchultz 
DLZ 1882 sp. 252 sich geäulsert). gewis gebe ich Götzinger 
darin recht, wenn er sein für weitere kreise bestimmtes buch 
nicht zu einem fundort neu aufgetauchter hypothesen oder zu 
einem tummelplatz von controversen machen will: aber ebenso 
musten auch sowol alte längst aufgegebene hypothesen ver- 
schwiegen als die durch neue funde festgestellten tatsachen 
mitgeteilt werden, wenn das buch in der hand von studierenden 
nicht mehr schaden als nutzen stiften soll. zb. die behauptung 
s. 12° und 67°, dass der Ludus de antichristo von Wernher von 
Tegernsee herrühre, glaubt doch heute kein verständiger mehr. 
s. 123° hätte des Trierer Floyris gedacht und s. 6° erwähnt 
werden müssen dass von dem Alexanderliede des Aubry de 
Besancon wenigstens der anfang sich erhalten hat. frappiert 
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hat mich das fehlen eines artikels ‘Beövulf’, welchen man doch 
eben so gut wie den über Dietrich von Bern oder die Edda 
erwarten muss: auch unter den rubriken Heldensage und Epos 
findet sich keine silbe über diese sage oder das sie behandelnde 
gedicht. die ebenfalls mangelnden artikel Archipoeta resp. Go- 
lias und Goliarden darf man vielleicht später unter Vaganten 
suchen. wenn Gregor vom steine gesondert behandelt ist, so 
lässt sich nicht recht absehen, weshalb nicht andere echte oder 


- unechte heilige, deren legenden deutschen gedichten zum vor- 


wurf dienten, gleicher mafsen aufgeführt sind, zb. Albanus, 
Alexius, Barlaam. wurde Freidank aufgenommen, so kann man 
auch einen abschnitt Gottesfreund im oberlande beanspruchen. 
sicherlich wird der herausgeber, um den benutzern seines buches 
manchen verdruss zu ersparen, gut tun, am schlusse ein ge- 
naues alphabetisches register beizugeben. sehr gewünscht hätte 
ich endlich dass nicht nur hin und wider sondern regelmäfsig 
quellenangaben beigefügt und ausgaben genannt worden wären, 
in der weise etwa, wie es bei der Allgemeinen deutschen bio- 
graphie zu geschehen pflegt, damit jeder, welcher genauere aus- 
kunft wünscht, immer wisse, wo er sie sich erholen kann. 


AHacEmann, ı. Ist es ratsam die sog. deutsche schrift und die 


groszen anfangsbuchstaben der nomina appellativa aus unseren 
schulen allmählich zu entfernen? u. Die majuskeltheorie der 
grammatiker des neuhochdeutschen von Johann Kolrosz bis auf 


- Karl Ferdinand Becker. zwei abhandlungen. Berlin, Mrose, 


1880. ıv und 72 ss. 8°. 1,60 m. — reproduction zweier 
Graudenzer gymnasialprogramme des verstorbenen verf.s aus 
den jahren 1875 und 1876, besorgt durch seinen ältesten sohn. 
das erste widerholt die von Jacob Grimm, Weinhold und anderen 
für die anwendung der lateinischen schrift und gegen den ge- 
brauch der majuskel bei substantiven geltend gemachten argu- 
mente, vermehrt durch einige paedagogische ratschläge, in les- 
barer form, doch ohne wesentlich neues zu bieten. fleilsig 
und dankenswert ist die zweite abhandlung, welche reichliche 
auszüge aus den deutschen grammatiken seit der reformation 
mit hinsicht auf ihr verhalten zur majuskelfrage enthält und da- 
durch die einschlägigen arbeiten zb. von Weinhold und Michaelis 
ergänzt. 


AHorLper, Germanischer bücherschatz. heft 1—5. Freiburg und 
. Tübingen, JCBMohr (Paul Siebeck), 1882. 8°. 0,40. 0,60. 


1,60. 4. 1,50 m. — die hefte enthalten des Tacitus Germania, 
Einharts Vita Karoli, einen diplomatischen abdruck der Beö- 
vulfhs., Otfrids Evangelienbuch, letzteres von PPiper nach den- 
jenigen normen redigiert, welche er in seiner gröfseren aus- 
gabe von 1878 und neuerdings im achten bande der Beiträge 
als richtig zu erweisen sich bemüht hat, endlich den Jor- 
danes De origine actibusque Getarum. offenbar gieng bei be- 
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gründung dieser sammlung Holders absicht dahin, der masse 
der gebildeten und den studierenden wichtige quellenwerke 
des germanischen altertums für einen geringen preis zugäng- 
lich zu machen; denn die gelehrte forschung kann nicht auf 
editionen basieren, welchen jeder variantenapparat, jede rechen- 
schaft über den wert der zu grunde gelegten hss. fehl. um 
so mehr nimmt es wunder dass bei solcher tendenz dem unter- 
nehmen ein die hs. bis auf die fehlenden ;-strichelchen getreu 
nachahmender text des Beövulf einverleibt wurde. wie dankens- 
wert und nützlich derselbe auch an sich, für rein gelehrte 
zwecke ist, dem grölseren publicum wird er als ein curiosum 
gelten, und selbst in vorlesungen oder seminaren dürfte man 
kaum an einer derartigen reproduction übungen anstellen 
wollen, zumal der mangel durchlaufender verszählung jede rasche 
orientierung erschwert. unseres erachtens wäre in den Bücher- 
schatz nur eine kritisch hergestellte fassung des gedichtes aufzu- 
nehmen gewesen, welche wie es scheint jetzt noch folgen soll, 
da der vorliegende rohabdruck mit ı bezeichnet ist. auch muss 
in seinem eigenen interesse dem herausgeber geraten werden, 
künftig jedem hefte eine wenn auch noch so knapp gehaltene 
einleitung, mindestens in der weise, wie es Piper getan hat, 
voranzuschicken, damit sich der benutzer über die hilfsmittel 
unterrichten kann, in denen er weitere belehrung über das 
werk und seinen autor findet. der dürftige dem dritten, vierten 
und fünften heft beigegebene prospect genügt dafür schon des- 
halb nicht, weil er beim binden oder cartonieren ohne zweifel 
in verlust gerät. die preise sind übrigens, im gegensatz zu der 
erklärung des verlegers auf den umschlägen, keineswegs ‘mög- 
lichst billig’: 11/ mk. für ein heft von 83 seiten einfachsten 
satzes wie der Jordanes werden manche recht viel finden. 

FKuvıı, Die stadtgesetze von Eger aus den jahren 1352—1460. 
separatabdruck aus dem zwölften jahresberichte des zweiten 
staats- gymnasiums in Graz. Graz, Leuschner & Lubensky, 
1881. 44 ss. gr. 8%. — nachdem neuerdings FMMayer im 
Archiv für österr. geschichte ıx (Wien 1880) s. 19 f die in 
zwei fragmentarischen hss. der stadt erhaltenen Egerer, den 
Nürnberger nachgebildeten , polizeiordnungen von 1352. 1400. 
1460 nebst ihren annexen nach juristischer und historischer 
seite erörtert, auch reichliche auszüge mitgeteilt hatte, erfahren 
dieselben hier einen, wenn auch nicht ganz vollständigen, ab- 
druck, welchem eine bibliographische einleitung über die den 
Egerländischen dialect behandelnde litteratur und ein anhang 
über lautlehre und wortschatz dieser rechtsaufzeichnungen bei- 
gegeben ist. 

KORRESPONDENZBLATT des Vereins für siebenbürgische landeskunde. 
1881. nr 1—12. — unter den in diesem jahrgange enthaltenen 
aufsätzen verdient besonders hervorgehoben zu werden der durch 


Zn) 


DE u SE En ir 2 Ss u 


LITTERATURNOTIZEN 181 


_ mehrere nummern sich hindurch ziehende Wolffs über epithe- 


tisches ? sowie desselben beiträge zum siebenbürgischen wörter- 
buche. interesse erregen auch die mitteilungen über sieben- 
bürgische rätsel, sagen und sitten. 


HvLoog, Der Partonopier Konrads von Würzburg und der Par- 


tonopeus de Blois. Strafsburger dissertation. Goch 1881. 
43 ss. 8°. — die arbeit enthält in ihrem zweiten teile recht 
hübsche ansätze zur characteristik der übersetzerkunst Konrads 
und ihrer bequemen, handwerksmäfsigen, nüchternen art; aber 
weil eine systematische vergleichung von quelle und nach- 
ahmung fehlt, so ist das thema nicht erschöpft. der erste teil 
schlägt in die romanische philologie ein. er führt den nachweis 
dass das frz. gedicht in der mitie des 12 jhs. entstand und 
handelt über die verschiedenen recensionen desselben; die hs., 
welche Konrad sowie dem mnl. dichter vorlag, gehörte der 
zweiten classe (B) an. [einsichtig hat inzwischen über die 
schrift geurteilt ESchröder in der DLZ 1881 sp. 1813 f. 
vgl. 2021.] 


WMEyver-MaArkau, Der Parzival Wolframs von Eschenbach. eine 


abhandlung. mit dem wappen Wolframs von Eschenbach in 
holzschnitt. Magdeburg, Heinrichshofen, 1882. [vırm und] 147 ss. 
8%. 2,50 m. — die fachgenossen werden diese Richard Wagner 
gewidmete und anlässlich seines musikdramas Parsifal heraus- 
gegebene “abhandlung’ ohne schaden ungelesen lassen dürfen. 
beachtenswertes oder neues bietet sie nirgends; vielmehr ist 
darin eine breite inhaltsangabe des Parcival verbrämt mit aller- 
hand auszügen aus Vilmars und Kurzs litteraturgeschichten und 
andern teils populären teils antiquierten büchern. der verf. be- 
herscht keineswegs die reiche Wolframlitteratur, wie schon sein 
unvollständiges verzeichnis der erhaltenen hss. und fragmente 
des Parcival (s. 141—146) erweist, noch weniger hat er sich 
wichtigen fragen gegenüber, zb. der nach der quelle, ein eigenes, 
begründetes urteil gebildet. mit seinen mhd. kenntnissen steht 
es nicht gut: s. 51 wird prdht’z an der stelle 239, 25 herre, 
ich prahtz in nöt in maneger stat durch *brauchts’ übersetzt, 
s. 113 soll schate im Tristan 118, 33 die bernt uns mit dem 
stocke schate ‘schaden’ bedeuten, s. 37 findet sich ein mhd. ad- 
jectiv königlich, ganz abgesehen von den zahllosen falschen 
quantitätsbezeichnungen. recht wunderliche und unklare an- 
schauungen über mhd. hss. und hsskritik werden in der anm. 
auf s. 141 f vorgetragen; was ich aus dieser mitteile, mag zu- 
gleich als stilprobe dienen: ‘da die handschriften unserer mittel- 
hochdeutschen dichtungen selten, und von den ritterlichen ro- 
manen, insbesondere aus dem Artus- und gralsagen-kreise keine 
sich nachweisen lassen als solche, welche unter besonderer 
aufsicht des dichters angefertigt sind, zumal diese ja bäufig 
selbst nicht lesen und schreiben konnten, so kommt es bei 
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herausgabe eines solchen werkes hauptsächlich darauf an, zu- 
nächst das alter der handschrift zu ermitteln. in der regel 
ist anzunehmen, dass die älteste auch dem originale am nächsten 
kommt, da mit jeder abschrift auch der abschreiber sich mehr 
oder minder freiheiten und abweichungen erlaubte.’ 

RScuoca, Über Boners sprache. inauguraldissertation der univer- 
sität Zürich. Frauenfeld, Huber, 1881. Halle, Niemeyer in 
comm. 55 ss. 8% 1,60 m. — diese dankenswerte arbeit be- 
strebt sich, gegen meine einsprache (Zs. f. d. ph. 6, 251 ff) 
darzutun, Pfeiffer sei berechtigt gewesen, so viel an dialecti- 
schen formen in seine ausgabe Boners aufzunehmen als er würk- 
lich getan hat, und versucht, dafür aus urkundlicher über- 
lieferung sowie aus der heutigen mundart bestätigung zu ge- 
winnen. an guten beobachtungen fehlt es nicht. soweit aber 
die dissertation mit meinem aufsatze sich beschäftigt, passieren 
manche unrichtigkeiten, die ich nicht unerwähnt lassen darf. 
zunächst finde ich durch Schochs bemerkungen s. 3 f, die von 
einer besprechung einzelner fälle sich fast ganz enthalten, meine 
ansicht über das hssverhältnis nicht erschüttert. denn ich 
argumentierte so: A ist unzweifelhaft die beste hs. unter den 
vorhandenen steht C trotz mancher üblen eigenschaften A am 
nächsten, stammt mit ihr aus &iner vorlage. A ist unvoll- 
ständig; wo sie fehlt, wird man daher C (abgerechnet, was von 

. deren eigenem ändernden verfahren bekannt ist) lieber folgen 
als B, die zwar an und für sich auch nicht schlecht ist, aber 
doch eine andere recension des archetypus enthält. dass B 
oftmals den vorzug vor C verdiene, babe ich nirgends in ab- 
rede gestellt, sondern ich wollte nur in mehreren fällen € zu 
ihrem rechte bringen. übrigens hat Pfeiffer selbst im ver- 
laufe seiner arbeit C besser würdigen gelernt, wie ich s. 266 
schon angegeben habe; Sch. hat das wol übersehen. wenn C 
flüchtig und mangelhaft geschrieben ist, so beweist das noclı 
nichts gegen ihren wert; gar oft ist man in Jer lage, einem 
raschen, mechanischen abschreiber mehr zu trauen als einem 
bedächtigen bearbeiter. — in seinem ganzen büchlein geht Sch. 
von der ansicht aus, ich wollte theoretisch bei Boner nur solche 
dialectformen, -worte und -schreibungen zulassen, welche 
in reimen belegt seien; practisch sähe ich mich allerdings zu 
concessionen genötigt. aber ich habe nirgends etwas derartiges 
behauptet. s. 255 meiner abhandlung steht folgendes: ‘wenn 
wir als allgemein giltige regel voraussetzen können dass in 
altdeutschen texten nur diejenigen dialectischen formen ein- 
gesetzt werden dürfen, deren character dem des reimbestandes 
entspricht — noch dazu gerechnet die apocopen und syncopen, 
zu denen richtiger bau der verse zwingt —, dann gibt uns 
der von Pfeiffer hergestellte text des Bonerius nur ein sehr 
unvollkommenes bild seines ursprünglichen zustandes usw. 
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Sch. muss die für mich wichtige bestimmung ‘deren character 
dem des reimbestandes entspricht’ gar nicht beachtet haben 
und kämpft somit gegen eine allzu grofse enge meines urteils, 
die in der tat nicht vorhanden ist. freilich wird man den 
‘character des reimbestandes’ verschieden definieren je nach. 
der ansicht, welche man über die mhd. schriftsprache hat. Sch. 


' scheint sich der meinung Pauls anzuschliefsen; ich glaube dass 


die existenz einer mhd. «own nicht zu bezweifeln ist, dass 
hochdeutsch zu schreiben in oberdeutschen landen während 
des mittelalters für ein kennzeichen der poesie galt und dass 
die dichter nach kräften bemüht waren, dialectischer eigenheiten 
sich zu entledigen, um das ideal zu erreichen. würklich er- 
reicht haben es nur wenige; je später, je seltener, und Boner 
ist einer von denen, welche am fernsten geblieben sind. ich 
fasse also dieselben puncte der überlieferung anders auf als 
Sch. — über die methode seiner untersuchung spricht Sch. 
s. 11 f: ich bemerke dass Sch. hier nichts neues vorbringt, 
aber in den schlüssen-aus urkundlichem material etwas zu rasch 
vorgeht und zu wenig distinguiert; auch wenn er mehrmals 
eine Bonersche form dadurch zu stützen sucht, dass er sie 


*“noch’ in der heutigen mundart findet, so scheint mir das nicht 


triftig, sie müste doch in der zwischenzeit verfolgt werden 
können. — s. 13 hält Sch. nur den kleineren teil der stumpfen 
reime zwischen länge und kürze nach Boners auffassung für 
unrein. aber er constatiert s. 9 selbst die völlige abwesenbeit 
der vocaldehnung in der kurzen stammsilbe zweisilbiger worte, 
s. 17 nimmt er es mit recht für den alemannischen dialect in 
anspruch, dass die quantitätsunterschiede sehr lange gefühlt 
worden seien (mitunter noch mundartlich gewahrt), das lässt 
doch auch auf Boners ansicht über jene erste art der reime 
anders schliefsen. — s. 25 meint Sch., ich tadle Pfeiffer mit 
unrecht dafür, dass er überall cht für ht geschrieben habe, und 
führt zum beweise an, ich selbst citiere 2 reime zwischen ch 
und Ah. die stelle bei mir s. 253 lautet: ‘Pfeiffer schreibt immer 
cht für ht. zwar findet sich spricht : gesiht 38, 22. 43 und vaht 
:macht 61,17; aber gegen 46 stellen, in denen ht auf hi reimt. 
ob ein solches verhältnis die schreibung cht rechtfertigen kann ?’ 
darnach war mir das übergewicht der reinen reime bedenklich, 


_ getadelt habe ich überhaupt nicht. solcher einwendungen könnte 


ich noch etliche erheben, will aber lieber die arbeit Schochs 
als eine von eifer und kenntnissen zeugende der aufmerksamkeit 
der fachgenossen empfeblen. AnTON SCHÖNBACH. 


SCHWEIZERISCHES IDIOTIKON. wörterbuch der schweizerdeutschen 


sprache. gesammelt auf veranstaltung der Antiquarischen ge- 
sellschaft in Zürich unter beihilfe aus allen kreisen des Schwei- 
zervolkes. herausgegeben mit unterstützung des bundes und 
der kantone. ı heft bearbeitet von Friepeıca Stau und Lup- 
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wıc Tosrer. Frauenfeld, Jacques Huber, 1881. xxx und 
128spp. 4%. 2m. — so liegt denn endlich in sauberem druck 
und vorzüglicher ausstattung die erste lieferung des schweizer- 
deutschen wörterbuchs vor uns, welches seit der mitte der vier- 
ziger jahre geplant, seit 1862 von der Antiquarischen gesell- 
schaft in Zürich einer besonderen commission unter dem vor- 
sitz der professoren GvWyss und HSchweizer-Sidler überwiesen, 
mit ungemeiner sorgfalt vorbereitet worden ist. das bezeugen 
schon die vielfachen erhebungen und vorläufigen anfragen bei 
hervorragenden linguisten und dialectforschern, die 7 jahres- 
berichte von 1874— 1880, die 1874 vorgelegten proben, die 
methodische untersuchung über die reihenfolge in mundart- 
lichen wörterbüchern und die revision des alphabetes (83 ss.), 
die veröffentlichung des ergebnisses dieser umfrage von 1876/77. 
die definitive auswahl und verarbeitung des von ungefähr vier- 
hundert rüstigen sammlern aus allen kreisen des Schweizer- 
volkes beigesteuerten stoffes ruht in den bewährten händen der 
herren Friedrich Staub und Ludwig Tobler. 

Über die grenzen, ziele und methode ihrer arbeit legen 
die beiden gelebrten in einem ausführlichen vorwort rechen- 
schaft ab. die lexicalischen sammlungen beschränken sich auf 
die deutsche Schweiz und deren colonien im süden des canton 
Wallis. aufnahme sollen alle worte finden, welche entweder 

“ überhaupt, oder in der speciellen dialectischen bedeutungsent- 
wicklung der neuhochdeutschen schriftsprache abgehen. ein- 
gebürgerten fremdwörtern ist ihre heimatsberechtigung ge- 
wahrt; auch eigennamen, soweit sie zur erläuterung reiner 
appellativa dienten, sowie koseformen der personennamen wur- 
den nicht von dem wörterbuche ausgeschlossen. dagegen sind 
aberglaube, bräuche, sitten, spiele, lieder udgl., womit man 
sonst idiotica zu würzen pflegt, nur berücksichtigt, wenn sie 
einzelne worte aufzuhellen vermochten. zweifellos ist der wis- 
senschaft ein besserer dienst damit geleistet, dass man alle 
diese, für die volkskunde hochwichtigen dinge besonderer be- 
arbeitung vorbehalten hat. durch einbeziehung des wortschatzes 
der älteren schweizerischen litteratur wurde der anschluss an 
das Mhd. wörterbuch erzielt. dem entsprechend haben die ver- 
fasser ihre etymologische aufgabe dahin begrenzt, dass sie den 
sprachstoff der mhbd. oder ahd. periode und, wo dieser gebrach, 
das neulochdeutsche zur erklärung verwerteten, weitere rück- 
deutungen in die altgermanischen idiome aber weislich unter- 
liefsen. ausblicke auf die verwandten deutschen mundarten 
sind nur äufserst sparsam angebracht. überhaupt sind die auf- 
gaben der grammatik und des wörterbuches mit feinem tact 
aus einander gehalten. in der sorgsamen entwicklung der be- 
deutungen und ihrer übergänge macht sich der einfluss des 
Deutschen wörterbuches geltend, für die alphabetische reihen- 
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folge dagegen wurde nicht ohne heftigen widerspruch das 
Schmellersche system adoptiert, wonach das consonantische 
gerippe der hauptsilbe eines wortes maflsgebend für dessen 
einreihung ist. nach Graffs und Beneckes vorgang sind zu- 
sammengesetzte worte nach dem zweiten teile der composition 
eingeordnet, was sich für diesen fall als besonders practisch 
erweist: da nämlich ein mathematisch -alphabetisches register 
dem ganzen werke angehängt werden soll, so wird man dort 
auch noch die verbindungen, welche ein wort als erster com- 
positionsteil eingeht, übersehen können. 

Das transscriplionssystem, für den streng wissenschaft- 
lichen dialectforscher nicht genügend, muste sich dem zwecke 
des wörterbuchs, welches doch auch von laien fleilsig benutzt 
werden möchte, anpassen ; die typographische technik isı einfach 
und klar. nur mit dem, was über das fehlen der ortsangabe 
hinter den einzelnen belegen s. xxv bemerkt wird, kann ich 
mich nicht einverstanden erklären: “wenn die ortsangabe fehlt, 
so ist dieselbe entweder olıne bedeutung, die verbreitung eine 
ziemlich allgemeine oder es stand uns keine verbürgte angabe 
zu gebote.’ der fall allgemeinerer verbreitung ist doch gerade 
so wichtig, dass er von dem zuletzt genannten (der unsicheren 
localen anknüpfung) auch äufserlich scharf unterschieden wer- 
den muste. 

Und noch eine dringende bitte hätten wir an die herren 
redactoren. möchten dieselben sich doch entschliefsen, mit 
der veröffentlichung eines quellenverzeichnisses nicht bis zum 
abschluss des ganzen werkes zu warten. durch den mangel 
desselhen wird selbst für denjenigen, der in der schweizeri- 
schen litteratur nicht nur oberflächlich zu hause ist, der ge- 
brauch des idioticons vorläufig noch ungemein erschwert. 

Die 8 bogen text der ersten lieferung behandeln ı wörter, 
deren hauptsilbe blofs aus a oder anderen vocalen besteht, 
darunter eine ganze reihe interjectionen, aber auch rechts- und 
culturhistorisch wichtige artikel wie E, ehaft s. 6lf, Ei s. 13 
ua. — s. 16 oben wird, wol aus den Sulgerschen sammel- 
heften, das aus dem Freidank bekannte sprichwort 125, 17 ein 
kint nem ein gemdlet ei für ander driu [oder zwei] in leise 
abweichender form beigebracht: E Chind niem e g’färbt Ei für 
drü andri; die von Bezzenberger bevorzugte lesung mehrerer 
hss.: gevärwet ei steht übrigens der schweizerischen überlie- 
ferung noch näher. unter ıı folgen wörter, deren haupisilbe 
vocalisch an- und consonantisch auslautet; der schlussartikel 
dieser lieferung ist Agnus dei. 

Es erübrigt nur noch, dem viel versprechenden , weit aus- 
schauenden werke, welches wie so manche andere arbeit der 
letzten jahre den deutschen studien der Schweiz alle ehre macht, 
rüstigen fortgang und weite verbreitung zu wünschen. möchte 
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auch unser etwas entnervies schriftdeutsch an dem frischen 
quell der unserer alten sprache so nabe stehenden mundart 
manch stärkenden trunk tun! Franz LicHTEnsTen. 
KSELDnerR, Lessings verhältnis zur altrömischen komödie. eine 
litterarhistorische untersuchung. programm des realgymnasiums 
in Mannheim. 1881. 29ss. 4%. — die verfasser von disser- 
tationen über dies thema an philologischer bildung und an be- 
lesenheit in Lessings werken übertrefiend gibt Seldner zwar 
durchaus keine weiter ausschauende einheitliche darstellung, wol 
aber im einzelnen, chronologisch fortschreitend, tüchtige an- 
merkungen. über den Schatz erfahren wir freilich nichts neues. 
dagegen werden die Beiträge zur historie und aufnahme des 
theaters einsichtig besprochen und einige winke hier sowie zu 
den Terentianis der Dramaturgie sollten auch unsere viri plau- 
tinissimi beherzigen. seine auffassung des philologen Lessing 
stützt sich auf Ribbecks gesundes urteil. E. Scuaipr. 
PaWesener, Volkstümliche lieder aus Norddeutschland, besonders 
dem Magdeburger lande und Holstein, nach eigenen sammlungen 
und nach beiträgen von Carstens und Pröhle herausgegeben. 
ı heft: Aus dem kinderleben. ır Rätsel, abzählereime, volks- 
reime. um Spott, tänze, erzählungen. Leipzig, Koch (JSeng- 
busch), 1879. 80. xv und 350 ss. 8%. 4,80 m. — dr We- 
gener hat in den 3 vorliegenden heften aus eigenen und ihm 
von Carstens und Pröhle überlassenen sammlungen dankens- 
werte beiträge zur kunde des deutschen volksliedes geliefert. 
wie der titel schon andeutet, ist für das Magdeburger land 
sowie für Holstein mit besonderer vorliebe gesammelt und für 
diese landschaften möglichste vollständigkeit angestrebt wor- 
den. dem ersten helte ist ein verzeichnis der darin genannten 
orte, dem schlussbeft ein sachliches und ein register der lied- 
anfänge angehängt. den einzelnen nummern ist der ort bei- 
gesetzt, an welchem der betreffende text aus dem volksmunde 
aufgezeichnet wurde, soweit sich dies noch feststellen liefs. die 
lesarten abweichender versionen aus benachbarten Lerritorien 
hat der verf. unter dem texte verzeichnet, dort auch seltene, 
schwer verständliche ausdrücke erklärt. freilich ist nach dieser 
seite viel zu wenig getan; auch ist der stoff nicht mit ‘der 
wünschenswerten sorgfalt gruppiert. zusammengehöriges ist 
aus einander gerissen: ı nr 15 und 64, nr 31 und 91, ır 1045 
und 1067 waren nicht zu trennen. dasselbe liedchen wird 
mit geringer variation 2 mal abgedruckt: vgl. nr 731 mit 774; 
von nr 45 kehrt die erste hälfte sehr. ähnlich in nr 225, die 
zweite genau in derselben gestalt in 94 wider: da hätte es 
doch wenigstens eines kurzen verweises bedurft. das sind nur 
wenig beispiele für viele. 
Der verdacht, dass die texte nicht immer correct gelesen 
oder gehört wurden, ist in einigen fällen nicht abzuweisen. So 
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ist zb. schwer zu glauben dass in nr 114. 116, welche nur 
eine kürzere und längere fassung desselben liedes repräsen- 
tieren, in der ersten stehen soll Do keem de Franke Mit ehr 
Puschmanke und in der zweiten Kummt een lüttje Frauken 
Mit ehr bunten Mauken. 114, 5 Mit sin bunte Klöre zeigt 
ein französisches wort in volkstümlicher entstellung, deren 
ergetzliche formen wir ja aus Fritz Reuters Franzosentid zur 
genüge kennen. dieser umstand liefs mich hei Puschmanke 
(114, 7), vom verf. als ‘kurze hochaufgedunsene .... gefütterte 
jackenärmel der frauen’ erklärt, zuerst an eine volkstümliche 
entstellung der frz. worte poche manche denken, aber die les- 
art Puschmauke verdient doch wol den vorzug; es ist ein 
bauschärmel, vgl. Fischart Garg. 136” pauschen an den ermelin 
(DWB 1,1199), mhd. büschen, der zweite teil des compositums 
mauke ist deminutiv von mouwe, vgl. Schiller-Lübben Mnd. wb. 
3, 129°. — ist 120, 2 Miete richtig statt der gewöhnlichen 
koseform Miecke? ist 172. 174 die schoene Ninive nicht einfach 
entstellt aus die schoene Nymphe 171, 7? was soll 249, 2 die 
schreibung Dien Oesken blött die (vgl. 247, 2 Diene Neese blötte 
dick)? man denkt natürlich zuerst an falsches hören und ab- 
teilen der worte. zu 294 wäre ein hinweis auf die volks- 
etymologie von Pirol —= Bierhol (vgl. Weigand 2, 354) für 
den nicht sächsischen oder thüringischen leser am platze ge- 
wesen. auch 168, 2 könnte verhört sein, sodass man statt 
Toom un Teister, was ich nicht zu verstehen bekenne, Toom 
(Schiller- Lübben 4, 572°) oder Tuun un(d) Heister zu lesen 
hätte: de Heister op de Tuun scheint formelhaft, vgl. 334 vor- 
letzte zeile. formelhaft zusammengehörende wörter werden in 
dem ganzen ziemlich sinnlosen ostfriesischen kinderreime ge- 
part: Fi/s (vgl. Brem. wb. 1, 398) und Fadel, Stool und Di/s, 
Pool und Woater, Katt und Kater. aber was ist z. 4 Saadel 
un Boom? darf man an eine auflösung von Saade(n)-boom, 
der nd. form für sebenbaum, juniperus, oder Sadelböm == sattel- 
baum (Schiller-Lübben 4, 6°) denken? 

Mehrfach sind nahe liegende emendationen unterlassen. num- 
mer 657 muss der schluss der ersten zeile (in einem sonst 
durchweg rein reimenden liedchen) statt wie gaiht’et mick lauten: 
wie gäiht mik dat (: Alle Maek’ns hebb’n ’n Schatz lies Schat!). 
in nr 673 hat Wegener einige notwendige änderungen ange- 
deutet. der text ist keinesfalls direct nach dem hören aufge- 
zeichnet. wie in str. 5 und 7 ist auch schon in str. 2 der 
reim und überdies das versmals zerstört. W. bietet: 

Herr Fähnrich daher geritten kam 

Und fragte die schoene Hanna: Was weinst du so sehr? 
die 1 zeile muss man umstellen: Herr Fähnrich geritten kam 
daher, in der zweiten streiche man wie in 5, 2 die und schreibe 
die echt volkstümliche form schoen wie in zeile ij, so kommen 
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die 4 hebungen bei dactylischem rbythmus heraus. 3, 2 muss, 
wie die folgende strophe lehrt, etwa also gelautet haben: Oder 
weinest du über Geld und Gut? in str. 4. 5. 6 ergeben die 
reimworte in streng nd. mundart umgesetzt reinen reim. in 
z. 1 hiefs es wol ursprünglich, ohne bestimmten artikel: auf 


breitem Steine. wie str. 8 und 9 ursprünglich lauteten — die 
jetzigen reime sind unmöglich —, lässt sich wol nicht mehr 
mit wahrscheinlichkeit vermuten. — in nr 676 möchte man in 


str. 2 die schlusszeile lesen: Den nüece Danz etreten (statt 
esprungn) im reim :vergeltn; esprungn gehört wol als letztes 
reimwort in str. 3, welche lückenhaft überliefert ist. str. 8 
waren die reimwörter a gewis ursprünglich mi: hi; in str. 2 
vielleicht mi: sie. nr 688 str. 7, 3 reimt Buern : luuren, zu 
der variante Woahren möchte ich Noarren als reimwort er- 
gänzen. 

In nr 690 str. 4, 2 ist dängt(?) wol —= gedengelt, über 
bildlichen gebrauch dieses wortes vgl. DWB 2, 926. wie in 
der alten fassung bei Uhland 119 fehlt auch in der Olven- 
stedter version nr 715 in der 4 zeile des hungernden kindes 
durchweg der reim. in Thüringen singt man diesen vers in 
dactylischem rhythmus: Morgen da wollen wir sähen geschwind 
(: Kind) usw. auch 783, A kenne ich aus meiner thüringi- 
schen heimat mit reinem reim: Geht die Wirthschaft hinter 
sich. im dritten hefte stimmt das lügenliedchen nr 1066 von 
2. 5—8 fast genau mit 4 zeilen des grofsen lügenmärchens bei 
Uhland 240 A str. 2, B str. 9 überein; ob die neue version 
etwa identisch ist mit dem von Uhland Schriften 3, 223 ci- 
tierten lügenlied aus den Kinder- und ammenreimen in platt- 
deutscher mundart, Bremen 1836, s. 10 konnte ich leider nicht 
feststellen, da mir die genannte sammlung nicht zugänglich war. 

Einen weiteren willkommenen beleg zu der wendung üz 
geben, zu MSD xxvıu® s. 365, gewährt nr 1038 str. 4 De 
Schlachder gift sien Dochder ut. 

Trotz dieser kleinen ausstellungen und trotzdem wir auch 
die höhere kritik, eine reinliche scheidung der würklichen volks- 
lieder von den nur volksmäfsigen gesängen, vermissen, muss 
man dem vielseitig beschäftigten herausgeber doch dankbar sein 
für das in fülle gebotene neue material. Franz LicHTEnstein. 
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Phonetik. Zur vergleichenden physiologie der stimme und sprache von 
TEcHMerR. ı text und anmerkungen. x und 218ss. ıı allas. vır und 
112 ss. und vın lithographierte tafeln. Leipzig, WEngelmann, 1880. 

lex. 8°. — 18 m.* | 


Das vorliegende buch unterscheidet sich seiner ganzen an- 
lage nach wesentlich von allen früheren darstellungen der pho- 
netik; am ehesten erinnert es an Kempelens Mechanismus der 
menschlichen sprache, ist aber davon ebenso verschieden wie das 
19 jabrbundert vom 18. dr Techmer will in seinem werke ‘eine 
übersicht zu gewinnen suchen über das material der vergleichen- 
den physiologie der stimme und sprache’ (r s. 1—2). ‘das ende 
unserer betrachtung’, fügt er hinzu, ‘wird die grenze sein, wo 
die sprachlichen erscheinungen aufhören mit den einfacheren an- 
organischen und organischen commensurabel zu sein. wie man 
sieht, hat sich der verfasser eine aufserordentlich umfassende auf- 
gabe gestellt; es wird aber niemand behaupten können dass er 
obne ernstliche vorbereitung an die ausführung gegangen sei, 
denn nachdem er sich während seiner universitätszeit vorwiegend 
mit den naturwissenschaften beschäftigt, hat er sich nachher jahre 
lang bauptsächlich mit vergleichender und historischer sprach- 
wissenschaft sowie auch mit dem studium der neueren methoden 
sprachen zu lernen und zu lehren abgegeben. ein fünfjähriger 
aufenthalt in Frankreich, England und Italien kam ihm in dieser 
beziehung sehr zu statten. wenn es mithin wol angenommen 
werden darf dass hr T. unter den jetzigen phonetikern der einzige 
ist, der sich in der physiologie und physik wie in der philologie 
gleichmäfsig zu hause fühlt, so kann es nicht wunder nehmen 
dass er sich eine grölsere aufgabe gewählt hat als diejenigen es 
vermögen, die nur das eine von den genannten gebieten be- 
herschen. eben der umstand, dass das gesammte gebiet der ‘ver- 
gleichenden physiologie der stimme und sprache’ in einem verhält- 
nismäfsig engen rahmen behandelt werden sollte, hat aber zur folge 
gehabt dass mehrere einzelne abschnitte des eigentlichen textes 
kürzer und dürftiger ausgefallen sind als in anderen sprachphy- 
siologischen werken, die nur ein kleineres gebiet umfassen. so 


[* vgl. DLZ 1881 sp. 624 f. — Litt. centralbl. 1881 sp. 534 (ESievers).] 
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enthält zb. das 3 capitel (‘geschichtliches’) nur eine etwas aus- 
fübrlichere darstellung der verdienste des Aristoteles um die pho- 
netik; dagegen werden die Inder und Araber lediglich erwähnt 
und die meisten neueren ebenfalls sehr kurz abgetan, ja es sind 
bei sehr vielen nicht einmal ihre schriften genannt; auch fehlen 
mehrere bedeutende namen wie Jac. Matthiez, WHolder, Amman, 
RRask, was um so auffallender erscheint als andere, weniger bedeu- 
tende forscher wie zb. JFKräuter und JHoffory ziemlich überflüs- 
siger weise aufgeführt werden. — ferner haben mich die ausführun- 
gen des verf.s über die pausen (3.73) wenig befriedigt. er definiert 
die pause als ‘die unterbrechung von lautlichem klang und ge- 
räusch, welche unterbrechung bewürkt werden kann: 1. durch bin- 
reichende verringerung der exspirationsintensität bis zur respira- 
tionsindifferenz; 2. durch jede nicht schallende inspiration; 3. ab- 
gesehen von der respiration durch vollkommenen dauernden schluss 
in stimmritze oder ansatzrohr (sc. in beiden ausgängen, dem na- 
salen wie oralen, gleichzeitig)’, und behauptet dass die pausen sich 
finden können: ‘gar nicht zwischen lauten derselben silbe, wenig- 
stens bei natürlicher aussprache, selten zwischen silben und zwi- 
schen wörtern (aber auch hier bei dem gewöhnlichen schnelleren 
sprechen in der regel nicht), häufiger zwischen satzteilen und 
zwischen sätzen.’ 

Das falsche an dieser ganzen auffassung besteht meines er- 
achtens darin, dass T. meint, die unterbrechung von lautlichem 
klang und geräusch könne — von den beiden ersten der oben an- 
geführten arten abgesehen — nur durch vollkommenen dauern- 
den schluss in stimmritze oder ansatzrohr bewürkt werden; eine 
pause entsteht natürlich jedes mal, wenn ein verschluss — mag 
er auch nur ganz vorübergehend sein — in der stimmritze oder 
im ansatzrohr sich bildet. das erstere ist bei dem dänischen so- 
genannten gestolsenen tone (vgl. Sievers Phonetik s. 168) der fall, 
das letztere bei allen tonlosen verschlusslauten (vgl. Kempelen 
Mechanismus der menschl. sprache s. 228, Brücke Grundzüge 
s. 44 ff und namentlich Flodstrom Nord. tidskrift for filologi, ny 
rakke v s. 147—56), und solche pausen finden sich in verschie- 
denen sprachen nicht nur zwischen zwei silben (vgl. dän. freen, 
bien, soen, deutsch tappe, bitte, stecke), sondern auch zwischen 
den lauten derselben silbe (vgl. dän. hals, vams, loens, langs, deutsch 
gyps, sitz, klecks usw.). je weniger die meisten früheren sprach- 
physiologen die bedeutung dieser kurzen pausen (die sich zu den 
satzpausen ungefähr verhalten wie der silbenaccent zum rhetori- 
schen accent) erkannt haben, desto notwendiger wäre es gewesen, 
sie hier etwas ausführlicher zu besprechen. — auch das capitel 
über die vocale ist nicht so eingehend behandelt, wie es die wichtig- 
keit des gegenstandes wol erheischen könnte; namentlich sind die 
hochbedeutsamen untersuchungen von Melville Bell nicht hinläng- 
lich berücksichtigt worden. 
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Wir täten aber unrecht, wenn wir nicht andererseits rüh- 
mend anerkennen wollten dass viele abschnitte trotz des knappen 
umfanges vorzüglich: gelungen sind, indem der verf. teils die vor- 
liegende litteratur in musterhafler weise ausgenützt, teils selber 
die forschung tatkräftig weitergeführt hat, ich hebe besonders her- 
vor die ausführungen über die schnalzlaute und über die ge- 
hauchten vocale, ebenfalls den bericht über die mit dem phono- 
graphen angestellten versuche und die lehrreichen, wenn auch 
nicht abschliefsenden bemerkungen über die consonanten und 
über die silbe. den schluss des ersten bandes bilden ausführ- 
liche anmerkungen, die z.t. selbständige untersuchungen kleineren 
umfangs, welche im texte ihren platz nicht finden konnten, z. t. 
aufserordentlich zahlreiche von sehr grofser belesenheit zeugende 
litteraturnachweise und citate enthalten, die jedem, der sich über 
den jetzigen stand der forschung zu orientieren wünscht, unent- 
behrlich sein werden. sollte ich gegen diesen abschnitt des werkes 
etwas einwenden, so wäre es der mehrfach zu tage tretende mangel 
an entschiedenheit, wo es sich um stellungnahme verschiedenen 
streitigen fragen gegenüber handelt, und die damit in verbindung 
stehende zu grofse milde in der polemik gegen abweichende an- 
sichten (so zb. s. 171 f). nur gegen Grützner polemisiert Techmer 
auffallend häufig und in schärferer weise als es sonst seine ge- 
wohnbeit ist. J 

Der zweite band enthält, wie oben angegeben, einen atlas ‘zur 
veranschaulichung der einschlägigen physikalischen, anatomischen, 
physiologischen, psychoplıysischen verhältnisse; der erzeugung, 
wahrnehmung und entwicklung der phonetischen erscheinungen, 
der neueren phonetischen apparate, methoden und systeme.’ es. 
war ursprünglich die absicht des verf.s, das notwendigste zur ver- 
deutlichung der ergebnisse seiner untersuchungen auf sieben tafeln 
zusammenzustellen. durch die liberalität des verlegers wurde ihm 
aber ein so reicher schatz treffllicher holzschnitte zur verfügung 
überlassen, dass sich hieraus ein atlas zusammenstellen liefs, ‘wie 
er in dieser vollständigkeit und übersichtlichkeit wol noch nicht 
veröffentlicht worden ist. es sollte der atlas ursprünglich nur 
eine beigabe zur Phonetik sein. nachdem aber der plan in der 
eben angegebenen weise erweitert worden war, entschloss sich 
der verf. dazu, den atlas als selbständiges werk erscheinen zu 
lassen, und hat zu diesem behufe demselben einen kurzen abriss 
des textes des ersten bandes hinzugefügt. naclı meiner ansicht 
wäre es besser gewesen, wenn der verf. an seinem früheren plane 
festgehalten hätte, denn in seiner jetzigen gestalt bietet der atlas 
nach der einen richtung hin des guten eiwas zu viel, nach der 
anderen entschieden zu wenig. was zunächst die holzsclinitte 
selbst betrifft, so verkenne ich natürlich nicht dass sich darunter 
viele wertvolle und instruclive befinden (ich verweise besonders 
auf die darstellungen der -kehlkopf- und mundorgane und die 
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veranschaulichung der laryngoskopischen und der rhinoskopischen 
untersuchungsmethode; daneben begegnen aber auch nicht wenige, 
die mit dem grundtbema nur in sehr losem zusammenhange stehen. 
was soll uns zb. der querschnitt der ampulle vom grünen wasser- 
frosch, oder das schema des labyrinths der wirbelthiere, oder die 
nervenmuskelzellen von hydra oder die darstellung der psychi- 
schen functionen der empfindung und bewegung bei der amöbe 
udglm.? der naturforscher sucht kaum derartige abbildungen im 
atlas, und für den philologen sind sie ganz ohne wert. — anderer- 
seits ist die beigabe eines auszuges des ersten bandes ein ent- 
schiedener misgriff; der eigentliche text war, wie wir oben ge- 
sehen haben, so knapp gehalten, dass er weitere kürzungen nicht 
verträgt, und der hier gebotene abriss reicht zum verständnis der 
abbildungen an vielen stellen nicht aus. 

Dagegen sind die tafeln, welche den schluss des werkes bil- 
den, und die dazu gehörigen erklärungen aulserordentlich nütz- 
lich und wertvoll; was hier geboten wird übertrifft bei weitem die 
entsprechenden darstellungen bei Brücke und Merkel. nament- 
lich verdienen die auf tafel ın. ıv zusammengestellten auf dem wege 
der von Grützner erfundenen färbemethode (s. hierüber LHermann 
Handbuch der physiologie ı 2 s. 203 f) gewonnenen objectiven 
vocal- und consonantenbilder hervorgehoben zu werden; sie wer- 
den jedem, der über sprachphysiologie vorzutragen hat, unent- 
behrlich sein. zum schluss erwähne ich noch dass die in diesem 
bande enthaltene bibliographie zwar ausführlicher und reichhaltiger 
ist als die bisherigen, trotzdem aber lange nicht vollständig; es 
fehlen zb. Lidforss Till läran om spräkljuden, Tidskr. f. filol. 
x 309 ff, Kudelka Über herra dr Brückes lautsystem, Wiener 
sitzungsberichte xxvın (1858) s. 1 ff, die wichtigen abhandlungen 
von Havet in den Memoires de la soc. de linguistique uam. ; von 
den zahlreichen arbeiten Brückes werden nur vier, von denjenigen 
Michaelis nur eine angeführt. zu rügen ist es auch dass der 
verf. oft nicht die richtigen titel der bücher anführt, sondern 
mehr oder weniger modificierte und gekürzte; so bedeutet zb. 
Kudelka Laute der menschlichen stimme 1856 des genannten 
autors Analyse der laute der menschlichen stimme vom physika- 
lisch - physiologischen standpuncte, Linz 1856, Sweet Phonology 
1877 soll heifsen Sweet A handbook of phonetics, Oxford 1877 usw. 

In summa: das eigenartige werk hat sowol der anlage als 
der ausführung nach nicht unwesentliche mängel. dieselben wer- 
den aber durch noch gröfsere vorzüge reichlich aufgewogen. es 
enthält so vieles bedeutende und neue, dass es für jeden, der 
sich über den gegenwärtigen stand der forschung zu unterrichten 
wünscht, durchaus unentbehrlich sein wird. 


Kopenhagen, märz 1882. JuLıus HorFory. 
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Elis saga ok Rosamundu. mit einleitung, deutscher übersetzung und an- 
merkungen zum ersten mal herausgegeben von Eusen KöLsine. Heil- 
bronn, gebrüder Henninger, 1681. xLı und 217 ss. 8%. — 8,50 m.* 


Man kann wol sagen dass Kölbings ausgaben und abhand- 
lungen zur intensiven bearbeitung eines umfangreichen und er- 
gibigen gebietes der altnordischen philologie die erste anregung 
gegeben haben. die prosaischen bearbeitungen französischer epen, 
sowol der chansons de geste als der romane, waren vor den Rid- 
darasögur Kölbings 1872 nur in sehr geringem umfang gegen- 
stand kritischer bearbeitung und litterarhistorischer forschung ge- 
wesen. es sind an ausgaben fast nur zu nennen die Strengleikar, 
d. i. die übersetzung der französischen lais von ‘Marie de France’ 
ed. Keyser und Unger 1850, die Flores saga ok Blankiflur ed. 
Snorrason 1850, die jüngere Tristrams saga ed. Brynjulfsson in 
den Annaler for nordisk oldkyndighed 1851 — die Fjorar rid- 
dara sögur ed. Erlendsson und Thordharson, Reykjavik 1852, ge- 
hören nicht hieher, da die Isländer unter riddarasögur überhaupt 
erzählungen romantischen inhalts verstehen, ohne beschränkung 
auf französischen ursprung —, die Bragda Magus saga ed. Thor- 
dharson 1858, eine freie bearbeitung der französischen sagenstoffe 
von Karls des grofsen reise nach Jerusalem, von den vier Hai- 
monskindern, von Guillaume d’Orange, die Karlamagnus saga ed. 
Unger 1859. 1860. — nach einem zwischenraume von zwölf 
jahren erschienen Kölbings Riddarasögur 1872, d. i. die sagen von 
Parzival und Valver (Gawan) nach Chrestiens Perceval le Gallois, 
von Iwein nach Chrestiens Löwenritter, von Mirman, nach einer 
verlorenen, aber wahrscheinlich französischen quelle. und nun 
folgen rasch hinter einander Cederschiölds ausgaben der Magus 
saga, s. oben, und der saga von Flovent d. i. Floovant in den 
Fornsögur sudrlanda 1876. 78, Acta universitatis Lundensis 
band xıur. xıv, — Klockhofis ausgabe der Partalopa saga 1877, 
eine bearbeitung der geschichte von Partonopier und Meliur, die 
aber nur in den äufseren umrissen zu Denys Pyramus Parto- 
nopeus de Blois stimmt, — Cederschiölds ausgabe der Möttuls 
saga in den Versions nordiques du fabliau frangais Le mantel 
mautaillie 1877, — Kölbings Tristrams saga ok Isondar 1878, 
d. i. die gröfsere und ältere saga, im jahre 1226 verfasst von dem 
norwegischen ‘bruder Robert’, in den vergleichbaren teilen nach 
dem gedichte des trouvere Thomas, — Brynjulfssons ausgabe 
desselben werkes sammt der Möttuls saga 1878, — Cederschiölds 
ausgabe der Erex saga 1880, — und schlielslich wider Kölbings 
ausgabe der Elis saga ok Rosamundu 1881, einer bearbeitung der 
französischen chanson de geste von Elie de Saint Gille — ed. 
WFörster 1876 — ed. Raynaud mit einer französischen über- 
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setzung der saga von Kölbing, Paris 1879 (Societe des anciens 
textes frangais) — von einem norwegischen ‘abte Robert’, ohne 
zweifel dem verfasser des Tristram, «a beide werke auf veran- 
lassung des norwegischen königs Hakon Hakonarson (1217— 1263) 
entstanden sind, desselben, der auch die lais der Marie de France 
hatte übersetzen lassen, — also zwischen 1226 und 1263 verfasst. 

Kölbings ausgabe der Elis saga hat im ganzen die einrichtung 
seiner Tristanausgabe: in der einleitung wird das verhältnis der 
handschriften zu einander und zum französischen text besprochen, 
dann folgt die ausgabe mit den varianten unter dem texte, eine 
deutsche übersetzung, einige anmerkungen und verschiedene regi- 
ster. aber die Tristrams saga beruht wesentlich auf einer einzigen 
und sehr späten handschrift, welche der herausgeber nach von 
Vigfusson gebilligten grundsätzen in die sprache des 13 jhs. um- 
geschrieben hat, während für die Elis saga eine hs. aus dem 
13, drei aus dem 14 und 15 jb., so wie eine beträchtliche an- 
zahl von einzelnen pergamentblättern und vollständigen papier- 
handschriften zur benutzung vorlagen. dazu kommt dass die per- 
gamenthandschriften BC und D von A, dem codex des 13 jhs., so 
abweichen, dass sie als zwei selbständige recensionen zu betrachten 
sind. die aufgabe des herausgebers war demnach hier eine schwie- 
rigere, wenn auch zum teil dadurch erleichtert, dass wir die franzö- 
sische quelle für den weitaus grösten teil des werkes besitzen, 
während von der Tristrams saga nur der schluss mit dem franzö- 
sischen original unmittelbar verglichen werden konnte. 

S. xvırı f der einleitung weist Kölbing in einleuchtender weise 
nach dass die älteste hs. A nicht, wie die herausgeber der Streng- 
leikar meinten, das originalmanuscript ist. Jdenn es stehen sehr 
häufig andere hss. der frz. quelle näher. dazu könnte man noch 
anführen dass s. 84, 10 in dem satze gack Pu vinr! kvad hann, 
upp Rosamundam zwischen upp und Rosamundam ein *langstrich’ 
sich findet, der offenbar andeutet dass der schreiber hier die lücke 
erkannte — die anderen hss. haben upp i lopt Rosamundam —, 
aber das richtige nicht einzusetzen wagte oder die ergänzung auf- 
schob. — aber sonst ist Kölbings behandlung des allerdings ver- 
wickelten hssverhältnisses nicht überzeugend. das liegt teils an der 
darstellung teils an der auffassung. — s. xvırı heifst es: ‘nun finden 
sich aber in C, Bund D eine menge stellen, welche in A fehlen, sich 
aber genau an den frz. urtext anschlielsen. ich bespreche dieselben 
zunächst hier der reihenfolge nach.’ — aber was nun folgt, ist 
eine bezifferte tabelle von fällen, in welchen überhaupt die ab- 
weichungen der vier haupthss. von dem frz. text aufgezählt werden, 
mit ausnahme nur jener fälle, in welchen A allein das richtige 
bietet, BCD abweicht — diese werden s. xxvı f behandelt —, dabei 
durchaus nicht blofs fälle, in welchen A den betreffenden passus 
des frz. textes vermissen lässt, sondern auch solche, in denen 
es etwas anderes bietet, — ja sogar fälle, in denen es sich gar 
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nicht um A handelt, da sie in eine partie der saga fallen, in 
welcher A zwei blätter verloren hat. über letzteren umstand macht 
Kölbing s. xvın zwar eine anmerkung, aber es war doch einfacher 
die anordnung zu ändern, am leichtesten durch aufnahme der 
fälle von s. xxvı f, jener, in welchen BCD gegenüber A einen 
fehler haben, in die tabelle, und natürlich durch änderung 
der oben angeführten worte, welche den inhalt der tabelle um- 
schreiben sollen. — auch die angaben in den einzelnen fällen 
dieser tabelle sind nicht präcis. fall 58 heilst es: *D fehlt’, ebenso 
fall 27: ‘A fehlt.” das bedeutet im letzteren falle dass die stelle 
in der hs. A nicht vorkommt, weil zwei blätter dieser hs. ver- 
loren gegangen sind, — im ersteren dass D den betreffenden 
passus weggelassen hat. — fall 27 ist wenn auch in zweideutiger 
weise, wie gesagt, angegeben dass er in die Jücke von A fällt, — 
fall 28. 29. 30. 31 nicht. 

S. xxvı werden die von Kölbing angenommenen handschriften- 
familien auf die auslassungen echter, d. i. im frz. text vorkom- 
mender elemente geprüft. aber in den daselbst angeführten fällen 
9. 39 und 57 handelt es sich nicht einfach um auslassungen, 
sondern um verschiedene lesarten. — in demselben absatze auch 
der störende fehler: ‘B enthält eine echte lesart, die in CBD 
fehlt’ statt ‘in ACD.! 

S. xxvı heilst es ferner “abgesehen von diesen stellen, in denen 
der französische urtext, uns als kriterium für die beurteilung dienen 
kann, finden sich’ usw. da sollte man doch meinen, es werden 
jetzt jene stellen besprochen, an denen der französische urtext 
keinen anhaltspunct bietet. aber dem ist nicht so. es kommen 
gleich fälle, welche notwendig in die tabelle hätten aufgenommen 
werden müssen. — zum teil gibt Kölbing dies selbst an, wie 
s. xxvur, z. t. nicht, wie s. xxvım, wo über die lesarten © valdi 
und i Vallandi discutiert wird, als ob im Elie v. 201 nicht en 
Franche stände. 

Kölbing ist der ansicht dass BC und AD zwei familien re- 
präsentieren. was dafür spricht ist s. xxv und xxvı angegeben, 
auf letzterer seite aber auch die fünf fälle, welche dieser auf- 
fassung widerstreiten, wenn nämlich AB oder AC oder ABC oder 
ACD gegenüber dem französischen text eine abweichung und zwar 
durch eine lesart, nicht durch auslassung zeigen. diese fälle wer- 
den nicht erklärt. aber aulser diesem zweifel bleibt dem leser noch 
ein anderer auf der seele. es spricht doch auch gegen Kölbings 
theorie, wenn ABD in einem fehler übereinstimmen, allein C das 
richtige hat. solche fälle kommen auch vor: es sind die unter 
or 8.9 in der tabelle aufgezählten. Kölbing hatte sie vorher aber 
nicht richtig unter den fällen der auslassung besprochen, auf 
welche er mit recht kein grofses gewicht legt, da hss. verschie- 
dener familien sich hierin sehr wol begegnen können. — aber 
auch die von Kölbing angeführten fälle, in welchen die lesarten 
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seinem stammbaum widersprechen, lassen sich vermehren. zu ka- 
tegorie c) ist fall 57, zu d) fall 39 hinzuzuzählen. also zusam- 
men neun fälle. — die übrigen auf s. xxvur ff besprochenen, welche 
übereinstimmung von BCD in einem fehler gegenüber A zeigen, hat 
Kölbing zum teil selbst, wie mir scheint überzeugend, erklärt. der 
letzte fall, dass A immer die richtige namensform Galopin gegen- 
über dem Galapin der übrigen hss, bietet, hat wenig zu bedeuten. 
in namen konnte sich leicht eine mündliche tradition bilden und 
das frz. galop, galoper manchem bekannt sein. — aber wenn doch 
neun fälle mit Kölbings theorie im widerspruch zu stelien scheinen, 
so müste man glauben dass eine überwiegende anzahl ihr günstig 
seien. das ist nun, wenn wir die sachlage nach Kölbings eigenem 
material betrachten, nicht der fall. s. xxv sagt er allerdings, dass 
BC eine gruppe bilde, lehrten die varianten seiner ausgabe auf 
jeder seite, und weist namentlich hin auf cap. xxxvı, soll heifsen 
schluss xxxv, und xLvu. aber wer kann beweisen dass dies eigen- 
mächtige änderungen und zutaten des redactors der vorlage von 
BC sind? es kann das richtige sein, dh. im archetypus gestanden 
haben. und übereinstimmung im richtigen beweist nichts. — 
A ist allerdings die älteste hs., aber wie wenig zuverlässig sie 
ist beweisen die fälle 11. 19. 25. 37. 42. 45 (49. 50 mit E). 
52. 55. 58. 64. 65. 66, wo A allein vom frz. original abweicht. 
auch D hat fehler, welche keine andere hs. teilt, fall (28?). 
52. 64, — B und C nicht. — unter den fällen, wo uns das frz. 
original lehrt, was das richtige ist, finde ich nur zwei, welche für 
Kölbings ansicht von einer familie BC sprechen, fall 27 und 28. 
aber hier fehlt erstens A, wir können gar nicht wissen, ob nicht 
auf den verlorenen blättern von A dasselbe gestanden habe, und 
fall 28 ist überdies zu streichen. im frz. heifst es: Ber, laissies 
le bataille, puis que sui retenus, dh. ‘herr, lasset den kampf, da 
ich gefangen bin.’ damit stimmt nicht D: godir herrar usw., 
sondern BC: herra Vilhialmr usw. denn Guillaume d’Orange ist 
der angeredete ber. der plural wäre baron. besser gestützt ist 
die annahme dass AD einer familie angehöre. dafür sprechen 
doch vier fälle 12. 25. 26. 63. 

So viel ich sehe sind die schwierigkeiten etwas geringer, 
wenn man annimmt, AD stamme aus z, dies aus y, von dem sich 
B abgezweigt habe, y gehe auf den archetyp zurück, aus dem 
wahrscheinlich durch mittelglieder C stamme: 
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Dass der archetyp schon fehlerhaft war, hat Kölbing in seinen 
Beiträgen zur vergleichenden geschichte der romantischen poesie 
und prosa s. 108 gezeigt. s. auch Raynaud in der einleitung zu 
seiner ausgabe des Elis de Saint Gille s. xxvm. Guillaume 
d’Orange fordert einen bauer auf, ihn und seine gefälrten los- 
zubinden, v. 595 Or nous vien desloier, si feras que preudon. 
Et prent tous ces destriers qui tout sont devant nous. Sire, dist 
li vilains, quWen feroie ge dont? N’ei tant de tous avoirs dont 
les peusse .i. jor. Vii. enfans ai a paistre usw. in der saga 
s. 38, 7 antwortet der bauer auch hvat get ec at gort? und beruft 
sich auf seine vielen kinder und seine armut, aber das anerbieten 
der pferde fehlt. — ganz ähnlich sagt der des reitens unkundige 
Galopin, als ihm Elis ein pferd angeboten hat, s. 67, 5 hvat scal 
ec af gera hestinum: nur heilst letziere phrase ‘was soll ich mit 
dem pferde anfangen’, erstere ‘was sollte ich tun, (wenn ich 
ein pferd hätte). 

ABD zeigen gemeinsame abweichung vom original im fall 8. 
Elie 192: Ja tFarait tous li pire cravente et ochis. damit stimmt 
am nächsten C s. 17, 7: Da myndo beir drepa Pic skiott ok svi- 
virda. — A: Pa myndo peir skiott hava follt bik oc sviwirt, — 
B: Pa myndo peir fleita pik ok svivirda, — D: fengir bu vand- 
raedi oc svivirding. also in ABD statt des *tödtens’ des origi- 
nals andere begrifle, unter denen 'schande’ durchsteht. — fall 9. 
Elie 235: Quant je parti de lost. C s. 18,14: en er ek skil- 
dumzt vid konungs hird. — dagegen AB: vid konunginn, D: vi 
konung. von der hird zu sprechen ist hier, wenn nicht das 
frz. darauf führte, kein anlass.. — es kommt aber noch ein fall 
hinzu, den Kölbing s. xxvı unter jenen anführt, welche seiner 
theorie dadurch widersprechen, dass ABU gegenüber D in einem 
fehler stimmen. das ist fall 17. Elie 440: Anqui poras veoir, 
ques dieus est plus verables, Mahons u Apolins, u Jesus qui tout 
salue. D s. 31, 2: nu mattu sea, hvort meira er werdr mattr 
allmattigs guds ok milldi edr ydvar rangr atrunadr ok forneskia. — 
dagegen AB: nu matt Du sia, at mattugari kraftr oc milldre hiolp 


hefir — Jesus Christus — en Magun, — C: nu matt Pu sia, 
at mattkara krapt ok milldari hialp hefir — Jesus Christus — en 
Makon. — die übereinstimmung von D mit dem fiz. ist durch- 


aus nicht so grols, als dass sie nicht auch zufällig durch ver- 
änderung der durch ABC repräsentierten echten lesarı entstanden 
sein könnte. — AB aber sind durch den fehler mattugari kraftr 
statt des accusativs verbunden; von dem es sich wol begreift dass 
ihn C und D selbständig wegschafften. nach Kölbings theorie, 
der zu folge AD und BC zusammen gehören, müste man annehmen 
dass nicht nur AB in der umformung des gedankens zufällig sich 
mit C begegnet hätten, sondern auch dass der schreiber B Jden- 
selben grammatischen fehler begangen habe wie A. — s. 23, 2 ist 
allerdings ein ähnlicher fall, der umgekehrt A und C zu verbinden 
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scheint: Da sa Daeir Elis ridande undan aeinum vinvidi, vel oc ri- 
kulega herclaeddr oc vaskliga. das ungrammatische herclaeddr steht 
hier in AC, während B herklaeddan, D klaeddan hat. aber hier 
handelt es sich nicht wie oben um einen einfachen fehler, son- 
dern um eine anakoluthie, die vielleicht schon dem manuscripte 
Roberts angehörte. sie konnte von B und D selbständig weg- 
geschafft werden. 

Die schwierigkeiten, welche zurückbleiben, lassen sich viel- 
leicht beheben. ABC sollen aufser in dem eben besprochenen 
fall 17 noch in fall 57 gegen D stimmen. Elie 1946: Sire 
Elie de Franche,:-se cestui aviies sagt Galopin für sich, als er 
das schöne pferd des admirals Lubien erblickt. — D s. 96, 1: 
 villdi gud, at Elis hefdi Dann hest. — A: hinn virdulegi herra 
minn Elis ok hinn dyrligi ridderi, ef ec maetta at baeima ko- 
mask, — B: hinn virdulegi herra ok hinn dyrligi riddare, ef ec 
maetta at bessum hesti komask, — C: virdulegi herra ok hinn 
dyrligi riddare Elis, ef ec maetta bessum hestii na. man kann 
eben so gut sagen, ABC stimmen in dem richtigen, der anrede 
des abwesenden Elis überein, während D abweicht. 

ACD ferner hätten nach der tabelle die fehler fall 35. 39 
gemein. — fall 35. Elie 1184: .Jürl. fees i ot. — B s. 65, 6: 


fiorar alfkonur, — AC: priar alfkonur. der fall beweist gar 
nichts, wenn man annimmt dass die zahl in den vorlagen unserer 
hss. mit ziffern ausgedrückt worden sei. — fall 39. Elie 1240: 


Sil ne voillent aller sagt Galopin von den pferden. — B s. 67, 10: 
ef hann vil eigi mer fylgia, — AG: oc er hann fylger mer aeigi, — 
D: ok ef hann fylgir mier eig. — da der nordische text von 
dem frz. dadurch abweicht, dass in diesem von mehreren, in jenem 
von einem pferde die rede ist, so braucht das vi} fylgia gegen- 
über /ylger nicht übertragung des voillent aller zu sein. übrigens 
heifst fylgia allein schon ungefähr so viel als ‘gehen wollen.’ 

A und B stimmen nach der tabelle in einem fehler überein 
gegenüber CD, im fall 3. Elie 79: moi et ma fille demorons en 
mes marces. — C s. 4, 15: ok vid dottir min skulum her bua i 
Pbessu riki, D: Bviat vit dottir min skulum buazt i Pessu riki. — 
dagegen A: Pviat dottir min scal her bua, — B: Pviat ung dottir 
min skal eignaz Petta riki. das richtige wird gewesen sein: vi 
vit dottir min usw. die schreiber von AB konnten unabhängig 
von einander in dem vi vit das gewöhnliche Pviat zu lesen 
glauben. s. Kölbing Tristrams saga s. 217. 

B und C zeigen nach der tabelle übereinstimmung durch 
einen fehler im falle 27 (28 wurde oben besprochen). Elie 769: 
Se Üi loient les mains, que li sans en ciet jus. — D s. 46, 14: 
— so at hudin med holldinu geck af hondunum nidr at beine 
med micille blodras. dagegen B: — at holldit geck af beinum 
med aesiligri blodras, — C: — at hudin ok holldit geck af beinu- 
num med mikilli blodras. A hat hier die lücke von zwei blättern: 
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Kölbing legt nur gewicht auf die erwähnung der hände im frz. 
und D, aber unter den ‘knochen’ in BC sind doch auch die hand- 
gelenke gemeint. 

A und C schliefslich stimmen nach der tabelle in den fällen 
10 und 32 (auf 61 legt Kölbing s. xxvı mit recht kein gewicht). — 
fall 10. Elie 240: Par icel saint apostle, que quierent pelerin. — 
B s. 19, 3: ok Pat veit sa postoli, er pilagrimar til ganga, — 
D: en Dat veit postolinn sa, sem pilagrimar ganga til. — dagegen 
AC: en Pat vaeit postoli minn, er pilagrimar til ganga. das 
richtige kann nur gewesen sein en Dat veit postulinn, er usw. 
wenn poslulinn in deu vorlagen von A und C postulin geschrieben 
war, darnach ein punct, so konnten wol die schreiber von A wie 
C verführt werden postuli minn zu lesen. vgl. auch die phrasen 
Pat veit iru min, Pat veit höfud mitt. — fall 32. Elie 1140: or 
voi que laron estes, leceor pautonier. — D s. 63, 1: en nu se eg, 
at Bier vilit svikia mik, — B: en nu se ek at usw. — dagegen 
A: en nu segi Der ("ihr räuber’ nämlich), at usw., — C: en nu 
segiz Der, at usw. war in den vorlagen von AC seeg, seg ge- 
schrieben, so konnten beide schreiber selbständig auf den ge- 
danken kommen dass hier das verbum segja vorliege. 

Die zwei stellen, welche sonst noch gegen meine wie Köl- 
bings theorie sprächen, hat dieser s. xvım wie mich dünkt richtig 
erklärt. 

Das werk Roberts bricht, da sein frz. original verstümmelt 
oder nie vollendet worden war, mitten in der erzählung ab s. 116,7. 
was weiter geschah Da er eigi a bok PDessi skrifat. — die hss. 
BCD haben einen schluss, wahrscheinlich das werk eines Isländers, 
s. Kölbing s. xxxıf. es scheint dass dieser schluss jeder dieser 
hss. erst aus anderen vorlagen hinzugefügt wurde. denn die über- 
gänge von dem echten werk auf diese fortsetzung sind in BCD 
ganz verschieden. und zwar ist hier das verhältnis von B zu C 
unläugbar so, wie es Kölbing auffasst. beide hss. müssen sich 
aus einer sehr ähnlichen oder derselben quelle ergänzt haben. 
s. Kölbing s. xxxv, Beiträge s. 129. 

Die kritischen grundsätze Kölbings unterliegen nach dem 
gesagten einigen bedenken. aber der wert der ausgabe ist da- 
durch nicht alteriert. sie macht nicht den anspruch, die saga 
in ihrer ursprünglichen gestalt herzustellen, sondern bietet wort- 
getreue abdrucke der hss. A und D mit den varianten der übrigen. 
das ist gewis zu billigen. A ist eine gute norwegische hs. des 
13 jhs. und D weicht von den übrigen fassungen so sehr ab, 
dass eine mitteilung der varianten den kritischen apparat über- 
lastet, seine benutzung erschwert hätte. der abdruck ist in der 
weise gegeben wie es jetzt in skandinavischen und deutschen aus- 
gaben üblich ist: buchstäblich aber mit gewissen erleichterungen 
für den leser. dh. die orthographischen eigentümlichkeiten, die 
worttrennungen und zusammenschreibungen sind nach der hs. 
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gegeben; aber die abkürzungen sind aufgelöst nur durch liegen- 
den druck bezeichnet, die eigennamen grols geschrieben, ver- 
gessene initialen ergänzt, die moderne interpunction ist durch- 
geführt, — letzteres mit unrecht, besonders Ja die handschriftliche 
interpunction nicht angegeben ist, was allerdings umständlich und 
undeutlich gewesen wäre. ich glaube überhaupt dass Gislason 
Um frumparta islenzkrar tungu s. ıı ganz recht hat, wenn er nur 
zwei arten von ausgaben für berechtigt hält, diplomatisch getreue 
abdrucke, welche die hs. ersetzen können, in der art wie er selbst 
sie in dem genannten buche bringt, und kritische ausgaben, welche 
das original des schriftstellers oder wenigstens eine recension des- 
selben herzustellen suchen. besonders auffällig ist es dass Kölbing 
die lesarten der hs. D nicht mit derselben genauigkeit mitgeteilt 
hat wie A. er sagt s. xr ‘im übrigen wird ja auch schwerlich 
jemand einen so späten text für sprachwissenschaftliche unter- 
suchungen zu verwerten veranlasst sein.. wir beschäftigen uns 
zwar alle zu viel mit sprachgeschichte der urzeiten und vernach- 
lässigen die jüngeren perioden, bei denen doch aus einer un- 
unterbrochenen reihe umfänglicher urkunden so wie aus der be- 
obaclıtung der lebenden sprache gesichertere resultate zu gewinnen 
wären, aber man pflegt doch sonst theoretisch zuzugeben dass die 
sprache des 18 jhs. nicht weniger wichtig und interessant sei, 
als die des achten. 

Übrigens scheint der abdruck von AD, so wie die mitteilung 
der lesarten aus den übrigen hss. sehr sorgfältig; durch ver- 
schiedenen druck wird die übereinstimmung von BC mit D, so 
wie aller hss. mit dem frz. text, wo A von ihm abweicht, in zweck- 
mäfsiger weise hervorgehoben. 

Hie und da unter dem texte, z. t. auch erst in den an- 
merkungen versucht Kölbing den text A herzustellen. ich gebe 
dafür so wie auch zu den varianten einige beiträge. s. 2, 9 7 mil- 
lom rikia lendra manna sinna] 1. rikra; s. s. 38, 11 huita für 
hvitra. — 15, 14 ok hinn vaski A aeltri] der verdorbene name 
ist in der hs. so nur mit kleinem «a geschrieben. nach s. 84, 10, 
s. oben s. 194, kann man vermuten dass der schreiber nicht wuste, 
was für ein buchstabe an zweiter stelle zu setzen sei, und deshalb 
den raum frei liefs. — 16, 11 oc hafde hogg i andliti sva mikit, 
at sia malti haeilan i gognum brunir hans] in den varianten: 
brunir] bryn(!) C; bryniu B’, D hat dbrynhautt. s. xxvıı der 
einleitung wird die lesart von C bryn[iu] geschrieben. Kölbing 
sieht also in bryn eine verstümmlung von dryniu. ganz mit un- 
recht: bryn (dbrynn) C ist gleich brunir A, a. pl. von brün. — 
31,4 Nu hefer Du kent, hvess mitt sverd bitr] es ist wol hususe 
zu lesen wie in CD. — 33, 9 Elis verfolgt Malpriant, der ein 
vortreflliches pferd hat, oc er nu raedilect, at hann [ylgi honum 
oflangt, Poiat hann vaeit ekki til, hverssu til mikils ofridarfloks 
er at stefna] raedilect könnte nur von hraediligr ‘dreadtull’ ‘lear- 
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full’ kommen; passender wäre örddligt “nicht geraten’. — in D 
lautet die stelle ok (er ist von Kölbing unnötig ergänzt) Pat eigi 
oligligt, at hann fylgi honum oflangt, oline beziehung auf die 
gefahr, welche die nähe des feindlichen heeres bietet. statt eig: 
oligligt ist hier eigi Üikligt zu lesen ‘not probable’. — 37, 7 gott, 
hinn liufi lausnari vandraede oc vesallda] statt vandraede 1. 
vandraedis; s. s. 38, 6 er vaer hovom aeigt holt vandraede ok 
vesallder, — oder vandraeda; s. s. 38, 2 varkynnir vesoldum oc 
vandraedum varom. — 37, 11 buloewi] ist wol ein schreibfehler 
für boloexi wie auch D hat, BC bieten das wort nicht. — 59, 15 
Elis hat Malpriant so zugerichtet, at alldre coma sva margir sa- 
man a vollum, — at Malpriant horir aei aeitt mal vid hann at 
maela] aei ist zu streichen, wie es auch in BC fehlt; D weicht 
stark ab. — 66, 6 Galopin schlug ihn so, at haeilirenn med 
blodinu la d klubunni] haeilirenn ist wol schreib- oder druck- 
fehler für heilinn. — 75, 6 En blaeior reckiunnar varo hina 
beztu silki] statt hina 1. hinu wie in BCD. — 82, 10 bernku] 1. 
bernsku. — 86, 4 haeverklaeik] 1. haeversklaeik. — 87,3 aeinu 
riku bellti, — : hiner agaetustu gullsmidir haufdo gort] vor hiner 
ist wol er zu ergänzen, da nach Kölbing Ausfall des relativpro- 
nomens s. 7 ff das relativum fast nie ausfällt, wenn kein demon- 
strativum vorangeht. — 90, 8 die heiden waren in solcher angst, 
at allr meinadr Paeirrar atgerda er Paeim had oc hegomi. 
wenn man auch Daeirra statt Daeirrar liest, so bleibt doch die 
‘ehre ihrer unternehmungen oder pläne’ bedenklich. BC haben 
statt Deirrar atgerda nur Peirra, D weicht ab. der fehler, den 
Kölbing auch in der anmerkung zu dieser stelle anerkennt, wird 
tief stecken. ich vermute at allr metnadr Peirra oc rddgirnd 
‘ehre und ehrgeiz’. rädgirnd ist allerdings nicht belegt, aber 
rddgirni, und zwischen girni und girnd ist kaum ein unterschied 
zu bemerken. — 93, 7 vardaeitir] 1. vardvaeitir. — 98, 14 
en Jubien sofr sarliga slukinn] statt des unverständlichen siu- 
kinn 1. svikinn, swikinn ‘betrogen’, nämlich durch das gestohlene 
ross. — 103, 1 oc kalladi pa til sin at aeins haeidingia. es 
soll nur gesagt werden dass der könig einen diener herrief und 
ihm einen auftrag gab, was at aeins ‘nur’ heilsen soll, ist unver- 
ständlich. es steht wol für d einn wie B hat; C lässt d aus, 
D weicht ab. — 104, 5 haedingia] 1. haeidingia. — 108,9 Elis 
sticht Jubien vom pferde, oc er hann (Jubien) for af spiotinu, 
ba laeyfti Elis at honom oc sneri nidr haufdinu a honum. 
also als Jubien von der lanze auf die erde fiel, gab ihm Elis mit 
der lanze noch einen solchen schwung nach oben, dass er nicht 
auf die beine sondern auf den kopf fiel. aber laeyfti at honom 
passt nicht. das verbum kann nur von hleypa kommen, das ‘to 
make one leap’ heilst und den dativ regiert. ergänzt man hesti, 
so heifst mit at ‘auf jemand lossprengen’. aber das widerstreitet 
der situation. das richtige wird sein Zypti honum, wie B hat, 
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von Zypta *to Iift.” C Iypti upp spiotinu, D weicht ab. A hat 
hier offenbar seine vorlage nicht verstanden und mit überlegung 
gebessert. — 114, 7 Dat vaeit iru min, kvad Elis at giarnna 
sem per vilit] es fehlt wol nachı D gef ec upp vopn min. BC 
weichen ab. — 123, 10 er nu oc erin naudzynn j svo micin 
vanda , sem ver erum komnir ] das komma gehört nach naudzynn, 
nicht nach vanda. — 136, 20 Elis soll seine hochzeit feiern und 
will dass niemand fortgehe, der schon hier sei, skal eingi madr i 
brutt fara a Pessum tima sa sem her er adr, helldr skal eingi 
obodinn koma, hvorki ungr ne gamall, snaudr ne saell. das eingi 
vor obodinn ist augenscheinlich falsch. aber der fehler ist alt; 
s. die anderen hss. 

Nach der übersetzung folgen anmerkungen lexicalischer, gram- 
matischer, stilistischer und kritischer natur, denen man zum grösten 
teil wird beistimmen können. aber einen principiellen tadel kann 
ich nicht unterdrücken, der allerdings nicht Kölbing allein trıflt, — 
dass die herausgeber alter texte nicht durch möglichst vollständige 
tabellen unbelegter wortformen und bedeutungen nachträge zu 
den grofsen wörterbüchern geben. Kölbing bringt dergleichen 
zu Ss. 2,3. 13. 3, 1. 9,10. 10,3. 4. 12, 15. 19, 6. 24, 9. 29, 11. 
98, 13. aber es ist manches nachzutragen. s. 5, 11 firer allt 
Pat gull, er a er Jacobs lande] Jacobsland steht in Cleasby-Vig- 
fusson mit der bedeutung ‘Compostella in Spain’, olıne beleg. 
im index zur Sturlunga ıı 409 Jacobsland ‘St. Jago Compostella, 
Spain’ mit dem citat Hrafns saga 4. dort Sturl. 11 278 kommt es 
aber auch nicht vor. die stelle lautet Padan för hann (Hrafn) 
sudr um haf ok sötti heim inn helga Egidium in Ilansborg.. — 
Stidan för hann til Jacobs. in einem gedichte darauf til Jacobs 
fundar. Fritzuer hat das wort nicht. es ist also in der tat un- 
belegt. land ist natürlich wie so oft in der bedeutung ‘bezirk’ 
‘district’ zu nehmen. s. in unserer saga 1,3 yfir lande hins helga 
Egidii. — eine ähnliche pilgerfahrt wird in Tveggja postola saga 
Jöns ok Jacobs erwähnt, Postola sögur 699, 26 Agiaetr madr 
herra iarlinn af stad heilags Egidij for til Jacobum postola pilgri- 
maferd, naclı Compostellam nämlich. — Jie stelle aus der Hrafns 
saga ist für uns nicht unwichtig. sie zeigt was könig Hakon 
veranlassen konnte, gerade die geschichte eines helden von SGille 
übersetzen zu lassen. Jlansborg (lan —= Gilan von @zles, regime 
Gilon — Egidius) war ein im norden berühmter wallfahrtsort. 
wie andere wallfahrtsorte muss er für sehr reich gegolten haben. 
vgl. s. 14, 10 gefit mer allt bat gull, er hinn helgi Martaeinn a. 
Robert war ja ein geistlicher, er konnte auch wissen dass Elıs 
sohn Aiol in der französischen chanson de geste dieses namens 
mit dem heiligen Aioul identificiert wird ; s. Raynaud Aiol s.xxvmfl, 
dass also das im ‘lande des hl. Egidius’, in Gilansborg, SGille in 
der Provence — saga 74, 10 kommt Elis or hinu goda Proventio- 
lande — ansässige rittergeschlecht anspruch auf’ verherlichung 
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sowol seiner ritterlichen als christlichen tugenden hatte. übrigens 
erwirbt sich auch nach den anfang des frz. Elie de SGille der 
alte Juliens de SGille so viel verdienste um die kirche, dass er 
in dem nicht erhaltenen echten schlusse des gedichtes ganz gut 
könnte heilig gesprochen worden sein. — s. 5, 12. Kölbing wirft 
in der anmerkung hierzu die frage auf, ob laufgroenan sich auf 
skiolld oder hialm bezieht und entscheidet sich für letzteres, weil 
der helm auch laufgadr genannt werde. mit unrecht. laufgadr 
heifst mit.laubartigen verzierungen versehen, den laufar d hidlmi, 
die so oft erwähnt werden, mhd. löuber, — altfrz. flors (Elie 2349. 
Comte Je Poitiers 1169. 1185). — s. 31 D: sem alla ydr hefir 
kakali. was heilst kakali? bei Cl.-V. ‘a nickname’. — s. 33, 13 ef 
haeyrendr til Iyda] tilhlyda fehlt bei Cl.-V., der doch tiltaka udgl. 
hat. HHainer Om de samansatta verben i isländskan, Lund 1877, 
bringt unser verb s. 82. — s. 50, 19 greypiliga] bei Cl.-V. nur 
greypligr ‘fierce, fearfull’. — s. 58,4 bu ert fullr af illzku, 
heimsku, ok hervirkium] bei Cl.-V. steht nur herverk, herverki ‘ra- 
vage’ *plunder’, hier muss es aber ‘wildheit’ heilsen. — s. 67,3 
at alldre scal ec bregdaz Per, Boat mer liggi daudi vid] bregdaz 
mit dativ in der bedeutung ‘einen im stiche lassen’ ist bei Cl.-V. 
nicht nachgewiesen. — s. 73, 12 hon var klaedd aeinum hiup 
hins besta bliaz vid hvitum skinnum, fotvidum, fuglvofnum oc 
gullvofnum] fötvidr fehlt bei Cl.-V. vgl. fötsidr, 'reaching down 
to the legg’. da das wort nur in A erscheint, ist vielleicht föt- 
sidum einzusetzen. — 8. 80, 13 hefi ec undirgengüt (skattinn D)] un- 
dirganga als compositum fehlt bei Cl.-V. und Hainer aao. s. 94, 
und ganga undir ist nur in der bedeutung ‘to undertake a duty’ 
belegt. hier bedeutet es 'vorenthalten’. — s. 83, 8 Du lezt brautt 
hlaupa — hinn natturoliga mann oc hinn goda dreng er vaer her- 
tokum i Vallande] hier kann natturoligr nicht “angestammt’, ‘ein- 
heimisch’ heifsen, wie 24, 9, wo das frz. baron naturel hat; s. 
Kölbings anmerkung. ich glaube, Fritzner hat recht hier ‘over- 
ordentlig’ zu übersetzen. bei Cl.-V. ist nur die form ndkturligr 
belegt, mit den bedeutungen 'proper’ 'natural’ ‘carnal’. — s. 86, 3 
Rosamunda kleidete sich sva sem samde atgerd hennar oc hae- 
verskleik. atgörd aber heilst nach Cl.-V. ‘measures’ ‘steps taken’. 
es muss hier so viel sein als atgörvi "accomplishments’ ‘beauty’. 
doch steht A allein. s. auch die lesarten von 80, 12. — 
s. 92, 14 hveriom sem fyrirbycki] bei Cl.-V. fehlt fyrirdykkja, 
obwol fyrirgefa, fyrirläta udgl. aufgeführt werden. HHainer aao. 
bringt unser verb s. 92. — s. 123, 6 5 fram] Cl.-V. verzeichnen 
nur i frammi. — s. 126, 21 kvida um vin eda jolavist] Cl.-V. 
kennen kvida nur mit acc. oder mit vid und neuisländisch fyrir. — 
s. 128, 11 in einer schlachtbeschreibung holdar steypaz, bukannir 
gleypaz] Cl.-V. verzeichnen nur das activum von gleypa und nur 
die bedeutung ‘to gulp down’ ‘swallow’, während hier gemeint 
sein muss, die von den pferden geworfenen leiber werden unter 
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den pferden oder den anderen leichen begraben, Jurch sie ver- 
deckt. s. Kölbings übersetzung. — s. 128, 16 bannsettari] der 
comparativ des parlicips prät. von bannsetia “to place under ban’ 
fehlt Cl.-V. — s. 135, 7 let Elis nu i haf oc vel byri gaf] der 
reim haf gaf ist vielleicht beabsichtigt, wie s. 128, 11 holdar 
steypaz, en bukannir gleypaz, 139, 6 enda:venda:enda, s. Köl- 
bings anmerkung zu 10, 14 und zu Tristrams saga 9, 32. — aber 
es ist doch prosa. nach prosaischer wortfolge muss man ein 
sonst nicht belegtes velbyrr annehmen s. velför, -ferd, - finni, -vild. 

Was grammatische eigentümlichkeiten anbelangt, so hätten 
die fälle, in welchen das adjectivische participium präs. in den 
obliquen casus des masc. i statt a hat, zusammengelasst werden 
können, als ergänzung zu Kölbings bemerkung zur Tristrams saga 
s. 216. ich habe notiert s. 21,2 kaulludu Daeir Malchabriez oc — 
 hinn valski Salatre oc hinn Iymski Malpriant. — 23, 1 ha 
sa baeir Elis ridande. — 81, 1 firer sacar enskiz lifande 
mannz.— 90,14 a hinum fyrsta hatidis dagi comandi sumars. — 
zu derselben declination wie die adj. part. präs. . gehören aber 
auch die comparative, auch hier findet sich -© für -a, s. Wimmer 
Lxsebog s. xx anm. der fehler s. 31, 2 at maltugari kraftr — 
hefir drottinn minn Jesus Christus ist vielleicht so zu erklären, dass 
in der vorlage mattugari krapt stand, woraus y mattugari kraftr 
machte, d. i. es wurde auch dem substantivum die form des 
nominativs gegeben. die wortstellung weicht hier und Ja von 
der gewöhnlichen ab. über diese s. meine Beschreibung der 
isländischen saga 191 (Sitzungsberichte der Wiener academie bd. 97 
s. 295). in nebensätzen: 35, 14 i skiolld hans, er Pegar i sundr 
klofnade, — 113, 3 maellti, at hann illa gerde. — in hauptsätzen: 
39, 9 Sva oc Bernard oc Bryzlan maelli, — 54, 7 ok allt ga- 
man, bat er Beir hofdu adr, ba skiptiz i baugn, — 104,6 morg 
hundrut haeidingia — Da voro i vigskordum. auch Jie satz- 
folge ist moderner als in der gleichzeitigen isländischen prosa, 
s. zb. die eingeschalteten nebensätze 59, 10. 97, 3. 106, 3. 

Stil und darstellung zeigen, wie dies in den riddarasögur 
meist der fall ist, ähnlichkeit mit südlicher rhetorik. häufung von 
synonymen, s. zb. das ganze dritte capitel, — attribute lobender 
und tadelnder art in der erzählung, s. 72,1 Da liupu haeidingiar 
a hesta sina, bolvadir hunda synir, vgl. frz. 1362 Et Sarrasin 
sen issent — Bien en i ot .viiwı. — et vont querant Elie, li 
felon traitor, — 75, 14 oc gaf Elisi sidan at drecka, hinum rausta 
riddera, vgl. frz. 1452 Ele en dona Elie, au chevalier honeste, — 
78, 1 Zviat Julien, konungr or Balldasborg, hin hvithare oc hin 
gamli, er farinn, vgl. frz. 1506 Zubien de Baudas, li chenus 
et li vieus, fu entres. — epitheta statt nomen oder pronomen, 
24,9 kvad hinn illi hundr, — 46, 5 er bessi hinn baulfadi bukr 
steyptiz, — 81, 9 kvad hinn hundhaeidni hundr. — in der an- 
rede, 91, 16 hinn dyrlige ridderi, kvad hon, oc hinn soeti blomi 
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ynnilegrar oesku. in den Islendingasögur erscheint diese manier 
nur in der Fostbraedra saga, unter den königssagas in der aus 
dem lateinischen übersetzten Olafs saga Odds. | 

Die person des autors tritt auch hervor in andeutungen der 
zukunft: 68, 5 /yrir Pvi at fyrr en kveldd komi, monu Paeir fa 
mikit angr oc haska, — 106, 3 Pviat sacar Bess haugs, er Da laust 
hann hana, Pa faer hann banahaugg firer kvelld. — vgl. frz. 2184 
He Dieus! mar le toucha, de pute ore le fist, Car angois quil 
soit vespre, len covenra morir. — ausruf, in welchem der erzähler 
seinen empfindungen luft macht, 44, 11 ein gewaltiger heide naht 
sich Elis, vaei verde baeinum hans. | 

Über reim als redeschmuck macht Kölbing zu 10, 14 eine 
zweifelnde bemerkung, s. oben. entschieden aber ist allitteration 
beabsichtigt 28, 10 haurmuligr harmr ferr Der at hondum, — 
33, 11 Nu Iydit godgaefliga! betra er fogr frode en kvidar fylli; 
po scal vid saugu supa, en aei ofmikit drecka; soemd er saugu at 
segia, ef haeyrendr til lyda, en tapat starfi, at hafna at haeyra. trotz 
der an alte gnomik erinnernden redeweise glaube ich nicht dass 
wir es mit einer verderbten strophe zu tun haben, aber mit allit- 
terationsprosa. 82, 13 en nu sva sem bu ert haufdingi oc herra, 
konungr oc cosningi Pessa rikis usw. es ist auffällig dass Kölbing 
darauf nicht geachtet hat, da doch Brenner allitteration in der 
Tristrams saga desselben Robert nachgewiesen hat, Anzeiger v 409. 

Der französische dichter hat nicht die manier nach anschauung 
der auf der scene stehenden person darzustellen. Elie findet im 
walde vier räuber, weils aber nicht dass es räuber sind, hält sie, 
wie er v. 1137 sagt, für ritter oder kaufleute, aber v. 1054 heifst 
es Ei vit .iiii. larons sous .i. arbre arestes. ebenso in der saga 
60, 11 Da sa hann under scoginum i giegnum scugga aeins vidar 
mikis bria Piofa sitia, und 62, 18 dass er sie erst für ritter oder 
kaufleute angesehen habe. — aber 23,1 haben alle hss. bis auf 
A die isländische sagamanier. Guillaume d’Orange und seine ge- 
fährten sind gefangen und werden mishandelt: ‘da sehen sie einen 
stattlichen ritter nahen’, A aber Da sa Paeir Elis ridande, Elis, den 
sie noch nie gesehen haben. im frz. 293 Et voit venir Elie sor 
son ceval corant. 

Wie viel von den erwähnten stilmitteln directe nachbildung 
des frz. oder aneignung der fremden manier ist lässt sich nicht 
sagen, denn dass nicht unsere hs. des Elie de Saint Gille dem abte 
Robert vorgelegen habe, hat schon Raynaud gezeigt, s. xxv ff. 

Kölbing verweist in der anm. zu 1, 2 auf die eigentümlich- 
keit von Roberts stil, die namen der personen bei ihrem ersten 
auftreten nicht zu nennen; s. auch seine anm. zur Tristrams saga 
5, 21. aber dies könnte auch nachbildung des frz. sein. Chre- 
stien de Troyes hat diese manier bekanntlich auch. ebenso der 
verfasser des romans vom grafen von Poitiers: Alotru wird erst 
v. 306 genannt, Rose 932, Gautiers 988. 
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Brenner hat in seiner recension von Kölbings Tristrams saga 
unsere aufmerksamkeit auf das nordische costüm der riddarasögur 
gerichtet. bei Kölbing finde ich diesen gesichtspunct nur in der 
anmerkung zu 41,9. aber gerade dort passt er nicht. die heiden 
sehen Guillaume d’Orange und die seinen im kampfe. da sagt 
Jose, das ist Arthur, der könig von Britannien, und Gafer und 
Margant usw.: Dessir ero kappar kristinna manna, er longu voro 
dauder, oc ero nu upp risnir af dauda. Kölbing stimmt bier 
Raynaud bei, dass diese vorstellung von dem wideraufleben todter, 
die sich von neuem am kampfe beteiligen wollen, ein nordischer 
zug, also eine norwegische zutat sei. aber s. Hartmanns Iwein 12. 
— würklich nordische zutaten sind die rechtliche institution des 
sialfdaemi 52, 1, die art einen feind zu fangen, indem man ihn 
mit den schilden so einengt, dass er sich nicht rühren kann 
. 46, 13, bera at einum skiöldu. 

Die betrachtung des stils und der darstellungsweise ist auch 
für die höhere kritik unserer saga nicht unwichtig. Raynaud und 
Kölbing haben nachgewiesen dass die fortsetzung eine freie erlin- 
dung eines nordischen schriftstellers sei; dass dies nicht Robert! 
sondern ein Isländer sei, macht Kölbing s. xxxıı sehr wahrscheinlich. 
Kölbings gründe werden aber noch gestützt durch den stil dieser 
fortsetzung. eine solche häufung von constructionen mit dem parlı- 
cipium präs. ist mir sonst nirgends vorgekommen: En Elis oc Ro- 
samunda voro sitiandi i haesta turn Sobrieborgur oc Dat rads la- 
kandi, at bau ero Galapin burt sendandi, — und so geht es fort bis 
zu ende. wenn dieser unerträgliche manierist aufser der fortselzung 
zur Elis saga noch etwas geschrieben hat, so würde es einem kenne! 
der nordischen litteratur, etwa Vigfusson, nicht schwer sein ih0 
nachzuweisen. — auch eine so burleske einmischung der eigenen 
persönlichkeit wie 121, 7 — das schiff fährt in den hafen: eru nl 
bar liggiandi oc ackerum kastandi ok strandhogg takandi ok ser! 
farinn sig bar hofliga huilandi — dürfıe selten vorkommen. — abe! 
er hat die erzählungsweise nach anschauung der auf der sceD® 
stehenden person; s. 118, 10. 127,17. — dabei verwendel €! 
entschieden endreim, so am schluss 139, 5 er nu saga esse komin 
a enda, en Maria lati oss til guds venda, svo ath vier lifum ath 
.eilifo med gude utan enda. s. auch 128, 11. 135, 6. — Kölbing 
hat gezeigt, wie er Robert ausschreibt s. xxzır f, aber er schreib! 
auch sich selbst aus; s. die kampfbeschreibungen s. 127 und 123. 

Ferner ist es unwahrscheinlich dass Robert, der in die b% 
arbeitung des französischen originals auch den für das rillel” 
liche publicum gewis sehr interessanten zug aufgenommen hatle, 
dass der külme und listige Galopin nicht reiten konnte 67, 
(hvat scal ec af gera hestinum? ec kann hvartki laeypa homum 
ne snua), 98, 11 (at hann kunni aeigi rida, oc alldre mon han 
kunna), in der fortsetzung 118, 7 olıne ein wort weiter darübe! 
zu verlieren gesagt hätte: stiga nu a hesta sina; Galapin stigr "" 
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a einn agaelan gangara. — gangari ist allerdings ein passgänger; 
aber die oben aus der echten saga cilierten stellen erwecken doch 
die vorstellung dass Galopin überhaupt nicht mit pferden um- 
gehen konnte. — auf den widerspruch, dass in der fortsetzung 
Elis schwester Geirard heiratet, 137, 1, während in der saga 
selbst Gerin von Porfrettiborg sich um sie bewirbt, 3, 8, über- 
einstimmend mit dem frz. v. 41, so wie auf den kaufmann Tho- 
mas, der in der saga die mission erhält, dem alten Julien nach- 
richt von seinem sohne zu bringen, 54, 10, in der fortsetzung 
aber gar nicht erscheint, haben schon Kölbing s. xxxır und Ray- 
naud Elie de Saint Gille xxxıx [ hingewiesen. 

Das führt auf die entstehung der saga und ihr verhältnis 
zur chanson de geste. 

Das werk Roberts zeigt erhebliche widersprüche mit sich 
selbst und öfters unverständliche darstellung. ein leichter fall 
ist es, wenn s. 110, 3 Jubien Elis bittet, ihm sein pferd wider 
zu geben, dieser sich dazu bereit erklärt, aber von der ausführung 
dieses actes ritterlicher gesinnung kein wort erzählt wird. es 
wird hier der vorlage des abtes Robert v. 2267 f unseres manu- 
scripts gefehlt haben: Il meismes li rent par anbedeus les resnes. 
Lubien i monta, que’s archons ne s’areste, — oder es ist eine lücke 
im archetypus oder ein verselien Roberts anzunehmen. 

Aber anderes wiegt schwerer. — s. 13, 8 ff die freude Juliens 
über die tüchtigkeit seines sohnes wird zweimal geschildert. — 
14, 6 sagt Elis zu seinem vater: herra — undarlega maeli 
ber; Der svorut oc haeitstrengdot, at ec scyllda aeigi sofa i ydrum 
hibylum innan margra vetra. das hat Julien nie gesagt. — 
14, 9 Elis hatte die eben besprochene äufserung getan, um 
seine entfernung aus dem väterlichen hause zu begründen. gleich 
darauf aber: “hätte ich alles gold des hi. Martin, Da dveldumz 
ec aeigi i Pinni Pionastu, sva fastlega hevi ec Pat haeitstrengt. 
das hat er in der tat getan s. 8, 11. aber was ist das für eine 
seltsame mischung der motivel — 23, 3 fragt ein heide Elis: 
hvat riddera ert Du und droht ihm pferd und waflen zu nehmen. 
Elis antwortet verächtlich und setzt der drohung drohung ent- 
gegen. darauf unmittelbar: Vinr, kvad Elis, Du spurdir mik 
@ltar minnar oc hvat manna ec em und erteilt ausführlich aus- 
kunft. das ist kein widerspruch, aber eine ganz unglaubliche 
darstellung. — 27,2 der heide Tiatres sagt zu seinen gefährten: 
Set, ridderar, — her ridr aeinn ungr madr ofan af brekkunni 
oc berr engan skiolld firer sacar raeysti oc melinadar. dass und 
wie Elis seinen schild verloren habe, ist vorher nicht erzählt 
worden, und 29, 74 hat er wider einen, ohne dass man weils, 
wie er dazu gekommen. — 34, 11 ff Malpriant sagt zweimal 
dasselbe. — 49, 11 ff Vilhialmr erklärt, er komme mit einer 
botschaft des königs Ludwig an den alten Julien. gegen 18, 9, 
Vilhialmr kommt nicht von könig Ludwig, s. Raynaud s. xxx. — 
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50, 1 sagt der pförtner Juliens zu Vilhialmr, der einlass be- 
gehrt, er sehe nicht wie ein geistlicher aus. aber dafür hat sich 
dieser auch gar nicht ausgegeben. — 50, 13 was der sohn des 
pförtners tut, nachdem Guillaume d’Orange seinen vater in den 
graben geworfen, wird zweimal erzählte — 64, 2ff. 65, 3ff 
Galopins bitte um versöhnung wird zweimal erzählt. — ebenso 
12, 16 ff. 73, 7 ff Rosamundens aufforderung an Galopin Elis, 
den er davon schleppen will, nieder zu legen, zweimal, — und 
75, 15 fl. 76, 4 ff die würkung des trankes auf Elis zwei- 
mal. — 87, 14 Malcabrez sagt, der übermut seines sohnes 
Kaifas habe ihm den feindlichen einfall Lubiens zugezogen, und 
dieser habe Kaifas zum zweikampf gefordert. das stimmt nicht 
zu der erzählung 78, 5ff und 100, 12. — 105, 11 sagt Rosa- 
munda zu Raifas Pu toct Deita aeinvigi a hendr Per oc Porir aeigi 
upp at halda. ebenfalls gegen 78, 5ff und 100, 12. — 106, 4 
ba faer hann (Kaifas) banahaugg firer kvelld. aber 113, 14 
wird er nur schwer verwundet. — 115, 11 ff Elıs schlägt Ro- 
samunden vor mit ihm auf einen turm zu flüchten und einen 
boten an herzog Julien und Guillaume d’Orange zu senden. aber 
man sieht nicht, was ihn bedroht. gerade ist ihm von Malcabrez, 
dessen sohn Kaifas er verwundet hat, sicherheit zugesagt wor- 
den 114, 5. dieser hat sogar 90, 1 seine bereitwilligkeit aus- 
gesprochen, ihm seine tochter Rosamunda zum weibe zu geben. 
und wenn man auch vermuten mag dass der alte heide die taufe 
. seiner tochter nicht zugeben werde, eine gefahr für die sicher- 
heit Elis, der gerade Lubien, den feind Malcabrez, getödtet hat, 
ist nach dem vorausgehenden nicht vorhanden. 

Diese widersprüche und widerholungen können nur aus der 
beschaffenheit des frz. werkes, das dem abte Robert vorlag, erklärt 
werden, dh. durch die annahme, dass diese widersprüche bereits 
dort vorhanden waren und von dem norwegischen sagaschreiber 
herübergenommen wurden. in der tat begegnen wir in unserem 
frz. text an den den fällen 13, 8. 14, 6. 23, 3. 34, 11. 50, 1. 50, 13. 
64, 2. 75, 15 correspondierenden stellen ähnlichen unbegreiflich- 
keiten. — v. 149 (14, 6) sagt Elie zu seinem vater Vous m’aves 
conjure et desfendu ausi, Ja mais en vostre tere ne soie re- 
verti. davon hat der alte Juliens kein wort gesagt. — v. 805 
(50, 1) zu der anrede des pförtners an Guillaume d’Orange Por 
auteus recouvrir ne por messe canter Ne vous fu mie faite la bouche 
sor le nes war auch im frz. text kein anlass. — zu den übrigen 
correspondierenden fällen vgl. die laisses similaires ıv schluss 
und v (13, 8), — vur schluss und vmı (23, 3), — xv schluss 
und xvı (34, 11), — xxv schluss und xxvı (50, 13), — xxx schluss 
und xxxı (64, 2), — xxxviır schluss und xxxviu (75,15). — man 
sieht, wie unrecht Raynaud hat s. xxxvır. seines Elie zu sagen, 
abt Robert habe die durch die faisses similaires veranlassten wider- 
bolungen en 
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“ An eine lücke in der vorlage des Norwegers oder an unge- 
schickte auslassung könnte man nur bei der mischung der motive 
in fall 14, 9 und in dem falle 27,2 denken. Elie 350 heilst es von 
dem heiden Gaidonet Et vait ferir Elie sor le doree targe: Desor 
la boucle a or li a percie et quasse Mout fut boin li aubere, qu’ant il 
nen rompi maille. — Elie passe avant se li toli le hanste, En 
mi le pre le jete. dieser kampf, in welchem Elies schild so ge- 
schädigt wird, dass er ihn — vielleicht nach der meinung des 
frz. dichters mit dem lanzenschaft seines gegners — wegwirft, 
fehlt in der saga. — aber dafür sagt im: frz. werke der heide 
Triades (saga : Tiatres) gar nichts davon dass Elie keinen schild 
habe: v. 365 Vees vous ce vasal, qui le tertre en avale? Mout 
se fait orgellous et hardi par ses armes. — also unser gedruckter 
französischer text hätte zwar keinen anlass zu einem widerspruch 
in der saga gegeben, aber durch eigene erfindung wird Robert 
ihn doch nicht in die saga hineingetragen haben; er muss sich 
in der verlorenen gestalt des Elie de Saint Gille gefunden haben. 

Keine erklärung finden durch unseren französischen text die 
widersprüche 49, 11. 87, 14. 105, 11. 106, 4 und die widerholung 
72, 16. | 

Es unterliegt keinem zweifel dass die widersprüche sich dort 
auch fanden und dass es eine laisse similaire zu xxxvı von v. 1392 
ab gegeben hat, in welcher die rede Rosamundas s. 72, 16 ff variiert 
wurde. diese frz. vorlage wich also von der uns erhaltenen auch im 
inhalt ab. s. besonders die fälle s. 49, 11. 87, 14. 105, 11. 106, 4. 
115, 14. vgl. Kölbing Beiträge s. 92 ff und Raynaud in seinem 
Elie s. xxv fl. 

Aber der uns erhaltene Elie de Saint Gille hat aufser den 
mit der saga gemeinschaftlichen widersprüchen noch manches, was 
die annahme verschiedener verfasser aufdrängt. 

Oben wurde auf den widerspruch in tirade v v. 149 und u 
v. 50 hingewiesen, nach v 149 soll Juliens seinem sohn das haus 
verboten haben, die stelle, an der das hätte geschehen können, 
tirade u 50, weils nichts davon. tirade ın 84 schwört Elie, er 
werde nicht eine nacht mehr im väterlichen hause zubringen, 
was auch gegen die voraussetzung von tirade v 149 ist. dazu 
kommt dass ende der tirade ıv und anfang von tirade v in der 
bekannten weise der laisses similaires dasselbe erzählen. dem- 
nach ist es wahrscheinlich dass tirade ır. u. ıv von anderem ver- 
fasser stammen als ı und v. — tirade xxıx 1112 sagt Elie Z’autre 
jor fui en Franche a Paris la chite. wer das geschrieben hat, 
kann unmöglich verfasser der vorhergehenden geschichte sein, 
nach welcher ein aufenthalt des helden in Paris und zwar in 
der letzten zeit unmöglich ist. auch ist das ende dieser tirade 
dem inhalte nach gleich dem anfang der nächsten, 1131 Quant 
Elie Ventent, le sens quide derver; Maintenant respondi, car le cuer 
a irie, — xxx 1133 Elyes li vasal, qui tant fait a prisier, Re- 
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spondi as larons, und am anfang der tirade xxıx ist ein scenen- 
wechsel. — die tirade xxxıx steht in hartem widerspruch mit der 
folgenden erzählung, besonders mit xt. ff. in xxxıx sagt Rosa- 
monde dass Lubiens sie heiraten will und ihr schicksal von dem 
ausgange eines zwischen Lubiens und ihrem bruder Caifas ver- 
abredeten kampfes abhänge; s. oben die fälle 87, 14 und 105, 11 
der saga. in tirade xr. xzı aber wird Rosamondens vater Ma- 
cabrez durch die drohende werbung Lubiens überrascht; er solle 
ihm seine tochter überlassen oder seinen sohn Caifas, Josse oder 
Malpriant (zum zweikampf) schicken. und dies, nicht die ver- 
abredung zwischen Caifas und Lubiens ist voraussetzung des fol- 
genden. als laisses similaires hebe ich noch hervor tirade xxx 
schluss und xxxı. in tirade xxx wird erzählt dass einer der 
räuber, Galopin, Elie um gnade bittet, in der tirade xxxı dasselbe: 
xxxı 1166 Galopin fu li mieudres, se li vient a genos : Merchi, 
dist il, biaus sire usw. xxxı ist also von xxx zu trennen. — 
ähnlich xxxv und xxxvı. der verwundete Elie will dass Galopin 
ihn verlasse und sich rette, dieser weigert sich. — die laisses 
similaires x und xLı stimmen auch im inhalt nicht ganz überein, 
in xrr wird Malpriant nicht erwähnt. xı aber wird von xLvı 
vorausgesetzt, indem in xtvı Macabrez sich an Malpriant wendet 
mit der bitte den zweikampf mit Lubiens zu bestehen. — xuvı 
und xLvıtı bieten verschiedene fassungen der weigerung Rosa- 
mondens, Lubiens zu heiraten. 

Andere unvereinbarkeiten und unbegreiflichkeiten können 
durch annahme von lücken in unserem frz. manuscript erklärt 
werden. am meisten wird man dazu geneigt sein, wenn in der 
saga ein plus gegenüber der chanson erscheint, das den wider- 
spruch wegschafft. v. 280 wer die fünf heiden sind kann niemand 
wissen. — v. 419 ff wird Elies pferd getödtet, 480 hat Elie aber 
wider ein pferd. in der saga besteigt er s. 31, 7 das pferd eines 
getödtelen heiden. s. Kölbing Beiträge s. 107. — xxxır 1176 
Quant ore entent Elye qu'il (Galopin) n’est pas Sarasin Et quwil 
croit bien en dieu qui onques ne menti usw. es ist möglich dass 
in den vorhergehenden reden Galopins tirade xxx und xxxı diese 
versicherung, er sei christ, ausgefallen ist. 

Aber notwendig sind die annahmen von lücken blofs innerhalb 
der tirade, zb. vor v. 480, s. Raynaud s. xxvıır, wenn innerhalb 
einer einheitlichen composition, als welche wir von vorn herein die 
tirade ansehen dürfen, etwas für das verständnis dieser tirade selbst 
unumgängliches fehlt. so wenn wie hier Elie jemanden hört und 
sich gegen jemanden verteidigt ohne dass wir erfahren dass er an- 
gegriffen worden sei. in den oben angeführten fällen ıst es immer 
möglich dass eine tirade, auf welche sich eine andere bezieht, 
verloren gegangen sei, dass zb. es eine dritte laisse similaire 
neben xxx und xxxı gegeben habe, in welcher Galopin sein 
christentum beteuert habe. es scheint demnach sicher dass dem 
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abte Robert ein frz. gedicht vorgelegen habe, dessen von verschie- 
denen verfassern herstammende tiraden zum teil mit denen unseres 
Elie de Saint Gille identisch, zum teil durch andere von diesen ab- 
weichende ersetzt und vermehrt waren. dieses resultat wird bei dem 
litterarischen character der chansons de geste nicht überraschen. 

Aber auch eine gewisse gattung der französischen reimpoesie 
des 12. 13 jhs. ! zeigt composition in absätzen. sie beginnen und 
enden mit einem reimpar. ihr anfang ist in den hss. durch ini- 
tialen ausgezeichnet. sie wurden z. t. gesungen und die melodie 
muss nach den absätzen gewechselt haben, da im Lai de Grae- 
lant zu anfang jedes abschnittes notenlinien stehen; Wolf Über 
die lais s. 70. 258. im Lai de l’&pervier Romania 7, 1 v. 231 
sagt der verfasser wie zu seiner entschuldigung Le conte en ai 
ot conter, Mes onques n’en oi la note En harpe fere ne en rote. 
s. GParis Romania 8, 33. 36, und vgl. Aucassin und Nicolette. 

Wenn wir nun beachten dass die so componierten gedichte 
z. t. nicht ganze romane, sondern nur episoden behandelten? — 
s. zb. die zwei gedichte von Tristans narrheit Michel ı s. 215. 
ı s.89 —, dass ferner in den gröfseren gedichten von Tristan, 
sowol dem sogenannten Berox, Michel ı, als auch in Thomas, 
Michel ıı. ıu, sich erhebliche widersprüche finden, so lässt sich 
die vermutung nicht abweisen dass diese werke durch verbindung 
episodischer dichtungen entstanden seien. da es bei diesem pro- 
cess nicht immer möglich war, einen lai dem anderen folgen. 
zu lassen, da die sphären derselben sich z. t. kreuzten, so war 
man zu ausscheidungen, natürlich einzelner absätze, und zu auf- 
lösungen des ursprünglichen zusammenhangs dieser lais gend- 
tigt. — es lässt sich auch begreifen dass zwischen den verfassern 


‘der episodischen lais, sowie deren roher verbindung bei Berox, 


und Chrestien de Troyes, der, wie wir aller wahrscheinlichkeit 
nach annehmen müssen, die ganze geschichte von Tristan selbst- 
ständig bearbeitet hat, autoren stehen, welche sich nicht mehr 
eine episode, aber auch noch nicht die ganze biographie, sondern 
einen gröfseren abschnitt aus dem leben ihres helden zu dichteri- 
scher behandlung auswählten, und dabei entweder sich nicht 
scheuten, nach art des Berox absätze aus älteren dichtungen 
anderer ihrem werke einzuverleiben, oder kein bedenken trugen, 
durch eine gewisse lockerheit der composition ihr werk einschal- 
tungen fremdartiger bestandteile und vertauschungen einzelner ab- 
sätze mit denen anderer dichter auszuselzen. 

Ein solches werk konnte dann mit ähnlichen gröfseren com- 
positionen oder auch mit episodischen lais zu einem roman ver- 
einigt werden, der die ganze lebensgeschichte Tristans umfasste. 
vgl. GParis Romania 10, 466. 


1 s. über die reimpoesie der jongleurs FWolfg recension von Michels 
ausgabe des Comte de Poitiers, Jahrbücher f. wiss. kritik 1837 nr 114 ff. 
2 vgl. die branches des Roman de Renart und Martins ausgabe ı s. xxvt. 
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Ich habe in meinem aufsatz über Gottfrieds von Stralsburg 
Tristan und seine quelle im 14 bande der Zeitschrift (1869) zu 
zeigen versucht dass Thomas ein solcher dichter eines grölseren 
abschnittes war und dass der verlorene frz. Tristanroman, der 
Gottfried vorlag, aus einer solchen vereinigung des Thomas mit 
anderen selbständigen bearbeitungen einzelner teile des Tristan- 
stoffes entstanden sein muss. 

Gegen diese auffassung des sachverhalts ist die einleitung 
Kölbings zu seiner ausgabe der norwegischen Tristrams saga ge- 
richtet. weil die saga am schluss — von dem aufenthalt Tristans 
in der Bretagne und seinem liebeshandel mit Isolde Weilshand 
ab — mit den erhaltenen stücken des Thomas, — der anfang 
dieses in der schilderung des seelenkampfes Tristans mit dem 
schluss des Gotifriedischen werkes übereinstimmt, alle früheren 
partien aber von der vorgeschichte ab — Riwalin und Blanscheflur 
— in der saga und bei Gottfried nicht nur die umrisse der begeben- 
heiten, sondern oft die unbedeutendsien einzelheiten gemein haben, 
müsse Thomas verf. eines grofsen romans, der die ganze lebens- 
geschichte Tristans umfasste, und dieses werk jener frz. roman 
sein, den Gottfried benutzt habe. — es folgt aber nichts weiter 
aus diesen tatsachen, als dass ein frz. roman, der dem für Gott- 
fried als quelle vorauszusetzenden werke sehr nahe kam, in seiner 
ganzen ausdehnung, die aus Gottfrieds unvollendetem gedicht nicht 
erkannt werden kann, auch nach Norwegen gelangt ist. dass Gott- 
fried ein französisches werk in buchform vorgelegen habe, hat nie- 
mand geläugnet. die frage aber nach dem litterarischen character 
dieses frz. werkes wird durch die tatsache, dass davon eine deutsche 
und norwegische bearbeitung erschienen ist, nicht berührt. 

Dass Behaghel, Germania 23, 223, Kölbing und wie es scheint 
alle recensenten von dessen Tristrams saga nun dieses werk in 
seiner ganzen ausdehnung Thomas zuschreiben ist befremdlich. 
das werk war kein einheitliches. das sieht man aus der deutschen 
bearbeitung Gotifrieds, Zs. 14, 293 ff, wie aus der norwegischen 
in der saga Roberts. saga c. xxx wird Tristram von Isoldens 
mutter geheilt wie bei Gottfried, c. xrnı sagt Tristram, Isolde selbst 
habe es getan, vgl. auch c. xcvı, wo er Isoldens ärztliche kunst 
preist. — c. ıxvin wird mit einem worte gesagt, Tristram sei in 
Spanien gewesen, c. ıxxı, als die erzählung wider zu Isolden zu- 
rückgekehrt ist, wird ausführlich ein kampf Tristrams mit einem 
riesen in Spanien erzählt, von dem Isond nichts gehört habe. — 
c.xv wird nur erzählt, Kanelengres sei im kampfe gefallen, c. xxıv 
nennt Tristram Morgan den mörder seines vaters. beides ebenso 
bei Gottfried, s. Zs. 14,286. — Mariados wird zweimal eingeführt 
c. Li und ıxxm. — nicht beweisend aber bedenklich ist auch 
c. ıxxxvu, Isond gibt dem als pilger verkleideten Tristram einen 
ring. das soll derselbe sein, den sie ihm beim abschied, nach- 
dem sie Marke im garten schlafend gefunden, geschenkt habe, 
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er sei immer zwischen ihnen durch boten hin und her gewandert. 
davon hat man früher nichts erfahren. ähnlich wird c. cx ein. 
becher erwähnt, den Isond Tristram im ersten jahre ihrer liebe 
geschenkt haben soll. davon weifs weder die saga noch Gott- 
fried etwas. | 

Aber die beiden zuerst erwähnten und wichtigsten fälle sind 
zugleich ein widerspruch zwischen der saga und Thomas, dh. 
zwischen den vorgängen, wie sie die saga in einer früheren partie 
des. werkes schildert, und den beziehungen darauf bei Thomas, 
der meiner ansicht nach nur den schluss — von Tristans auf- 
enthalt in der Bretagne an — gedichtet hat. Michel ır, erstes stück 
v. 1220 sagt Tristran zu Kaherdin, er solle Isolden erinnern de 
nostre amur fine et veraie, Quant ele jadis guarrai ma plaie. — 
und Michel nı erstes stück v. 662 ff glaubt Isolde, Tristran sei 
noch in Spanien, wo er den .riesen getödtet. diese heldentat 
wird nun ausführlich erzählt. nur wenn wir es mit einem werke 
zu tun hätten, das sonst durch nichts zusammensetzung aus ur- 
sprünglich selbständigen teilen verriete, wären wir gezwungen, 
hier, wie Kölbing s. cxLın tut, an einen ‘mangel an ökonomie’ 
zu denken, obwol ich nicht glaube dass ähnliches in dem werke 
eines dichters vorkommt, am wenigsten eines wie Thomas, der 
von dem mittel des scenenwechsels ausgibigen gebrauch macht. 

C. ıxxxvır beweist ferner, was ich Zs. 14, 364 vermutet 
habe, dass Jas werk Thomas, wie es in unseren manuscripten 
vorliegt, selbst kein einheitliches war, dass ein fremdartiger be- 
standteil in seine darstellung aufgenommen wurde, ein teil des 
Strafsburger  manuscripts, den Michel ın s. 83 ff abgedruckt hat. 
hier wird erzählt dass Kaherdin, der mit Tristran verkleidet nach 
England gekommen ist, den ganzen hofstaat Isoldens an sich 
vorüberziehen sieht und dabei Isolde und Brangäne unter den 
mägden zu erkennen glaubt. das ist nicht möglich, da er in der 
bilderhalle ihre bildnisse gesehen hat, deren ähnlichkeit hervor- 
gehoben wird, saga c.ıxxxvi.ıxxx. denn die saga bestätigt auch, 
was ich Zs. 14, 357 angenommen, dass bei Thomas zwischen 
manuscript Douce, Michel ıı s. 1 ff, und dem Strafsburger manu- 
script, Michel ıı s. 83 ff, die geschichte von der bilderhalle er- 
zählt worden sei. in der saga c. ıxxxvu aber wird die begegnung 
der freunde mit Isolden und deren gefolge in ganz anderer weise, 
geschildert, und der widerspruch mit der geschichte von der bilder- 
balle fällt weg. es scheint mir wahrscheinlich dass der wider- 
spruch in dem uns erhaltenen Thomas das echte sei, die vorlage 
bruder Roberts eine ausgleichende redaction verrate. | 

Aber FVetter sagt in einer recension von Kölbings Tristrams 
saga in der Romania 8, 281, dass es ein bruchstück des Thomas 
gebe, dessen inhalt vor den von mir angesetzten beginn der 'Thomasi- 
schen dichtung — Tristan in der Bretagne — falle. es ist dies das 
Cambridger blatt, herausgegeben von Villemarqu& in den Archives 
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des missions scientifiques 5, 97 (1856), das mir ebenso wie die 
mitteilungen Brynjulfssons über Roberts Tristrams saga in den An- 
naler for nord. oldk. 1851 s. 157 entgangen war. es schildert, 
wie Marke und der zwerg die liebenden, welche im garten schlafen, 
überrascht und sie sich nun trennen müssen, denn der könig 
Fra nous ensemble prendre, Par jugement ardoir en cendre, — 
dann der abschiedskuss und Isolde gibt Tristan den ring. — aber 
dieses stück ist keineswegs von Thomas gedichtet, wenn wir unter 
Thomas den verf. der manuscripte Sneyd, Strafsburg, Douce ver- 
stehen, Michel ır und ın, was gewis der auffassung jener gelehrten 
am nächsten kommt, welche in Thomas den autor des ganzen 
von Robert und Gottfried bearbeiteten romans sehen, — aber 
auch dann nicht, wenn man mit mir Zs. 14, 363 ff nur manu- 
script Sneyd und einen teil von Douce Thomas zuschreibt, in 
dem übrigen fremdartige aber unentbehrliche teile des Thomasi- 
schen Tristanwerkes sieht. die citate aus diesen letzteren be- 
zeichne ich im folgenden mit einem stern. 

Allerdings gibt es bei Thomas stellen, in welchen der letzte 
abschied im garten, der letzte kuss, der ring erwähnt wird, der das 
versprechen gegenseitiger treue bezeugen soll, Michel III ı v. 393. 
407. 455, Michel II ı v. 1186. 1243. 1473, — also eine scene 
vorausgesetzt wird, welche Gottfried 456, 24 ff, der saga c. Lxvıt 
und dem Cambridger blatt ähnlich war. aber gedichtet kann sie 
Thomas unmöglich haben, da er daneben ganz andere umstände 
der letzten trennung voraussetzt. in nächster nähe mit Michel II ı 
v. 1243 beklagt sich Tristan v. 1229 Perdu en ai tuz mez parenz, 
Mun uncle le rei e ses genz. Vilment ai este congeiez, En altres 
terres esseilliez, — ebenso berichtet Kaherdin an Isolden Michel 
Il ı v. 1473 Pur vus ad este eissillez, Plusurz feiz del rengne cha- 
chez; Le reis Markes en ad perdu. das kann doch nicht ‘ver- 
bannt werden’ heifsen, wenn man vor der todesstrafe in ein 
anderes land flüchtet. — Michel II ı v. 33* macht Brangäne 
Isolden, welche mit Tristan, nach dessen verehelichung mit der 
zweiten Isolde, eine zusammenkunft gehabt hat, vorwürfe dass sie 
den eid, Tristan nicht mehr zu sehen, gebrochen habe, — v. 262 
sagt Brangäne sogar, der könig sei von dem liebesverhältnis Isol- 
dens mit Tristan nie ganz überzeugt gewesen I} le vus ad pur 
co suffert, Que il ne fud uncques ben cert. das stimmt nur mit 
der sagengestalt, die Berox und Eilhart vertreten. dort fehlt 
die entdeckung der im garten schlafenden und Tristan wird 
mehrere male verbannt entweder nur vom hofe oder nach dem 
waldleben der liebenden in das ausland, Berox Michel ı s. 116 
v. 2373. s. 126 v. 2575. 2595. s. 139 v. 2866, — Eilhart v. 3273. 
4880 fi. — dazu allein passen die ausdrücke congeiez, eissillez, 
chachez bei Thomas; s. Tristan als narr, Douce, Michel ur s. 130 
v. 857 Quant rei Marces nus out conjeiet E de sa curt nus out 
chascez, nämlich in den wald, oder im Lai du chevrefeuille Michel u 


7 u wi w 


a Bu 
a E39 em 


ZZ GE wen u Zu 


——. un. %““ u I we 


m ww 


u em We ou A393 a: a ir 


Te TEST VE N" NEE N N Ve NEL 


KÖLBING ELIS SAGA OK ROSAMUNDU 215 


s. 141 v. 11 Li reis Markes esteit curucie, Vers Tristram sun ne- 
vuz irie, De sa tere le cungea Pur la reine quil ama. En sa 
cuntree en est alez, En Suht Wales, u il fu nez. — ist es denk- 
bar dass jemand, der so widersprechende vorstellungen über die 
letzte trennung der liebenden hegt und in einem Tristangedicht 
zum ausdruck bringt, diese episode selbst vorher in demselben 
werke nach der einen oder anderen dieser vorstellungen ge- 
dichtet habe! 

Aber das Cambridger blatt ist offenbar quelle für saga c. Lxvu 
und kann es sein für Gottfried 456, 24 ff, obwol die scene bei 
Gottfried viel mehr ausgeführt ist und der zwerg fehlt. letzteres 
vielleicht mit gutem grunde. denn wenn nach dem Cambridger 
blatt und der saga der könig den zwerg bei den schlafenden zu- 
rücklässt, während er die barone holt, ist es nicht recht begreif- 
lich, wie Isolde auch nach der entfernung Tristans vor der an- 
klage geschützt werden könne. 

Neben diesem gibt es aber auch andere fälle, welche auf das 
deutlichste zeigen dass die vorstellungen, welche Thomas von .den 
früheren partien der Tristangeschichte hatte, mit der darstellung 
Roberts wie Gottfrieds unvereinbar sind. Michel Il ı v.321* ff wirft 
Isolde Brangänen vor, schuld an ihrem unheilvollen liebesver- 
hältnisse mit Tristan zu sein, nicht durch den liebestrank, sondern 
durch gefällige vermittlung. gegen Gottfried 303, 17 f und saga 
c. xLv[. — obwol Thomas den liebestrank kennt, der eine mit- 
würkung Brangänens auszuschliefsen scheint, Michel Il ı v. 1221 
Del beivre qu’ensemble beuimes En la mer quen suppris en fusmes. 
El beivre fud la nostre mort usw. — auch das en la mer passt 
nicht zu saga c. xLvı, Gottfried 293, 23, wo die scene mit dem 
liebestrank in einem hafen spielt. — dazu der schon oben er- 
wähnte fall, Michel II ı v. 1220, dass Thomas Isolden, obwol er 
ihre mutter kennt, Il ı v. 119, für die berühmte ärztin hält, die 
Tristans wunde geheilt habe, gegen saga c. xxx (aber überein- 
stimmend mit c. xLım) und Gottfried 199, 37 ff. es ist dies wider 
die sagengestalt Eilharts 954. 1196. — Michel II ı v. 513 wird 
wie in der saga c.c undcx ein holzbecher erwähnt, den Tristan 
von Isolden im ersten jahr ihrer liebe erhalten haben soll. weder 
Gottfried noch Robert wissen davon in der angegebenen epoche. 

Also die vorstellungen, die Thomas über Tristans lebensge- 
schichte vor dem von ihm allein behandelten schluss hatte, waren 
teils schwankend, teils wichen sie von der quelle Gottfrieds und 
der saga ab. vielfach hat er die vorgänge so in der phantasie, wie 
sie sich bei Berox und Eilhart darstellen, oder wie in dem franzö- 
sischen prosaroman. auch nach diesem (Paris 1533) ist Isolde 
die berühmte ärztin, welche Tristan heilt ı fo. 27’ ff, — der liebes- 
trank wird auf dem meer getrunken ı fo. 41°, — Tristan wird der 
hof der königin verboten ı fo. 54°, — die entdeckung im garten 
fehlt. aber die erzählung von der rückkehr Isoldens zu Marke nach 
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ihrem waldleben weicht ab. sie wird nicht durch einen vertrag 
ausgeliefert und Tristan verbannt wie bei Berox und Eilhart, son- 
dern Marke entführt sie gewaltsam ı fo. 57°. 

Aber darf man eigentlich von einer ‘quelle Gottfrieds und 
der saga’ sprechen? nur wenn man zugibt dass dieses werk von 
so loser composition war, dass ganze partien ausgehoben und 
durch andere ersetzt werden konnten. die abweichungen zwischen 
Gottfried und saga sind oft sehr stark, einmal stehen sie sich con- 
tradictorisch gegenüber. in der fahrt ndch wäne nämlich. saga 
c. xxx weils Tristan nicht, wohin er fährt und kommt zufällig 
nach Irland, ebenso Eilhart 1153, frz. prosa ı fo. 27°, gegen Gott- 
fried 184, 13. 199, 7 und besonders 217, 22. — sonst ist zu 
erwähnen c. xxvu Marke willigt auf Tristans anerbieten Moroll 
zu bekämpfen sofort ein, gegen G. 155, 11 ff. — saga c. xxxvill 
wird Tristan nach dem drachenkampf von Isoldens mutter zum 
bewustsein gebracht, aber nicht wie bei G. 238, 38 als Tantris 
erkannt. erst c. xxxıx sagt die königin, er sehe Trantris ähn- 
lich, und er gibt vor dessen verwandter zu sein. — saga c. Au 
mischt sich Tristan in das gespräch zwischen der königin und dem 
truchsess ein, G. 251, 10 nicht. — saga c. xLırı fehlt dass Isolde, 
nachdem sie durch Scharte und Splitter an Tristan, den mörder 
ihres oheims, erinnert worden war, die namen Tristan und Tantris 
vergleicht, G. 254, 30. dafür erinnert sie Tristan in der saga 
dass sie ihm schon einmal das leben gerettet, und sie erwägt dass 
er sie gegen den truchsess verteidigen solle, beides fehlt bei 
Gottfried. — saga c. xLıv auch Isoldens mutter will Tristan Im 
bade tödten, gegen G. 257, 2ff. — saga c. xıvı liebestrank auf 
dem meere, bei G. 293, 23 in einem hafen. — die schilderung 
des liebesverhältnisses füllt in der saga nur ein par zeilen. — 
saga c. xLvı ein mann im hafen sieht Tristans schiff und meldet 
es Marke, während G. 315, 13 Tristan selbst dem könig seine 
ankunft berichten lässt. — das gespräch mit Brangänen über vel- 
tretung in der brautnacht findet nach der saga erst auf dem lande 
statt, bei G. 313, 26 schon auf dem schiff. — saga c. xırMl 
hasenzunge, G. 323, 36 hundszunge. — vor saga c. iv fehlt 
eines der nachtgespräche zwischen Isolden und Marke und Me- 
lots und Mariodocs intriguen, G. 356, 2— 359, 7. — saga c. LI 
Tristan gibt dem zwerg, der ihm hinterlistig eine botschaft Isoldens 
hinterbringt, einen pelz; G. 366, 17 treibt er ihn erzürnt fort. — 
saga c. nv in der baumgartenscene sprechen die liebenden gaT 
nicht, sondern gehen, sobald sie die gefahr bemerkt haben, fort; 
gegen G. 370, Afl. — saga c. ıxıv der hund, der bei Gottfried 
Petitcriu heifst, ist Hiudan, der berühmte jagdhund; s. G. 418, 2 
Hiudanen, niht Petiteriu. — saga c. ıxvı Marke legt der schlafen- 
den Isolde einen handschuh auf die wange, gegen G. 442, 19. — 
saga c. ıxvur Marke überrascht die schlafenden mit dem zweld, 
G. 456, 27 ff ohne denselben. — saga c. ıxvim. ıxxı Tristan 
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kämpft mit einem riesen in Spanien; gegen G. 463, 9. 467,7. — 


der grofse klagemonolog Isoldens G. 464, 17 fehlt in der saga.! 

Auf die eigentümlichkeiten, welche die vorlage zu Sir Tristrem 
gehabt haben muss, gehe ich nicht ein. 

Neben dieser schwankenden und gleichsam fliefsenden masse 
einer Tristangeschichte gab es in Frankreich noch jene, die wir 
durch Berox und Eilhart kennen, von nicht festerem gefüge, wie 
die abweichungen Eilharts von Berox und die unvereinbarkeiten 
sowol in Berox als in Eilhart selbst zeigen, s. Zs. 14, 290 ff und 
die lehrreiche abhandlung Lichtensteins Eilhart von Oberge cxxvıı ff. 

Übrigens ist man auch in Deutschland mit den Tristanromanen 
nicht immer ganz glimpflich verfahren. ein teil der fortsetzung 
Ulrichs von Türheim ist in einer redaction durch die ganz ab- 
weichende arbeit eines unbekannten ersetzt worden. s. Bech- 
stein Heinrichs von Freiberg Tristan s. v ff, Feifalik WSB 32, 300. 
und der lechische Tristan aus dem 15 jh. zeigt eine ganz wunder- 
bare quellenmischung: Eilhart, Gottfried (die baumgartenscene), 
Eilhart, Heinrich, Eilhart, Heinrich; s. auch Lichtenstein s. xvı, Ge- 
bauer Listy filologick& a paedagogick& 6, 135. ist die mischung 
das werk des unbekannten Zechischen dichters oder eines deut- 
schen vorgängerss? 

Ich habe mich auf diesen letzten seiten mehr mit meinen 
eigenen interessen als mit Kölbing beschäftigt und beeile mich 
nachzutragen dass, obwol ich die hauptresultate seiner unter- 
suchungen über die Tristrams saga ablelınen muss, ich dankbar die 
vielen berichtigungen und ergänzungen anerkenne, welche er mei- 
nem alten aufsatz hat zu teil werden lassen. aber auch abgesehen 
von den sorgfältigen und ergebnisreichen einleitungen bezeichnen 
die ausgaben der Tristrams und Elis saga gegenüber den Riddara- 
sögur einen entschiedenen fortschritt. — mit der Elis saga nimmt 
Kölbing von diesen studien abschied, hoffentlich nicht für immer. 


! vgl. Lambel über das neugefundene fragment einer deutschen Tristan- 
dichtung, die sich an Thomas anschlielst, Germ. 26, 356 ff = Zs. 25, 248. 


Wien, jänner 1882. R. Heınzer. 


Die kindheit Jesu von Konrad von Fufsesbrunnen. herausgegeben von KARL 


KoCHENDÖRFFER. Quellen und forschungen xLıu. Strafsburg, Trübner, 

1881. vıı und 186 85. 8%. — 4 m.* 

Eine kritische ausgabe dieses anmutigen gedichtes kommt 
gewis erwünscht, da in Hahns abdruck die äufsere form störend 
würkt, Feifaliks ausgabe aber einen ungenügenden, bereits über- 
arbeiteten text bietet, worauf schon bald nach ihrem erscheinen 
Bartsch und Gombert aufmerksam gemacht hatten. 

Im: ersten abschnitt (s. 1 ff) resümiert der verfasser in kürze 
die resultate früberer forschung über den dichter. noch vor 


p* vgl. DLZ 1882 or 17 (ASchönbach)] 
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1210 hat der Österreicher Konrad von Fulsesbrunnen (urkundl. 
1182—1186) etwa als fünfziger und gleichsam zur bufse für 
frühere uns leider verlorene gedichte, in denen er weltliche lust 
besungen hatte, unter dem einflusse Hartmannscher poesie seine 
Kindheit Jesu gedichtet. an eine identität des dichters mit Kon- 
rad von Heimesfurt ist, von anderm abgesehen, schon deshalb 
nicht zu denken, weil dieser nach eigener aussage ein geistlicher 
war, jener aber nicht. höchstens mag Konrad von Fulsesbrunnen 
nach einem weltlichen leben laienbruder in einem kloster ge- 
worden sein, wofür seine kenntnis des lateinischen spräche (Stein- 
meyer ADB 8, 255). 

Wir kennen von der KJ drei vollständige handschriften und 
vier fragmente. die drei vollständigen sondern sich in zwei 
gruppen. B (Wien) und C (Donaueschingen) haben im anfange 
ca. 1100 verse mehr als A (diese jetzt verschwundene hs. ist die 
von Feifalik seiner ausgabe zu grunde gelegte) und einen von 
A ganz abweichenden schluss. während die fragmente E (Berlin), 
F (München), G (stift Tepl bei Teplitz, s. s. 56 ff) nur unange- 
fochtenes bieten, gesellt sich D (Leipzig) zu BC. Feifaliks be- 
hauptung, der kürzere text in A sei der ursprünglichere, waren, 
wie bemerkt, schon Bartsch und Gombert entgegengetreten; beide 
hatten vielmehr auf B als den ältesten text hingewiesen. Kochen- 
dörffer prüft im zweiten abschnitt (s. 4—25) das handschriften- 
verhältnis eingehend und mit geschickter auswahl der beweis- 
stellen. er untersucht die stellung der hs. A zu B und findel 
dass letztere den ursprünglichen text in reinerer gestalt biele, 
A aber ändere und zwar willkürlich und mit überlegung in der 
absicht, das gedicht zu glätten. ‘die hs. A ist also nicht die 
blofse handarbeit eines abschreibers, sondern bietet eine, freilich 
im ganzen conservalive, überarbeitung des Konradschen gedichtes 
(s. 12). auch C erweist sich gleichfalls überall als eine über- 
arbeitung und verschlechterung von B und zwar um vieles durch- 
greifender als A. der überarbeiter C gibt dem original, das hie 
und da weltliche luft durchweht, einen mehr gelehrten und theo- 
logischen anstrich. er war des lateinischen mächtig und fügle 
eine episode von ca. 100 versen ein (anm. zu 129), die er selb- 
ständig der quelle Konrads, dem Pseudo -Matthaeusevangelium 
entnahm. dass der bearbeiter C gleichfalls ein guter kenne! 
Hartmannscher poesie war, darf zu Kochendörffers characteristik 
noch nachgetragen werden. 

So sehr nun A und C, in welcher hs. uns übrigens nur 
eine abschrift und nicht das exemplar des umdichters vorliegt, 
auf den ersten blick von einander abzustehen scheinen, so gehen 
sie doch auf eine gemeinsame vorlage X zurück, die schon ände- 
rungen von anderer hand erfahren hat. hie und da mag eine 
lesart von X B gegenüber gleichwertig erscheinen; da aber die 
überlieferung in B im allgemeinen gröfsere gewähr des ursprüng- 
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lichen bietet, so ist auch in solchem falle B zu bevorzugen und 
in den text zu setzen. was endlich die fragmente betrifft, so 
sind sie alle vier nicht abhängig von einer der uns erhaltenen 
hss., am wertvollsten sind FG, die zwischen B und X stehen, 
aber auch D und E sind reste guter hss. 

Feifaliks beweisfübrung zu gunsten von A wird von Kochen- 
dörfier s. 20 trefiend widerlegt. die 1100 verse im eingang von 
BC sind ursprünglich und wurden vom schreiber von A, der recht 
wol mit dem umdichter identisch sein kann, weggelassen, weil 
sie, wie er selbst sagt, inhaltlich schon in dem ersten getihte, 
das er abgeschrieben, nämlich in Wernhers Marienleben vor- 
kamen. der schreiber von A ‘glaubte zu bessern, wenn er aus 
den beiden gedichten, die er jedesfalls auch in bewuster absicht 
nach einander geschrieben, inhaltlich eins herzustellen versuchte’ 
(s. 23). wenn bei diesem versuch ein widerspruch stehen blieb, 
so ist das eben ein deutlicher beweis für die änderung (s. 23). 
äulserlich sodann zeigen die 1100 verse, in denen in der tat 
verhältnismäfsig mehr ungenaue reime begegnen als im übrigen 
gedicht, ohne dass man deshalb für jenen abschaitt mit Bartsch ein 
älteres von Konrad umgearbeitetes gedicht anzunehmen brauchte, 
doch weniger auffallendes als jene flickzeilen, die sie ersetzen 
sollen. desgleichen ist der gegenüber BC abweichende und eben- 
falls metrisch anstöfsige schluss in A menschlich begreiflich nur 
unter der voraussetzung, dass uns in B(C) der ursprüngliche 
text vorliegt. 

Im dritten abschnitt (s. 26—41) behandelt K. die quellen- 
frage. an eine französische vorlage, wie sie Feilalik und neuer- 
dings auch Reinsch (Die pseudo-evangelien von Jesu und Marias 
kindheit in der romanischen und germanischen litteratur, Halle 
1879), dessen arbeit kurz aber hinreichend characterisiert wird, 
vermuteten, ist ganz gewis nicht zu denken; es spricht nichts 
dafür, vielmehr alles dagegen. Konrads quelle war das Evan- 
gelium des pseudo-Matthaeus. beweisende stellen sind dafür zahl- 
reich von K. beigebracht. Konrad schloss sich möglichst eng an 
das Evangelium an, doch keineswegs sklavisch. ‘der deutsche 
dichter besitzt die schwere kunst, den ton des Ev., das selbst 
schon eine liebliche novelle ist, im ganzen zu erhalten und mit 
feinem gefühle den reiz derselben durch neue poetische züge 
zu erhöhen’ (s. 35). von den fünfzehn wundern des kleinen 
Jesus im zweiten teile des Ev. wählte Konrad die acht schönsten 
aus; indem er bei der auswahl dem zeitgeschmack rechnung trug, 
mied er zugleich widerholungen, an denen die vorlage leidet. 
für den ersten teil hat es K. sehr wahrscheinlich gemacht dass 
Konrad hier neben seiner quelle Wernhers Marienleben benutzte; 
ob für eine scene vielleicht beide dichter aus gleicher vorlage 
und zwar aus dem im eingang der KJ genannten gedichte des 
meisters Heinrich schöpften, ist möglich aber nicht zu beweisen, 
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da wir von jenem Heinrich aufser der stelle bei Konrad nichts 
wissen. die episode von den räubern endlich, die Konrad am 
ausführlichsten und mit besonderer wärme erzählt, die aber das 
Ev. pseudo-Matthaei nicht kennt, begegnet auch sonst öfters und 
in verschiedener gestalt. am nächsten mit Konrad berührt sich 
die fassung in den Narrationes de vita et conversalione beatae 
Mariae virginis et de pueritia et adolescentia salvatoris, ohne dass 
directe benutzung angenommen werden darf. ‘jedesfalls hat Kon- 
rad dieselbe oder eine ganz ähnliche fassung der episode vor- 
gelegen, wie sie die Narrationes geben’ (s. 40). 

Der vierte abschnitt (s. 42—51) über Konrads sprache und 
darstellung characterisiert recht anschaulich des dichters können, 
der fünfte (s. 52—56) behandelt die metrik. s. 55 ist zu den 
reimen noch su[o)n : tuon 2783 nachzutragen. der ebenda aus 
B angeführte reim zam : an 2953 ist schreibfehler, vgl. im text 
man: an mit AC. 

Zu Kochendörffers sorgfältigem text (s. 61—178), für den 
BCDE neu verglichen wurden, sowie zu den anmerkungen (s. 179 
bis 186), in denen namentlich auf parallelstellen aus Hartmanns 
werken rücksicht genommen ist, erlaube ich mir folgende be- 
merkungen: v. 21 Ezechiel 44, 1. 2, vgl. noch WGrimm G. 
schmiede xxxı 22 ff. — in dem nach v. 129 in C eingeschobenen 
passus berühren sich v. 23—26 (Kochendörffer s. 180) mit Greg. 
2028—2031. — 489 lies mit B klagunde, vgl. 515. 1682. 2231. 
— 676 zu ndch jehen vgl. Lachmann zu Iw. 676. — 1021 = 
Barl. 186, 29 vgl. Weinhold zu Lamprechts T. Sion 1077; in 
principio erat verbum (v. 1022) reimt auch im Leben Jesu, Diemer 
275, 16f auf drum. — 1109 maz stabulum, vgl. Lexer Nach- 
träge 311. — 1160. 1175 von der blindheit Simeons, der durch 
den anblick Jesu das augenlicht wider erhielt, weils Konrads 
quelle (Schade s. 28) nichts; die version beruht wol auf einem 
misverständnis der hiblischen überlieferung, vgl. meine anm. zu 
A(delheid) L(angmann) 86, 4 fi, zu der noch nachgetragen werden 
kann SPauler predigten ed. Jeitteles 41, 30. 42, 21. G. frau 
1922 f. — 1198 vgl. Greg. 538 under unde über gespreit (Bech), 
dem die lesart von C am nächsten kommt, vgl. auch Kochen- 
dörffer zu 560. — 1253 lies solde. — 1272 anm. über die deu- 
tung der gaben der heiligen drei könige vgl. noch Kummer in 
der Zs. f. d. phil. 11,253. Erdmann und Piper zu Otir. 1, 17, 68; 
Zs. 23, 348, 22ff. David von Augsburg Zs. 9,45. Myst. 1, 
51, 22 ff. Tauler ausg. von 1498 fol. 11*. 243°. Liber specialis 
gratiae p. ı cap. vu, Revelationes Gertrudianae ac Mechtildianae 
2,28. AL 85,26 f. — 1361f lese ich mit Sprenger, Bezzen- 
bergers Beiträge 6, 158 niht zwivelt an der tugende (AB re: 
C fehlt) min, daz ich s6 junc ze sehen bin. — 1366 Psalm 148, 

— 1407 f vgl. Iwein 8115 f und Bechs anm. — 1408 vgl. ee 
Deutsche ged. 38, 1. 2 anm. — 1507 lesarten. in der episode 
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von den räubern nennen ADC zwelf schächman; zwelf morder 
sind es auch in Der maget kröne (nach Zingerles auszug, separat- 
abdruck s. 27 v. 127), in der diese erzählung gleichfalls begegnet. 
— 1512ff vgl. die ähnliche situation und den ähnlichen wort- 
laut im Erec 3116 ff (Bech). — 1676 vgl. Greg. 313 nu begund 
sin herze wanken (Bech). — 1678 belangen vgl. Haupt zu Erec 
8407. — 1680 C vgl. Greg. 3122 do vant der schatzgire man 
(Bech). — 1699 vgl. Parz. 318, 7 (Willeh. 171, 19. Gombert 
s. 14fJ. — 1722 vermute ich dass werden eine corruptel von 
wirt sei; allerdings weifs ich die urspr. construction nicht mit 
voller sicherheit herzustellen. in Kochendörffers vorschlag s. 18 
unten steht fälschlich gedovht für gerovht = geruohte gedruckt. 
— 1752 lies ker. — 1791 anm. vgl. auch Erec 9894 f. — 1824 
vgl. Iwein 619 (Gombert). — 1965 ff vgl. Diemer Deutsche ged. 
238, 8ff anm. — 2000 f (vgl. die anm.) ist im variantenapparat 
nachzutragen: 2000 sahen B. 2001 chlage weis B. — 2098 f 
vgl. OZingerle zu Sonnenburg ı 1. 2. Weinhold zu Lamprechts 
T. Sion 2. — 2129 schuzgendze sonst noch nicht belegt; lies 
schächgenöze mit A? vgl. 1507. 2279. 2505 und Sprenger, 
Bezzenbergers Beiträge 1, 53. — 2151 A = Erec 5760 an ir 
ütbe si sich rach (Bech). — 2160 anm. vgl. Gombert s. 14. — 
2167 anm. lies AH 1189. — 2349 lesarten lies die fehlt AEF. 
— zu den beiden zeilen in C nach 2366 vergleicht Bech Erec 
4301 f, zu den zeilen, die in C die verse 2369—2380 B ersetzen, 
Erec 8189. 8190. 8192. — 2483 das Passional gibt die worte 
war ilet ir? durch waz jaget ir? (Hahn 47, 93) wider; über jagen 
an jener stelle vgl. Sprenger, Bezzenbergers Beiträge 6, 155. — 
2489 lies rehte usw. — 2510 f vgl. zu Marner xıv 265. — 2553 
Psalm 127, 2. — 2569 sowie 2416 wird besser mit B geschrieben 
von (an) der stet : (span) bet, vgl. Lachmann zu Iw. 1212. Bartsch 
Germ. 5, 255. über frumen vgl. Sprenger, Bezzenbergers Beiträge 
3, 84. — 2667 ff vgl. Greg. 1113 ff. — 2804 vgl. Erec 5415 
solher zuht wer ze vil (Bech). — 2824 vgl. Greg. 500 f. — 
2923 anm. lies Erec 6607. — 2953 anm. es sei auf Kochen- 
dörffers hübsche conjectur besonders hingewiesen. — 2970 sö6 lis 
ich vgl. s. 55 und Lachmann zu Iw.? s, 469. — 2990 warc vgl. 
Lachmann zu Iw. 4924. — 3006 vgl. AH 1063 daz dühte in 
ungelouplich (Bartsch, — 3031 snüere vgl. Lachmann zu Iw.’ 
s. 487. 

Erwähnen muss ich schliefslich dass in der einleitung bei 
der angabe von verszahlen irrtümer sich eingeschlichen haben, 
die sich freilich meist leicht berichtigen, sobald man erkannt hat 
dass gewöhnlich die zahl um zehn zu niedrig gegriffen ist, ein 
fehler, der also wol schon aufs manuscript zurückgeht. das fol- 
gende verzeichnis hat nur den zweck, dem verfasser zu zeigen 
dass ich seine dankenswerte erstlingsarbeit mit aufmerksamkeit 
gelesen habe. 
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s. 6 unten lies 2434 statt 2424. s. 43 lies 2394 statt 2384. 


s.7 „ 2584 „ 2574. 2701 „ 2691. 
2618 „ 2608. 5.44 „ 2298 „ 2237. 
2684 „ 2674. 2726 „ 2716. 


2835 „ 2825. 5.45 „ 1586 „ 1086. 
2399 „ 2389. s.46 „ 2565 „ 2665. 
s.8 „ 25851 „ 2571. s.47 „ 2462 „ 2452. 
2813 „ 2803. 5.52 „ 2029 „ 2009. 
2971 „ 2961. s.53 „ 3011 „ 3111. 
s. 18 „ 2751 „ 2741. 2627 „ 2637. 


s. 20 „ 2242 „ 2241. 
Tübingen 22. 12. 1881. PaiLıwp STRAUCH. 


Lutwins Adam und Eva. zum ersten male herausgegeben von Koxrap Hor- 
MANN und WILHELM MEYER aus Speyer. Bibliothek des Litterarischen 
vereins cLıı. Tübingen 1881. 132 ss. 8°. 


In seiner academischen schrift Vita Adae et Evae, München 
1879, hat WMeyer das lateinische Adamsbuch des mittelalters, 
welches seinen untersuchungen zu folge aus einem jüdischen werke 
vorchristlicher zeit übersetzt ist, zum ersten male kritisch heraus- 
gegeben. bei den umfassenden studien zu dieser arbeit schrieb 
er auch ein bisher fast nur seiner existenz nach bekanntes deutsches 
gedicht aus einer Wiener hs. ab, als dessen verf. an zwei stellen 
sich ein gewisser Liutwin nennt, und welches zum grösten teile 
auf jener lateinischen Vita Adae beruht. da es ihm der veröffent- 
lichung wert erschien und der Litterarische verein die hand dazu 
bot, so entschloss er sich in gemeinschaft mit KHofmann zu einer 
ausgabe. diese liegt nunmehr vor, nachdem über die dabei be- 
folgten principien von beiden gelehrten vorläufige rechenschaft in 
den Sitzungsberichten der Münchner academie vom 4 dec. 1880 
abgestattet worden war. 

Haupt hatte in der Zs. 15,265 Liutwins Adam und Eva für 
ein armseliges gedicht erklärt, das keinen abdruck verdiene. darüber 
kann man verschiedener meinung sein; ich wenigstens begrülse die 
veröffentlichung jedes neuen denkmals unserer litteratur mit un- 
geteilter freude. aber widersprechen muss ich Meyer, welcher 
s. 128 sagt, Haupt würde seinen ausspruch kaum getan haben, 
wenn er über v. 840 hinausgelesen und den eigentlichen inhalt des 
gedichtes, jene wichtige legende, erkannt hätte. denn offenbar 
hat Haupt eine abschrift besessen, da er mehrfach, und immer 
mit genauer blattangabe, in seinen publicationen der fünfziger, 
sechziger und siebenziger jahre stellen aus dem werke citiert: 
zu MF 27,7. Zs. 13, 384. zu Erec 812. die legende aber war 
in deutscher poesie auch ohne Liutwin vertreten durch die mittel- 
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deutsche fassung im 1 bande des GA. ich meine, die herausgeber 
selbst würden ein minder günstiges urteil über den dichter und 
seine leistung gefällt haben, wenn sie erkannt hätten, in wie 
hohem mafse derselbe von Wirnt von Gravenberg abhängig ist. 
von diesem hat er den stumpfen, seltener klingend ausgehenden 
dreireim als schluss der 82 ungleich grofsen abschnitte entlehnt, 
in welche er seine erzählung gliedert, von diesem hat er sowol 
umfängliche partien als einzelne worte und phrasen erborgt. die 
wesentlichsten beweisstellen mögen hier folgen. 
Liutwin 25 Und volgen wyser lere; 
Das fristet lip, gut und ere; 
Und flissen uns dar zu, 
Wie unser iegelicher getu 
Nach dem, do (l. so) man des besten giht 
30 Und den man doch dar under siht 
Leben nach gottes lere. 
Dem volgen wir, wann das ist der (Hofmann setzt 
fälschlich dafür ere ein), 
Dem got hie (hs. die, verb. von Meyer) selde hat 
gegeben 
Und dort das ewige leben. 
Wigalois 22 Der volge guoter lere... 
24 Und flize sich dar zuo 
25 Wie er ndch den getuo 
Den diu werlt des besten giht 
Und die man doch dar under siht 
Nach gotes löne dienen hie. 
Den volgen wir! wan daz sint die 
30 Den got hie selde hät gegeben 
Und dort ein eweclichez leben. 


Liutwin 57 Der dis buch hat gedihtet, 
Mit rymen wol berihtet: 
Er ist Lutwin genant. 
60 Sin namen ist lutzel ieman erkantg 
Das machet sin gross unheil 
Und sin krancker synne ein teil. 
Wigalois 138 Der diz hdt getihtet, 
Mit rimen wol berihtet ; 
140 Wan diz ist sin erstez werch. 
Er heizet Wirnt von Grävenberch. 
62 Daz machet min gr6z unheil 
Und min beser sin ein teil. 


Liutwin 67 Das wir verdienen hie 
Die fröide, die kein ore nie 
Gehöret nach ouge gesach 
70 Nach nie munt uss gesprach, 
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Das sü sich müge glichen dar. 
Wigalois 8086 Und gip daz wir verdienen hie 
Die freude, die dehein öre nie 
Gehörte, noch nie ouge gesach, 
Noch nie munt dar von gesprachh 
8090 Daz sich iht geliche dar. 


Liutwin 115 Das ich myn willen hie 

Gerne erzöiget, wüste ich wie ... 

120 Das es die wisen doch düncke gut. 
Obe ich rette nach kindes sitte, 
Erzöige ich do iht gutes mit, 
(Obe mir got fügete das,) 
So sol man mir dancken bas 

125 Dann eime kunstenrichen man, 
Der meister ist und dihten kan; 
Der hat sin me dann ich getan. 

Wigalois 41 Daz ich minen willen hie 

Gerne erzeigte (weste ich wie), 
Daz ez die wisen diuhte guot. . . 

47 Des sprich ich ndch kindes site. 
Erziugich hie iht quotes mite, 
Ob min geist gefüeget daz, 

50 Des sol man mir danchen baz 
Danne einem sinne richen man 
Der meister ist und sprechen kan; 
Der hät des mer danne ich getdn. 


Liutwin 380 Wanne er verstossen was 
Von dem hymelrich, 
Do er got eben gliche 
Wolte setzen sinen stul 
Do von er in der helle pful 
385 Durch sin hochfart viel. 
Wigaloig,3994 Und der den vdlant verstiez 
3995 Von dem himelriche 
Durch daz er im geliche 
Wolde setzen sinen stuol — 
Er warf in in der helle pfuol. 


Liutwin 833 Doch dett er als ein wyse man, 
Der sich des wol enthalten kan, 
835 Des er nit gehaben mag. 
Wer ye guter witze pflac, 
Der habe ouch den selben sitt, 
Do fristet er sin ere mit. 


1 die darauf folgende zeile Das ist myn rate, dem volge ich zeigt, 
wie ungeniert Liutwin seines vorgängers sentenzen sich zu eigen machte. 
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Wigalois 1207 D6 tet er als der biderbe man 
Der sich des wol getrosten kan 
Swes er niht gehaben mac. 
1210 Swer ie guoter sinne pflac 
Der habe ouch noch den selben site; 
Da fristet er sin ere mit. 


Liutwin 951 Er dett als der byderman: 
Wann er es nit verbessern kan, 
So duncket in ein rat, 
Was er zu niessende hatt, 
955 Als es ime an die not gat. 
Wigalois 2030 Doch tdtens als der biderbe man: 
Swenne erz niht gebezzern kan, 
S6 dunchet ez in ein rdt 
Swaz er danne hät, 
Als ez im an die nöt gdt. 


Liutwin 1682 Eya, werder got, wie tustu so? 
Von dinen gnaden was ich fro. 
Mir hat din gotheit geben 
1685 Ze wünsche ein reines leben. 
Des bin ich nu beroubet, 
Min fröide ist betoubet. 
Wigalois 4923 Herre got, wie tuost du sö! 
Von dinen gndden was ich fr6; 
4925 Mir het zer werlde ein süezez leben 
Din reiniu gotheit gegeben: 
Des bin ich nu beroubet; 
Min freude ist betoubet. 


Liutwin 2373 Myr seit myn gedinge, 
Das ich des obes bringe. 
2375 Got gebe, das mir gelinge. 
vgl. 1636 Als mir seit myn gedinge, 
Das ich sü samen wider bringe. 
Got gebe, das mir wol gelinge. 
Wigalois 1313 Mir seit daz min gedinge 
Daz ich in wider bringe. 
1315 Got gebe, daz mir gelinge. 


Liutwin 2822 Nie munt von wiben gelas. 

Wigalois11569 Munt von wibe nie gelas. 

Von übereinstimmungen in einzelheiten führe ich an Liut- 
win 168 golt von Kaukazas Wig. 10696 Mit dem golde von Kau- 
kasas; Liutw. 192 swartz als ein kole Wig. 1827. 2227. 4560. 
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4893. 5570. 7063; Liutw. 618 Im seite wol sin swerer mut Als 
er mir selber dicke dut vgl. Wig. 3512f Wande im wissaget sin 
muot Als er den liuten ofte tuotl; Liutw. 658 —= 2891 gemass 
Wig. 710 gemazze; Liutw. 1185 goltvarwes hor Wig. 24151 har 
Daz was goltvar; Liutw. 1212 des gluckes rat = Wie. 1047; 
Liutw. 1237 Reine wip sint valsches fry Wig. 5397 Diu edeln 
wip diu sint fri Alles übels; Liutw. 1880 Und was einer der wi- 
sesten man, Der mannes synne ie gewan vgl. zb. Wig. 995 f Sit 
sinam ein der schoenest man Der riters namen ie gewan; Liutw. 
1914 Und sich guter dinge versan vgl. Wig. 57 Sit ich mich 
guotes alrerst versan; Liutw. 1938 Sin hertze het ganzer truwen 
lot vgl. Wig. 10037 Ir triuwe wac für Karles löt; Liutw. 2010 
Wie möhte grosser untruwe sin? vgl. Wig. 3730 Wie mohte ein 
mort graezer wesen; Liutw. 2329 Als ein dotsiecher man Wig. 2152 
Als der tötsieche man; Liutw. 3335 So ist der dot unbescheiden 
Wig. 11387 unbescheiden töt; Liutw. 3420 Alles des leides dach 
Wig. 11371 Diz leit ist alles leides tach; Liutw. 3714 f Mi 
giessenden ougen Begunde er clagen tougen Wig. 9113 f Offenliche 
und tougen Mit fliezenden ougen. beiden dichtern gemeinsam ist 
auch die vorliebe für gewizzen (subst. und adj.). 

Aber noch eine andere deutsche dichtung der besten zeit 
hat Liutwin gekannt und auf sich würken lassen. es ist das die 
Himmelfahrt Mariae des Konrad vHeimesfurt (Zs. 8). man halte 
folgende stellen neben einander: 

Liutwin 792 ff Do sü wilent kunfftig sach 
Und von dem heiligen geiste sprach 
Der heilige wyssage David. 
Er sprach also: ‘astitit 
Regina a destris tuis.’ 
Do mitte machte er uns gewyss, 
Das es die selbe kunigin ist, 
Die one menschlichen list 
Ist mit zepter und mit cron 
Erhöhet in dem höhsten thron : 

und Himmelfahrt 228 ff 
Dä soltu küneginne stdn 
in dem oberisten tröne 
mit zepter und mit kröne, 
dd dich der herre Davit 
künftic sach vor maneger zit, 
alsö noch stet geschriben dd 
‘astitit regina 
a dextris tuis. 
dd mite luot er uns gewis 
daz duz diu küneginne bist. 

Ferner Liutwin 3386 ff 

Dem nu geschiht hertzeleit 
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Und das leit wurt so geleit, 

Das leideclich ein hertzeleit 

Mit leide das ander treit, 

So das leit nach leide geschiht 

Und doch ein leit das ander niht 

Mit leide mag veryagen: 

Des hertze muss schiere verzagen 

An frölichen sachen ; 

Weme mit des hertzen krachen 

Aller leidest ye geschach: 

Das leit und das ungemach 

Kan sich nit glichen here 

Zu dem hertzeclichen sere 
und Himmelfahrt 159 ff 

Swem nu herzeleit geschiht 

und in des leides anders niht 

wan leit mit leide ergetzet, 

s6 leit solch leit setzet 

daz leides niemer ende wirt, 

swd leit mit herzeleide swirt, 

swem aller leidest ie beschach, 

des leit unt des ungemach 

gelichet sich unndch her zuo usw. 
an die vv. 163. 164 zeigt aufserdem Liutwin 1464 f Unser not 
nit ende wirt. lemerme one ende sü swirt einen anklang. auch 
wird man nun vergleichen dürfen Liutwin 3434 ff Der bitter- 
liche smertze Ersuchete gar ir hertze Und alle ire glide darzu 
mit Himmelf. 172 Des tdt ir durch ir herze brach Und ersochte 
(l. ersuochte mit A) ir diu lit s6 gar. 

Zieht man von Liutwins leistung ab was er diesen seinen 
vorbildern verdankte und was er seinen lateinischen quellen ent- 
nahm, so bleibt in der tat nur ein armseliger rest übrig. 

Das gedicht ist nicht gut überliefert und der emendation 
bietet sich reichlicher spielraum. manches haben die herausgeber 
glücklich ins reine gebracht; sie scheinen aber versäumt zu haben, 
sich ein reimverzeichnis anzulegen. denn sonst würde gewis nicht 
3868 ff stehen geblieben sein Und do dis also geschach, An dem 
sübenden tage Darnach der gute Noee; vielmehr ist Darnach das 
reimwort zu geschach. ebenso wenig 3428 f Wanne er do be- 
graben wart, Der ir naht und manig dag: statt wart ist lag zu 
schreiben; oder 1295 f Und die geistliche fröide, Des paradises 
ougenweide: lies beschöide wie v. 1349. unterlassen wäre dann 
auch die note zu 3226 ff Er was unverfulet gar Bliben und one 
alle mole. An yme schein niergent ein hole ‘der reim verlangt 
hale, das sich kaum erklären lässt. vielleicht ist vale —= valwe, 
valheit zu schreiben. die überlieferung ist nicht anzutasten, da 
auch sonst sowol 4:0 (alzu mole:kole 191) als a:o (an:von 3734) 


23228 LIUTWINS ADAM UND EVA 


reimen. bei 2125 wurde mir nicht klar, ob die hs. bietet was 
im text steht gesegnet : gesprenget oder was die anm. verzeichnet 
geseget : gespreget ; letzteres ist ohne zweifel das allein richtige. 
endlich war, ganz abgesehen von dem zeugnis des Wigalois, an 
der bereits angeführten stelle v. 32 der im reime auf /ler(e) darum 
beizubehalten und Hofmanns änderung in ere zu verwerfen, weil 
die bindung gestützt wird zb. durch sele:vel 1183 oder merer 
:gebern 596. 

Auch sonst bleibt an dem texte noch ungemein viel zu tun. 
was ich im folgenden beibringe, erschöpft bei weitem nicht die 
zahl der heilungsbedürftigen stellen. 

107 komma zu tilgen. — 148 wol machent; das praeteritum 
wird durch Als ich han vernomen ee hineingekommen sein. — 
nach 166 komma. — 242 ff Dy wart Eua genant. Ir name wart 
uns sit erkant Nach mangen unsern leiden. Den wil ich uch be- 
scheiden, Was er bezeichen tut: Eu in krieschem sprichet : gut, A 
in latin betütet:an. Der den namen prüfen kan, So sprichet Eua: 
one gut. Nach anders man in bedüten dut: Eua kriesch in latin 
verkeret Sprichet an; ich bin geleret: Der erbet sü zu rehte an, 
Wanne Eua gutes uns verban. die zweite deutung des namens 
Eva ist unverständlich, und mit Hofmanns frage in der note: ‘dh. 
Ave begehre’ weils ich nichts anzufangen. erwägenswert scheint 
mir ein vorschlag, den Strauch mir mitzuteilen die freundlichkeit 
hatte: er ändert an v. 253 in ach und nimmt eine interpretation 
des wortes Eva durch lat. heu ah au. — 260 die in der anm. 
proponierte änderung ist nicht nötig. — 315 ll Wann werlich 
zu welicher zit Ir das obes beginnent essen, Zu hant duncket 
uch vergessen Die schame aller der gnaden, Die ich uff uch han 
geladen und ebenso 425 ff Wanne an der selben zit, Obe wir sin 
obes begynnen essen, Zu hant dunckei uns vergessen Die schame 
aller gnaden, Die got uff uns het geladen. diese sätze sind nicht 
verständlich. halten.wir nun dagegen, was nachher 435 ff der 
versucher in schlangengestalt zur Eva sagt Ir kiesent do von nit 
den dot Nach keinre slahte not, Obe ir des boumes essent, Und 
ir nit vergessent Diser liehten ougenweide, und 2399 ff Er sprach 
‘ir kiesent den dot, Obe ir das obes essent, Zu hant ir vergessent 
Mit maniger slahte leide Diser ougenweide, so scheint mir nicht 
zweifelhaft dass für duncket zu schreiben ist dut und schame als 
subject des satzes gefasst werden muss. — 331 ff hat Hofmann 
folgender mafsen hergestellt: Wer zimbern wil und dreme Von 
fulem holize ze (fehlt hs.) gute mas, Der sliffe sin ysen bas 
Und lo mich danne sehen Wes yme die wisen (wissen hs.) yehen, 
Und wie die wasser (was hs.) sin gestalt, Das sü sin (fehlt hs.) 
weder warm oder kalt. Doch sol der gast wesen fru. da fällt 
zunächst das praet. mas nach dem präsens wil auf; was soll ferner 
das wol temperierte, weder warme noch kalte wasser: oder be- 
ziehen sich diese prädicate auf die balken? wie kann endlich die 
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letzte zeile durch Doch angeknüpft werden, und in welcher be- 
ziehung steht sie zum vorhergehenden? nun fällt jedem sofort 
der Spervogelsche spruch (MF 27,6) ein Swie daz weter tüeje, 
Der gast sol wesen früeje, und dieser gibt gleich die nächste 
verbesserung an die hand: z. 337. 338 gehören zusammen und 
müssen lauten: Das weder si warm oder kalt, Doch sol der gast 
wesen fru. auch das vorhergehende wird klar, sobald man sich 
enger an die hs. anschliefst: Wer zimbern wil und dren (= drajen) 
Von fulem holtze gute vas, Der sliffe sin ysen bas Und lo mich 
danne sehen, Wes yme die wisen yehen, Und wie die vas sin ge- 
stalt. — nach 418 fragezeichen. — 490 wird für das durch die 
folgende zeile hervorgerufene were zu lesen sein iemer mere. — 
nach 875 komma, nach 876 punct; 880 ist das komma nach be- 
coret zu tilgen, dagegen ein solches nach stunde zu setzen. — 
914 1. vil gerne. — 922 1. nunden. — 1000 l. an. — 1178 wird 
besser so interpungiert Und rate uch das, ir werden man. — 
1205 I. aber. — nach 1227 komma. — 1271 wol Es. — 13171. 
bruwest, wie 2545. 3738 richtig geändert ist. — 1337 ff. Adam 
sprach ‘wie mag das sin, Das du von mynen schulden Und von 
gottes hulden Siest von dem hymel verstossen: Meyer schlägt statt 
Und von vor Wit von. einfacher scheint die vertauschung von 
Und und Siest 1339. 40. — 1379 nach sich komma; glich und 
dich 1379. 80 sind objecte zu gebildet. — nach 1452 komma. — 
nach 1478 punct. — 1492 Sus sint wir beide trübelos: Meyer 
nimmt daran mit recht anstofs, aber sein vorschlag truwe los trifft 
kaum das wahre, da der sinn ‘wir sind quitt’ hier nicht so aus- 
gedrückt sein könnte, wo weder Eva noch der teufel sich ver- 
pflichtet hatten. vielleicht ist erbelos zu schreiben. — 1505 gewis 
verswant wie sonst öfters. — nach 1537 komma. — 1573 brauchte 
das hsliche Dürste nicht in den infinitiv Dürsten geändert zu 
werden; es ist = Durst: solche unorganisch angefügte e be- 
gegnen häufig. nach 1574 nur komma, Ja sich 1575 blofs auf 
1573. 74 bezieht, nicht auch auf 1572. — 1707 Hup sü die len- 
den mit beider hant: beide als singular erweckt bedenken; es hat 
vielleicht mit der hant gestanden. Strauch schlägt vor mit leider 
hant. — 1822 ff Eva die rede gerne hort. Von irem hertzen wart 
gesport Was ir leides ie geschach. da gesport keinen sinn gibt, 
so ist offenbar gestort einzusetzen, welches auch 2211. 2820 in 
der bedeutung von ‘verjagt’ sich gebraucht findet. — 2027 Do 
wart des tüfels gewalt blos: 1. der tüfel gewaltes. — 2033 der 
verbesserungsvorschlag orte für morde ist überflüssig. — 2119 ff 
Adam und Eva gewunnen kint, Dar nach sü gezalet sint, Drissig 
döhter und drissig tegen; Uff drü und sechtzig sint gegeben Die 
kint alle ungezalt. die zeilen sollen ausdrücken dass nach der 
geburt von Cain, Abel und Seth Adam und Eva weitere 60 kinder 
erzeugten, die gesammtsumme aller somit 63 betrug. dann passt 
aber ungezalt nicht. es scheint und gezalt geschrieben werden 
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zu müssen und vorher etwa kint Dar nach, als sü gezalet sint. — 
2188 der umstellungsvorschlag ist zu verwerfen. — 2223 here 
muss in kommata eingeschlossen werden. — nach 2252 war ab- 
zusetzen. — 2285 1. iedoch, vgl. zb. 3449. 3746. — 2351 ll 
Herre vatter, als ich mich Versynne, so senestu dich Nach des 
süssen obes spise, Des du in dem paradise Hast bekort zu einer 
zit, Des an dir truren git: für an 2356 will Hofmann andaht = er- 
innerung lesen. die verbindung mit einem genetiv erweckt be- 
denken, und ich möchte lieber git in Zt ändern. — 2505 die 
kommata zu streichen. — 2624 fi Von der angebornen ehte, Die 
din muter und Adam Mit ir ungehorsam Brahten uff die erde weid 
Dem kunfftigen kunne zu leide. was soll weid bedeuten? es als 
wit zu nehmen ist unmöglich, da sonst nie reime von i:et be- 
gegnen. die statuierung eines unbelegten substantivs ertweide hat 
wenig wahrscheinlichkeit. wir werden also wol beide zu lesen haben, 
und das kann kaum als eine änderung angesehen werden, da auch 
sonst die überlieferung b und » mit einander wechseln lässt. — 
2635 1. Übderal. — nach 2726 komma. — nach 2878 besser ein 
punct. — 2973 So das man horte brachen Sin herize als ein 
ture krachen: dafür Hofmann brechen: dürre rechen. ich bleibe bei 
meiner früheren brieflich geäufserten und von Meyer angeführten 
ansicht, dass krachen:spachen zu schreiben sei, vgl. zb. Heinrich 
‘von Neustadt GZ 7031. — 3077 1. sinem engelschen. — nach 3143 
komma. — 3260 1. ange spehen. — 3262 die vermutung Meyers 
misbillige ich schon darum, weil ie auf die vergangenheit, nicht 
auf die zukunft sich bezieht. die stelle ist untadelig, sobald man 
liche als *leichenbegängnis’ fasst. nach 3263 fehlt das schluss- 
zeichen der rede. — 3304 Das wir von den sünden hafft: näher 
als Meyers vorschlag vremden schliefst sich vonen oder vonen der 
an die überlieferung. — 3313 wahrscheinlicher ungehabe. — nach 
3332 komma. — 3347 scheint vor Aller ein dem eingeschoben 
werden zu müssen. — 3896 Sie floug sunder one twal: eines 
von beiden, sunder oder one, ist überflüssig, vielleicht stand sunder 
alle twal. — 3923 Die zwige beide kunfftig waren; der sinn ver- 
langt: ‘beide zweige deuteten an.’ da nun 3911 steht Das mil 
dem zwige heilbere Gottes fride gekundet were, so wird auch hier 
kundig einzusetzen sein. 

Über zeit und heimat des dichters haben die herausgeber 
sich nicht geäufsert. aber die reime bouwen : houwen 636. 815. 
2061, sümte : troumte 1962 sowie die bindungen i:ie vor r und! 
(mir : vier 221. dir:tier 929 ua. lieht:: gesiht 2265) weisen nach 
Österreich, und aus österreichischen gedichten lassen sich auch 
die sonstigen zahlreichen reimungenauigkeiten belegen. jedesfalls 
gehört Liutwins werk erst dem 14 jh. an; um jedoch innerhalb 
dieses zeitraumes eine genauere datierung zu versuchen scheinen 
mir die sprachlichen kriterien, insbesondere die starken apocopen 
und syncopen, nicht auszureichen. STEINMEYER. 
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Hugo von Montfort mit abhandlungen zur geschichte der deutschen literatur, 
sprache und metrik im xrv und xv jahrhundert. herausgegeben von 
JEWACKERNELL. (Altere tirolische dichter dritter band.) Innsbruck, 
Wagner, 1881. 12, ccıx, 281 ss. 8° (und eine stammtafel). — 12,80 m.* 


‘Wenn du an einem schönen sommertage von Bregenz aus, 
der stadt am Bodensee, den kleinen in ihrem rücken gelegenen 
Gebhartsberg besteigst, gewinnst du eine jener unsäglich an- 
mutigen fernsichten, die nur die Alpenwelten bieten, wo auf be- 
schränktem raume wasser und land, gebirg und ebene um die 
wette ihre reize entfalten. um dich ruhen die trümmer einer 
zerfallenen feste; vom nordwesten blickt der klare Bodensee in 
heiterer majestät herauf; im süden breitet sich das herliche Rhein- 
tal aus; soweit dein auge reicht, nur au an au und feld an feld, 
übersät mit häusern, dörfern und ruinen halb und ganz zerfallener 
burgen. jenseits des Rheins, im fernen westen, erheben sich 
die mächtigen Schweizeralpen, königlich mit ewigem schnee ge- 
krönt, während im osten die sanfteren Allgäuer berge von der 
ebene aufsteigen und deinem schweifenden blicke die grenze 
setzen. die frische seeluft streicht langatmig zu dir herauf, um- 
weht dich mit ahnungsvollem rauschen wie der geist vergangener 
zeiten —: du hast den schönsten und bedeutendsten teil von 
Vorarlberg gesehen, jenen teil, auf dem seine geschichte spielt.’ 

Das sind die worte, die nicht etwa einem romane, sondern 
einem streng wissenschaftlichen buche als einleitung dienen. aber 
dies buch enthält die gedichte und die lebensgeschichte eines man- 
nes, dessen leben und dichten einem romane mehr als der würklich- 
keit gleicht, eines mannes, der am ende einer romantischen zeit 
lebte aber noch bemüht war, den alten geist lebendig zu erhalten. 

Mit vierzehn jahren zieht Hugo von Montfort aus, um minne 
werbend, und widmet seine lieder einer hohen dame, die ihn 
erst abweist, weil er leichtsinnig sei wie seine zeit- und standes- 
genossen, dann in gnaden annimmt und mit ihrem segen in die 
welt schickt. in ihrem dienste übt er ritterschaft, aber das ge- 
schick entreifst ihn bald dem reiche der phantasie durch eine 
heirat mit einer ungeliebten frau. sechzehnjährig wird er der 
gemahl einer witwe. dieser bund, welchen nicht neigung sondern 
die politik geschlossen hatte, war für ihn kein grund sich auf 
längere zeit andere wünsche zu versagen: fremde frauen und 
mädchen dürfen den platz in seinem herzen einnehmen, den seine 
gemahlin nicht erworben hat. nur die eiserne notwendigkeit 
unterbrach bisweilen das zügellose walten seiner leidenschaften; 
unruhige zeiten, kriege und fehden, die sorge um seine besitz- 
tümer oder um das vaterland und den fürsten, dem er diente 
und als freund nahe stand, alles dies lenkte seinen blick bis- 
weilen auf ernstere gegenstände. jedoch vorläufig noch nicht 


[* vgl. Zs. f. d. ph. 13, 492 (KKinzel). — Litteraturblatt f. germ, und 
rom. philologie 1882 nr 3 (ABrandl). — Litt. centralbl. 1882 nr 14.] 
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auf die dauer; immer wider fiel er in die alte gewohnheit zu- 
rück ; erst die allgemeine schwere not der zeit, des ausgehenden 
14 jhs., ergriff auch ihn und brachte plötzlich eine gänzliche 
sinnesänderung hervor. er wurde, etwa 30 jahre alt, ein ernster, 
ja sogar weltfeindlicher mann; er wandte sich seinen nächsten 
pflichten zu, ernster arbeit und besonders seiner bisher schmäh- 
lich vernachlässigten gemahlin. diese war ihm trotz seiner zweifel- 
losen leichtfertigkeit unwandelbar treu geblieben; mit recht preist 
er daher jetzt ibre tugenden; während seine muse früher nur 
fremden frauen diente, wird jetzt seine gattin der mittelpunct 
seiner dichtung. doch nicht auf lange zeit. schon nach wenig 
jahren raflte sie der tod fort. 

Das traf ibn hart und versenkte ihn noch mehr in buls- 
gedanken und weltflucht. aber die pflichten gegen sein land und 
besonders gegen das Habsburger haus liefsen ihn nicht darin 
untergehen. endlich entzog eine neue neigung ihn dem finstern 
brüten. diesmal durfte er den gegenstand seiner liebe auch offen 
sein eigen nennen. in dieser zweiten ehe erwachte aufs neue 
die sangeslust; aber dies glück währte nicht lange. denn der 
tod entriss ihm auch die zweite gattin; er verfiel in tiefe trauer, 
die er in schmerzlich bewegten gedichten ausspricht. dazu kamen 
böse ereiguisse, wilde kämpfe der empörten bauern gegen ihre 
herren, endlich familienzwist. wenn ihn dennoch eine dritte ehe 
wider zu dichterischem schaffen aufmunterte, so ist das ein beweis 
für seine poetische fähigkeit ebenso wie für seine nunmehr dauernd 
ernste gesinnung, die ihn den gegenstand seiner poesie im bereiche 
der tugend und pflicht finden liels. 

So ungefähr stellt Wackernell das liebesleben des grafen 
Hugo dar. man darf wol nicht den unterschied zwischen diesem 
leben und dem dichten und lieben der älteren minnesänger über- 
sehen. Wackernell hat zwar nicht ausdrücklich darauf hinge- 
wiesen, aber die verschiedenheit hebt sich ganz scharf ab: für 
die älteren minnesänger, auch noch für den Lichtensteiner, wäre 
es ganz unerhört gewesen, wenn sie ihre lieder ihrem wibe ge- 
widmet hätten; Hugo hat nicht weniger als dreimal die eigene 
gattin zur frouwe gehabt. damit kam seine poesie zwar auf den 
boden der realität und würklichkeit, aber sie entfernte sich auch 
gleichzeitig von dem eigentlichen wesen des minnesanges so weit, 
dass nun eine weitere entwicklung dieser dichtung nicht mehr 
möglich war. Hugo gehört zu den letzten minnesängern. 

Auf die lebensgeschichte des dichters hat W. 78 seiten der 
einleitung verwendet. freilich entbält diese beschreibung mehr 
als den oben kurz geschilderten roman seines lebens; aber nur 
dieser letztere ist zur erklärung der gedichte notwendig, im 
übrigen ist dieser teil der einleitung die vollständigste biographie 
des auch in der geschichte sehr hervorragenden mannes und 
zugleich eine characteristik der zeit und umgebung, in der er 
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lebte. Wackernell hat die schwierige urkundensuche, welche 
leider bei ähnlichen arbeiten noch immer häufig versäumt wird 
und zb. auch Bartsch weiter keine sorgen bereitet hat, nicht 
gescheut, sondern über das leben des mannes reiches bisher 
völlig unbenutztes material zusammengebracht. doch geht dies 
den historiker mehr als den philologen an. 

Der zweite abschnitt der einleitung behandelt des dichters 
persönlichkeit, seinen stil und character, wie er sich aus seiner 
geschichte und seinen gedichten ergibt. hier wird seine stellung 
zur welt und zu den menschen, zur kirche, zu den antikirch- 
lichen und reformatorischen bewegungen dargestellt, ebenso wie 
seine fähigkeiten und kenntnisse. 

Der dritte abschnitt (s. cxıf) beschäftigt sich .mit der über- 
lieferung. Wackernell unterscheidet vier schreiber der Heidel- 
berger handschrift, aufserdem noch verschiedene correctoren und 
zeichner. in der verwerfung der beiden letzten gedichte stimmt 
W. mit Bartsch überein und stützt dessen argumente noch durch 
genaue sprachliche untersuchungen. anders aber steht er zu der 
frage, ob diese hs. das original sei, dh. das buch, welches Hugo 
selbst herstellen liefs. während Bartsch (s. 15 seiner ausgabe) 
diese frage bejaht, führt W. (s. cxxıx f) den wol sicheren nach- 
weis, dass die Heidelberger hs. nur eine, allerdings unmittelbare, 
abschrift sei und nichts mit dem dichter zu schaffen habe. als 
hauptgrund dafür wird die chronologie der gedichte anzusehen 
sein, welche in der hs. zerstört ist, im original aber geherscht 
haben muss (s. cxxxın). als dies original ist das buch zu be- 
trachten, welches der dichter nach seiner eigenen angabe 1401 
anlegen liefs; dies buch muss die mundart des dichters gehabt 
haben dh. alemannisch gewesen sein, die bairisch-österreichischen 
formen der hs. rühren nur von den schreibern her. durch diesen 
nachweis löst sich auch die von Bartsch (s. 15) nicht beseitigte 
schwierigkeit, dass der dichter seinen eigenen schreibern gestattet 
hätte, seine gedichte ins österreichische umzuschreiben. 

Im vierten abschnitt wird des dichters sprache behandelt, im 
fünften seine metrik. nach den ausführlichen erörterungen, welche 
ein gründlicher kenner des Montfort bereits Anz. vı 320 ff hierüber 
angestellt hat, darf wol von einer weiteren behandlung desselben 
abstand genommen werden. — ein kurzer sechster abschnitt betrifft 
die dichtungsgattungen, welche Hugo pflegte: reden, briefe, lieder. 

Noch möchte ich auf einige versehen aufmerksam machen, 
welche unter den verbesserungen auf der letzten seite nicht be- 
richtigt sind. s. xıv wird Wilhelm ıı von Montfort schwieger- 
vater der Margareta genannt, er ist es aber noch nicht, sondern 
erst ihr stiefvater. s. xvı zweifel an ihre treue.. s. xxıx ist 
compromittieren in einer wol nicht üblichen bedeutung gebraucht. 
s. Lxu steierfreibeit. | 

In der behandlung des textes ist W. im allgemeinen dem 
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grundsatze gefolgt, die hs. möglichst treu widerzugeben. doch 
bot bei diesem dichter, obgleich nur eine hs. vorliegt, die be- 
schaffenheit dieser selbst die handhabe zu einer mälsigen regelung 
der schreibweise und der formen. die drei hauptschreiber näm- 
lich können gegenseitig in ihren gewohnheiten controliert werden 
und aus demjenigen, was allen gemeinsam ist, erhält man ein bild 
von des dichters dialect und sprache. selbstredend sind die ab- 
weichungen von der hs. unter dem texte vermerkt; wenn alle ortho- 
graphischen aufgeführt sind, dann ist Bartschs apparat unvollständig, 
zb. 32, 9. 17 hat B. wan, W. wann: was steht in der hs.? 

Anmerkungen am schlusse rechtfertigen in jedem einzelnen 
falle die textänderungen und bringen manches zur erklärung der 
gedichte bei. im übrigen setzt sich der herausgeber hier mil 
Bartsch und seiner textbehandlung aus einander. 

Über das verhältnis der neuen ausgabe zur editio princeps, 
dh. zu Bartsch, gibt Wackernell s. exxıx selbst an: die ausgabe 
im Stuttgarter litterar. verein ist nicht im buchhandel, aufserdem 
hat B. wenig mehr als einen text gegeben. wir können dazu 
setzen: Wackernell hat das ganze erreichbare material über des 
“ dichters leben und dichten gründlich behandelt und dem histo- 
riker wie dem philologen ein wichtiges werk geliefert. 


Berlin, 3 november 1881. Esmır Hennıcı. 


Schlesische denkmäler des deutschen schriftlums im mittelalter herausgegeben 
von dr PauL Pırrscn, docenten an der universität Kiel. ı. Trebnifzer 
psalmen herausgegeben von Pauı Pırrsch. Breslau, verlag von Wil- 
helm Koebner, 1881. 8, cxıı und 136 ss. 8%. — 6,40 m.* 


Pietsch hat sich mit der ausgabe der Trebnitzer psalmen un- 
läugbar ein verdienst erworben. so uninteressant dieselben in 
litterarischer hinsicht sind, ebenso wertvoll sind sie für die sprach- 
liche erforschung des schlesischen dialects im mittelalter. es be- 
darf daher keiner rechtfertigung dass der text möglichst wortgetreu 
nach der hs. abgedruckt wurde. nur so lässt er sich für gram- 
matische zwecke mit gewinn benutzen. ob der herausgeber da- 
bei die vornehmste bedingung, die absolute genauigkeit in der 
widergabe der hs., die auch mir unerlässlich scheint, erfüllt hat, 
kann ich, der ich nicht in der lage bin nachzuprüfen, nicht ent- 
scheiden; doch darf man wol seiner eigenen aussage, alles gelan 
zu haben, was möglich war, vertrauen und dem abdruck volle 
zuversicht entgegenbringen. 

Demselben geht voran eine sehr ausführliche und fleilsige 
einleitung, die alle wünschenswerten puncte berührt. nachdem 
zuerst die hs. genau beschrieben ist, wird der lat. text derselben 
einer beurteilung unterzogen. hier scheint mir der verlasse 
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einerseits für den zweck der ausgabe des guten zu viel getan, 
andererseits jedoch die ganze frage nur ungenügend gelöst zu 
haben. nicht leicht gibt es ein schriftwerk, dessen textgeschichte 
mit so unendlichen schwierigkeiten zu kämpfen hätte wie die 
Vulgata. wie verdienstlich auch Kaulens arbeit ist, von wie ein- 
gehenden studien sie zeugnis ablegt, wir können gerade durch 
sie lernen, wie unmöglich es ist, mehr als eine allgemeine grup- 
pierung der textveränderungen in den biblischen büchern nach 
entscheidenden gesichtspuncten aufzustellen. wenn nun die lösung 
einer derartigen aufgabe am aller wenigsten in einer ausgabe deut- 
scher psalmen erwartet werden wird, so ist selbst die kurze be- 
stimmung des lat. textes der Trebnitzer hs. nach den verschiedenen 
von der Vulgata abweichenden lesarten, wie sie P. versucht, durch- 
aus verlorene mühe, um so mehr, da P. gleich nachher den nach- 
weis liefert dass die deutsche übersetzung nicht aus dem lat. texte 
der hs. geflossen ist. 

Im 3 abschnitte wird die vermutung Rückerts, dass die hs. 
nachschrift eines dictates sei, weiter ausgeführt und durch meist 
treffende beispiele höchst wahrscheinlich gemacht. zu solchen 
hörversehen könnte man noch manches andere rechnen, was P. 
grammatisch zu erklären versucht hat, wie zb. die s. xxı be- 
sprochene vermischung des dat. inf. mit dem part. präs. ganz 
unzweifelhaft scheinen mir die formen des part. präs. auf unge 
für unde so erklärt werden zu müssen. die neigung, nd wie 
gutiturales n auszusprechen, steht im schlesischen fest (vgl. s. vi), 
und sie ist eine allgemein md. erscheinung. sprach nun der 
dictierende gutturales n, dann ist die annahme natürlicher dass 
der schreiber die lautverbindung so, wie er sie im ohre hatte, 
ohne verständnis niederschrieb, als dass er durch einen wenn 
auch raschen denkprocess, die form des dialectischen gewandes 
entkleidend, sie grammaltisch richtig zur darstellung brachte. hätte 
er dagegen abgeschrieben, so würde er sicherlich aus formen wie 
vorderunde oder wirkunde nicht vorderunge 28,9, wirkunge 63, 3 
gemacht haben. wenn P. s. vi auch den umgekehrten gebrauch, 
nd für ng, behauptet, so hat er mich nicht überzeugt. da er 
selbst vindin für vingin 76, 5 als hörfehler auffasst, so sehe ich 
nicht ein, warum er gerunde = desideria 80, 13 ein ‘sicheres bei- 
spiel’ nennt. das verhören fällt bei beiden gleich leicht. übrigens 
braucht gerunde gar nicht aus gerunge entstanden zu sein, sondern 
kann recht gut das stf. gernde sein, in welchem bei undeutlicher 
aussprache des dictierenden leicht ein « gehört werden konnte. 

Der nachweis, den P. in abhandlung ıv liefert, dass dem 
verfasser der deutschen psalmen nicht der lateinische text der 
hs. vorgelegen habe, sondern ein anderer, mit diesem nahe ver- 
wandter, wird durch eine reihe von schlagenden stellen gesichert, 
sodass ein zweifel kaum aufkommen kann. in dem ersten bei- 
spiel, das P. anführt, muss es statt nidir neygete heilsen steig 
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nidir, da nidir neygete richtig inclinavit widergibt. in den s.xvuı 
oben angeführten sätzen dürfte vnde eher für die übliche neben- 
form der präposition under als für ein versehen zu halten sein. 

Dem hohen lobe, welches P. dem übersetzer hat zu teil wer- 
den lassen, kann ich nicht ganz beistimmen, mir scheint der- 
selbe doch etwas mehr durch seine lateinische vorlage beeinflusst 
und weniger fertig in der handhabung seiner muttersprache ge- 
wesen zu sein. allerdings kommen stellen vor, die er mit ver- 
stand und auch gefühl übersetzt, sie werden aber reichlich auf- 
gewogen durch lange capitel, in denen die dunkelheit des sinnes 
übertroffen wird durch die unbeholfenheit der sprache. auch 
der wortreichtum des übersetzers will mir nicht so grols er- 
scheinen. einen beweis dafür sieht P. ua. in dem streben naclı 
variation in der widergabe lat. worte. er führt 10 fälle an, die, 
weil dem ganzen umfange der psalmen entnommen, wol auch 
alle überhaupt vorkommenden sind. das gegenteil nun, dass näm- 
lich 2 synonyme lat. worte durch dasselbe deutsche gegeben wer- 
den, stellt P. zwar nicht in abrede, doch gibt er nur 4 beispiele 
mit einem eic. und der bemerkung, dass diese fälle viel seltener 
seien. letzteres wird aber dadurch sehr fraglich dass die 4 bei- 
spiele nur einem drittel der übersetzung entstammen und sich 
auch aus diesem noch vermehren lassen. 17, 17 accepit as- 
sumpsit = nam mich vnde uf nam mich. 27,1 ne sileas a me; 
ne quando taceas a me — nicht inswic von mir, noch keine stunl 
inswig von mir. wenig für den sprachreichtum zeugt auch die zahl- 
lose menge der bildungen von substantiven auf -heit, -unge, -nisse. 

Der 5 umfangreichste abschnitt behandelt die sprache der 
deutschen übersetzung, und zwar 1. die orthographie. 2. laut- 
lehre. 3. flexion des verbums. 4. flexion des substantivs. 5. pro- 
nomen und adjectiv. 6. syntax. 7. wortbildung und wortschatz. 

Zur kategorie der rein orthographischen dinge und versehen 
können noch gar manche fälle gerechnet werden, denen P. eine 
grammatische bedeutung beizulegen sucht. betrachtet man zb. 
den regellosen wechsel von c, ch, k und g in wörtern wie lat, 
tak, tag, tach; sluc, sluch, inphinc, enphinch, inphing ; berk, berc, berg 
(s. s. Lxnm), so wird man an irgend genauere schriftliche fixierung 
des gesprochenen lautes kaum denken können. so ist es denn 
nicht zu verwundern, wenn den folgerungen P.s auf s. ıxıv die 
nötige klarheit und übersichtlichkeit fehlt. f 

Aus dem öfteren überschreiben des r zb. in grusse irczurnil 
usw. schliefst P. auf schwache articulation desselben ; ebenso sieht 
er auch in der einschiebung von r vor t in vngewirtir vielleicht 
mehr als ein versehen. die angeführte stelle Weinh. s. 67 passt 
nicht; dort ist nicht von entwicklung eines r vor dentalen die 
rede, sondern vom wechsel zwischen g und r. für mich unterliegt 
es keinem zweifel dass wir es in solchen fällen nicht mit gra- 
.phischen feinheiten eines phonetisch gebildeten schreibers, son- 
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dern mit ganz gewöhnlicher nachlässigkeit desselben zu tun haben. 
er schrieb r über, weil er es am gehörigen orte vergessen hatte, 
ebenso wie auch öfters £ (s. die s. ıxı angeführten beispiele). aus- 
fall des r in alreist C. 5 ist kein grund mit P. anzunehmen, es 
ist regelmäfsige superlativbildung der apocopierten form. 

Allzu ausfübrlich m. e. ist die bebandlung der laut- und 
flexionslehre geraten. mit grolsem fleilse wurde dort auf alles 
mögliche rücksicht genommen, oft ganz minutiöses statistisches 
material gegeben, aber gerade diese häufung des stoffes schadet 
der übersichtlichkeit. man bekommt fast den eindruck, hier die 
sammlungen des herausgebers, nur nach allgemeinen gesichts- 
puncten geordnet, ohne endgiltige verarbeitung vor sich zu haben. 
ein bild davon kann die darstellung des umlauts geben. während 
P. bei der besprechung der einzelnen laute vom md. lautstande 
ausgeht, ist beim umlaut gar keine richtschnur eingehalten. neben 
den wörtern, deren umlaut md. eigentümlichkeit ist, werden solche 
aufgeführt, die im mhd. den umlaut regelmälsig haben. abge- 
sehen davon, dass wurzelhaftes « und d bunt durch einander 
stehen, wird vom [fehlen des umlauts dort gesprochen, wo er gar 
nicht am platze ist. so nennt P. unter den adj. auf :c als un- 
umgelautet die adj. auf -haftic und übersieht dabei dass diese 
durchaus nicht mit ‘der ableitung -ic sondern mit -ac gebil- 
det sind, also mit fug und recht keinen umlaut baben (auch 
später s. ıxıı bringt er manec zu den mit -ic gebildeten adj. und 
setzt aus versehen auch kluoc dazu). ebenso wenig kann der 
mangel des umlauts in wolbehanisse = behagenisse verwundern. 
unter den adj. auf -lich werden solche vorgebracht, deren um- 
laut durchaus nicht als würkung des 7 in der ableitungssilbe an- 
zusehen ist, zb. berlich. das adj. bewarlich, das als einziges nicht 
umgelautetes adj. auf -lich genannt wird, bat auch im mhd. keinen 
anspruch auf umlaut. dass sich dieser im schles. auf a und d 
hauptsächlich beschränkt, ist sehr natürlich, da das schles. eine 
md. mundart ist, 

Bei besprechung des £ s. xt nimmt P. ausfall des ? in ver- 
balformen vor t der endung an in erbeite, leite, bet, gebreit usw. 
und schliefst sich damit der Grimmschen erklärung an. Weinhold 
8. 78, gestützt auf formen wie leist, gemest, erklärt den vorgang 
so, dass bei stämmen, die auf t und st auslauten, das st der flexion 
abgeworfen wird. die vgl. betrachtung von verben mit guttu- 
ralen und labialen endconsonanten lässt die letztere deutung 
kaum zu; aber auch die Grimmsche, nach welcher die jedes- 
malige folge des consonantenausfalls die syncope des e ist, hebt 
den widerspruch in der behandlung der lingualwurzeln einerseits 
und der labialen und gutturalen andrerseits nicht. nimmt man 
dagegen als primär den ausfall des e an, so ist kein widerspruch 
vorhanden. die doppellingualis vereinfacht sich, ohne einfluss 
auf den wurzelvocal, während beim zusammentrefien des en- 
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dungs-? mit labiale oder gutturale der ausfall der letztern dehnung 
des vorhergehenden vocals hervorruft. bei der einzigen ausnahme 
kit für quidet wird der wurzelanlaut einfluss gehabt haben. 

Aus der manigfaltigkeit der interessanten flexionsformen sei 
hier nur die bildung der 2 p. sg. des starken praet. ind. s. Lxm 
erwähnt. dieselbe geschieht durch anhängung der präsensendung 
st an den conjunctivischen perfectstamm. nicht häufig hat man 
die entwickelung von sprachformen in solcher klarheit vor sich, 
noch seltner aber ist eine entwickelungsstufe so fest und con- 
sequent beibehalten, wie diese in den schles. psalmen. letztere 
sind für dieselbe eine eben so reiche fundgrube, wie die Trierer 
psalmen für die starken formen des schwachen präteritums in 
der 2 person, die Bech Germ. xv 156** bespricht. 

Vielleicht lässt sich im anschluss hieran auch die form brech- 
tis erklären, die P. s. Lxxvnm unentschieden lässt. nach analogie 
von bresten ist ein st. prt. bracht gebildet und daraus dem ge- 
brauche der psalmen entsprechend die 2 sg. brechtis. 

Wenn P. bei der laut- und flexionslehre etwas zu sehr in 
die breite gegangen ist, so kann man bei dem kapitel Zur syntax 
nur das gegenteil behaupten. vor allen dingen hätte ich ein 
näheres eingehen auf den einfluss des lateins gewünscht, und wie 
weit und in welcher weise der übersetzer sich seine unabhängig- 
keit in der handhabung des deutschen satzbaues bewahrt hat. 
auch über den nutzen einer unvollständigen aufzählung eigen- 
tümlicher und seltner wörter im 7 kapitel liefse sich rechten. 

Zum schluss bitte ich den herausgeber, bei seinen künftigen 
editionen den text der einleitung von den anführungen durch 
besondern druck, wie dies sonst üblich, abheben zu wollen; 
dem leser wird dadurch zeit und mühe erspart. 


Cassel, april 1882. Kırı KocHENDÖRFFER. 


Studien zur Goethe-philologie von JMmor und ASauer. Wien, Carl Konegen, 
1880. xı und 292 ss. 8%. — 6m. 


Zwei jüngere gelehrte, die sich beide schon vorteilhaft be- 
kannt machten, bieten in dem elegant ausgestatteten bande vier 
aufsätze zur Goethe-philologie als gemeinsame, Heinzel gewidmete, 
arbeit. obwol sie eine scheidung des eigentumes nicht vorge- 
nommen haben, erkennt der leser doch unschwer, mit wem ef! 
es in jedem falle zu tun hat. alle vier aufsätze sind aber mil 
derselben sorgfalt und kenntnis geschrieben und streben darnach, 
probleme aus der bildungsgeschichte Goethes zu lösen. in dem 
ersten über ‘Goethes älteste Iyrik’ (s. 1—71) wird gezeigt dass 
Goethe anfangs anakreontiker war, nach und nach aber eigen® 
wege fand; in dem zweiten ‘Herder und der junge Goethe’ (s. 72 
bis 116) wird untersucht, was Herder in Strafsburg seinem Alkı- 
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biades bieten konnte und wie sich sein einfluss auf Goethe 
äufsert; in dem dritten und längsten ‘Die zwei ältesten bearbei- 
tungen des Götz von Berlichingen’ (s. 117—236) wird dargelegt, 
nach welchen principien Goethe bei der umarbeitung der ‘Ge- 
schichte Gottfriedens von Berlichingen’ verfuhr, eine genaue ver- 
gleichung beider bearbeitungen wird vorgenommen; in dem.letzten 
aufsatze ‘Götz und Shakespeare’ (s. 237—292) werden wir zuerst 
darüber unterrichtet, wie viel der Strafsburger freundeskreis von 
Shakespeare gewust haben dürfte, und dann wird uns im ein- 
zelnen aufgewiesen, was Goethe für den Götz von Shakespeare 
gelernt hat. in allen vier aufsätzen kann man eine sichere und 
richtige methode bemerken, welche glücklich die mitte hält zwi- 
schen minutiösen detailuntersuchungen und kühnen constructio- 
nen. im anschluss an die tatsachen werden wir allmählich zu 
den resultaten geführt, welche daher in den meisten fällen ohne 
widerspruch angenommen werden müssen. es sei mir gestattet, 
dem gange der untersuchung zu folgen, und meine etwa ab- 
weichenden ansichten im einzelnen zu erwähnen. die älteste 
Jyrik Goethes hatte ich in ähnlicher weise auf ihre litterarischen 
voraussetzungen zurückzuführen unternommen wie Minor, vor- 
läufige mitteilungen machte ich in Schnorrs Archiv für lg. (x 74 


‚bis 82). 


Die art der forschung, wie sie uns im ersten aufsatze vor- 
liegt, hat von verschiedenen, berufenen und unberufenen, heftige 
anfeindungen zu erdulden gehabt, welche sogar die berechtigung 
solcher stilistischen untersuchungen läugnen wollten. man hielt 
sich nicht vor augen dass nur eine bis ins kleinste gehende ver- 
gleichung der Goetheschen Iyrik mit der seiner vorgänger den 
fortschritt zu ermessen vermag, welcher in ihr liegt. Minor hat 
meiner ansicht nach den richtigen weg eingeschlagen; er will 
nicht den einfluss eines einzelnen anakreontikers auf Goethe nach- 
weisen, sondern den sprachschatz, aus welchem auch Goethe 
schöpfte; Minor fragt nicht, woher hat Goelhe das oder jenes 
entlehnt, sondern: in welche atmosphäre der Iyrik trat Goethe 
ein. man hat Minor in komischer weise misverstanden, ein kritiker 
versteigt sich sogar zu der lächerlichen behauptung, Goethe habe 
wol auch selber darauf kommen können, den busen der geliebten 
rund zu finden; als ob jemand das läugnetel aber zugegeben 
muss doch werden dass die heutigen Iyriker dies nicht erwähnen, 
dass zu gewissen zeiten wörter und vorstellungen modern sind, 
welche in einer späteren periode wider verschwinden. die sprache 
in den minneliedern der Göttinger ist himmelweit verschieden 
von der sprache in den anakreontischen gedicbten, und wie ge- 
waltig ist der abstand etwa zwischen der Heineschen und Scheffel- 
schen Iyrik, was sprachgebrauch wie vorstellungen betrifft. Minor 
hat mit dieser absicht auch die art des citierens entschuldigt 
(s. 4), welche anstofs erregen könnte. er will nachweisen, wie, 
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weit bei Goethe die anakreontischen einflüsse reichen, er hätle 
aber den weiteren schritt tun und zeigen sollen, wie Goethe 
über seine zeit hinauskommt, was in Goethes Iyrik gleich vom 
ersten moment an neues steckt. selbst in einigen ganz der land- 
läufigen weise folgenden gedichten merkt man bereits einen fort- 
schritt: diese spuren der änderung hätie Minor nachdrücklichst 
hervorheben sollen, dann hätte er gewis einige bedenkliche be- 
hauptungen vermieden, welche die gegner solcher untersuchungen 
in ihrer opposition bestärken und selbst die anhänger stutzig 
machen. Minor war zu einseitig oder, besser gesagt, er sprach 
das nicht jedes mal ausdrücklich aus, was er gesehen hat, wie 
jeder andere (s. 1), er consiruiert ja sogar drei perioden im ver- 
hältnisse Goethes zur anakreontik. 

Selbst muss Minor jedoch gefühlt haben dass sich nicht alles 
auf die gleiche weise behandeln lasse, darum wol blieb ein ge- 
dicht unbesprochen, welches wie vielleicht kein anderes aus jener 
zeit den grofsen abstand zwischen der Iyrik Goethes und der 
anakreontik zeigen konnte, ich meine DjG ı 108f An den Mond, 
in den späteren ausgaben An Luna genannt. Minor setzt es (s. 5) 
mit vollem rechte nach Frankfurt; der dichter ist weit von der 
geliebten entfernt, traurig und abgeschieden; jedesfalls hat er 
Wielands Idris schon gelesen (27 xı 68 an Oeser DjG ı 38 s. u.). 
sonst spricht Minor nicht von dem gedichte, was darauf hin- 
deuten könnte dass er in demselben eben keine spuren des ana- 
kreontischen einflusses habe entdecken können. das ist jedoch 
nicht der fall. manches, vor allem die schlussstrophe mit ihrer 
pikanten pointe, ist vollständig im geiste dieser dichtung und 
lässt sich ähnlich bei mehreren dichtern nachweisen; Minor selbst 
erwähnt s. 18 bei der besprechung des dritten liedes, freilich 
ohne belege, das häufige vorkommen dieses motives (vgl. noch 
s. 33). ähnlich ist zb. die situation in dem gedichte von Uz Der 
Morgen (1 15f — ich citiere nach Sämmtliche poetische werke 
von Joh. Pet. Uz. neue ausgabe, mit den verschiedenen lesearten 
der vorigen ausgaben vermehrt, Biel mpccrxxır. 2 bände —): die 
muse des dichters beschleicht die schlafenden ehegatten: 

Der Vorhang weicht: ! welch reizend Weib! 

Ich sehe Venus liegen, 

Und leichten Flohr den Marmorleib 

Verrätherisch umfliegen ...... 

Die Muse sieht hinweg und weicht: 

Doch manchmal und verstohlen schleicht 

Ein halber Blick zuwrücke. 2 
in dem liede Ein Traum (s.ı 14f) schildert Uz, wie er sei 
Mädchen beim haden belauscht, sie entkleidet sich während eT 
ihr zusieht: 


ı Jacobi 1807 152: Dein Vorhang rauscht in ähnlichem zusammen- 
range. 
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Der freye Busen lachte, 

Den Jugend reizend machte. 

Mein Blick blieb lüstern stehen 

Bey diesen regen Höhen, 

Wo Zephyr unter Liljen bliefs, 

Und sich die Wollust fühlen liefs. 

Sie fieng nun an, o Freuden! 

Sich vollends auszukleiden : 

Doch ach! indems geschiehet, 

Erwach ich und sie fliehet ... 
ebenso bei Goethe Dämmerung wo die Wollust thront Schwimmt 
um ihre runden Glieder; wie hier mein Blick blieb lüstern stehen 
heifst es bei Goethe Trunken sinkt mein Blick hernieder; und 
dann bei beiden die unterbrechung Doch, was das für Wünsche 
sind ... bei Weifse ı 59 (Wien 1793) ist das bad beibehalten: 
Chloe im Bade. 

Ihr Busen glänzte.... geblendet zu sehr, 

Sah ich vor Glanze gar nichts mehr. 
noch wäre an das sonett von Gleim Belinde (1819 ı 72) zu er- 
innern, an Jacobis gedicht Venus im Bade (1807 ı 77). ich ver- 
weise auf die zusammenstellungen, welche ich in der Zs. für die 
österr. gymn. 1881 ı 56f für das motiv “Faust im schlafzimmer 
Gretchens’ gemacht habe; in- dem dort erwähnten gedichte von 
Jacobi An Belindens Bett (vgl. Goethe-jahrbuch ı 190 ff) finden 
sich einige ähnlichkeiten mit unserem liede (1807 ı 52) Hier 
siehst du jeden Reiz enthüllt, ferner die unterbrechung 

Doch ungestüme Wünsche nicht 

Soll dieser kleine Tempel hören. 
auch noch andere ausdrücke in unserem liede beweisen einfluss 
der anakreontik, so wird Uz (1 30 ff An die Iyrische Muse) von 
der muse wie Goethe vom monde hinauf gehoben, so schildert 
Uz (1 69 Tempe) Uranien, welche Auroren nach In ihr bepurpert 
Schlafgemach dringt. auch wider Uz (1 11 An Chloe) spricht von 
Chloen, deren busen sich entblöfst, er aber steht und glüht Und 
flieg im Geiste hin zu ihr... vollständig dem sprachgebrauche 
der anakreontik entnommen sind die zwei ersten verse: 

Schwester von dem ersten Licht, 

Bild der Zärtlichkeit in Trauer. 
so bei Götz (1785 ı 177): 

Zeuge von der reinsten Gluth, 

Gras, das sie so siltsam drückte. 
oder bei Weifse (1 167) 

Bewohnerin von diesen Sträuchen, 

Du kleine süfse Nachtigall! 
oder bei Uz (1 94) 

Mutter holder Dunkelheit, 

Nacht! Vertraute süfser Sorgen. 


242 MINOR UND SAUER GOETHESTUDIEN 


oder bei Hagedorn (u 80) 

Du Mutter holder Triebe 

= O Freundschaft! dir zur Ehre... 

oder ın 115: | 

Befördrer vieler Lustbarkeiten, 

Du angenehmer Alster fluss. 
oder ıı 83: 

Tochter der Natur 

Holde Liebe usw. 
die construction mil von statt des genetivs findet sich oft bei 
den anakreontikern, Goethe schafft sie später zb. im Werther 
fort. man sieht dass in unserm liede spuren der anakreontik 
zu bemerken sind, auch wenn Minor nichts davon anführt. Goethe 
selbst widerholt das motiv noch einmal im ersten Sessenheimer 
liede (1 262) 

Ich seh’ dich schlummern, Schöne! 

Vom Auge rinnt 

Mir eine süfse Thräne 

Und macht mich blind. 

Wer kann es fühllos sehen, 

Wer wird nicht heifs — 

Und wär’ er von den Zehen 

Zum Kopf von Eis! 
vgl. Minor s. 33. in einem anakreontischen gedichte finden wir 
nun züge, welche durchaus vom gewöhnlichen abweichen, ja 
in der vorgoetheschen Iyrik kaun hie und da nachzuweisen sind. 

Man hätte gewünscht dass Minor an dieser stelle etwa die 

lieder Die Nacht (DjG ı 97), An Friederike 10 (DjG ı 269f) und 
vielleicht An den Mond (Hempel ı 64 f) uä. zusammengefasst hätte, 
mit einem worte die Goethesche mondpoesie. das hat er nicht 
getan, denn er wollte nicht das characteristische der Goetheschen 
lyrık hervorheben, sondern nur das, was sie mit den vorgängern 
teil. es wäre ihm unmöglich gewesen, auch nur beiläufige ähn- 
lichkeiten in den gedichten der anakreontiker nachzuweisen. 
Scherer hat bekanntlich (QF 34, 17) in Goethes schwärmerei 
für den mond den einfluss von Aart van der Neers bildern er- 
kennen wollen, ob mit recht, sei jetzt dahin gestellt (vgl. unten). 
bei den anakreontikern ist die braune Nacht, wie sie im ge- 
schmacke des 17 jhs. sagen, nicht sonderlich beliebt, der mond 
wird fast niemals besungen, ja nicht einmal bei beschreibungen 
der nacht als zier der landschaft verwendet. nur bei Uz findet 
er sich ab und zu als landschaftliches requisit, das gefühl für 
die schönheit der mondnacht scheint auch Uz nicht aufgegangen 
oder, besser gesagt, nicht litterarisch geworden zu sein. Amor 
und sein Bruder (1 76f) beginnt: 

Um die stille Mitternacht 

Wann allein die Liebe wacht ; 
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Wann die schattenvolle Welt 

Nur der hohe Mond erhellt ... 
an mehreren stellen, wenn von der nacht ausführlich gesprochen 
wird, vermissen wir den mond, so zb. Die Nacht (1 94) mit fol- 
gender beschreibung: | " 

Mutter holder Dunkelheit, 

Nacht! Vertraute süfser Sorgen, 

Die betrogner Wachsamkeit 

Viele Küsse schon verborgen! ... 

Murmelt ihr, wenn alles ruht, 

‚Murmelt, sanftbewegte Bäume, 

Bey dem Sprudeln heischrer Fluth, 

Mich in wollustvolle Träume! 
in dem gedichte Der Schmaus (1 155) heifst es: 

Die schwarze Nacht verbreitet wieder 

Ihr melancholisches Gefieder ; 

Der sternenvolle Himmel brennt ... 
noch vgl. man Die Grotte der Nacht (1 105 ff). — in Hagedorns 
gedichten lässt sich gleichfalls nichts entdecken; wie unsinnlich 
ist seine beschreibung zb. nı 110f (Hamburg 1771) Die Nacht: 
Willkommen angenehme Nacht! in welcher nur hervorgehoben 
wird dass die nacht der liebe zu statten kommt. Christian Felix 
Weifse! hat in den Liedern für kinder (Kleine Iyr. ged., Wien 
1793, um 114f) ein lied Der Mond: 

Wie süfs und freundlich lacht Allein sein silbern Bild 


Des Monden stille Pracht, Ist ruhig, lieblich, mild; 
Den ich von jener Höh’ Er lächelt jedem Ruh 
Herunter steigen seh’ ! Und süfse Stille zu. 
Im Feuer seh’ ich ihn Die Weisheit gleichet ihm: 
Auf jenen Bäumen glühn, Nie wild und ungestüm, 
So wie der Phönix ruht Die jedem, der sie liebt, 
In seinem Nest voll Gluth. Auch gleiche Sanftmuth giebt .. . 


wie matt und unpoetisch ist dieses mondlied gegen die volle an- 
schaulichkeit in Goethes gedichten selbst seiner ersten zeit; einige 
vorgänger hatte er jedoch, durch welche der verwendung des mon- 
des in der lyrik vorgearbeitet war: Klopstock, Zachariae und Wieland. 

Klopstock nimmt mehrere male gelegenheit den mond zu 
Pen: in der ode Die Sommernacht * von 1766 (1771 s. 211) 
heilst es: 


1 in dem gedichte Der Eremit (151) heifst es: Wenn ützt der Mond 
voll Majestät Dort auf, die Sonn’ hier untergeht. 163 steht ein lied Die 
Mondenfinsterniss, das aber nichts für unsern zweck enthält. ein scherz- 
haftes lied, das ich nur in der ausgabe von 1759 s. 132 (Leipzig, neue verb. 
auflage) fand, Die Nacht, begiont: 

Der schöne Mond! still grüfst er mich! 

2 in der ode An die Freunde wird die stelle (11 5) Aelig und still, 
wie ein Sabbath Gottes später schön umgewandelt in: Heiter und sanft, 
wie die Sommermondnacht. 
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Wenn der Schimmer von dem Monde nun herab 
In die Wälder sich ergiefst, und Gerüche 
Mit den Düften von der Linde 
In den Kühlungen wehn... 
und später findet sich die stelle: 
Wie verschönt warst von dem Monde 
Du o schöne Natur! 
er ist ganz durchdrungen vom reiz der mondnacht. in der ode 
Salem zb. wird ausdrücklich hervorgehoben dass zur schönheit 
des abends auch mondschein gehört: 
Einen festlichen Abend stieg mit dem Schimmer des Mondes 
Salem, der Engel der Lieb ... vom Olympus herab... 
Petrarca und Laura beginnt: 
Anderen Sterblichen schon, kaum noch gesehn von mir, 
ging der silberne Mond vorbei. 
in der ode Die Gestirne wird der mond Genoss schweigender, küh- 
lender Nacht genannt, der sanft schimmernd die menschen heitert 
und gott wird gepriesen dass er dem monde zu dämmern und 
zu leuchten gebot. in der ode Die frühen Gräber wird der mond 
angerulen: 
Willkommen, o silberner Mond, 
schöner, stiller Gefährte der Nacht! 
Du entfliehst? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund!! 
‚Sehet, er bleibt; das Gewölk wallte nur hin. 
ich habe meine beispiele nur aus den oden gewählt, welche Goethe 
vor der abfassung des Leipziger liederbuches kennen gelernt 
haben konnte, Klopstock verehrte auch später den mond. im 
Messias ist Klopstock meist ganz unsinnlich; mit sonnen und 
monden spielt er, wie kinder mit sandkörnern; bei der beschrei- 
bung der nacht wird nur des schrecklichen gedacht, wie es der 
situation entsprach. 

Zachariae war für Goetbe in der Leipziger zeit malsgebend ; 
Goethe kannte nicht nur die lieder Zachariaes (Wir sangen die Lie- 
der von Zacharid DW ı1 66), sondern fand sich auch durch die per- 
son des dichters angezogen, welcher es sich einige zeit mit ihm und 
seiner compagnie gefallen liefs (DW 1106). wir können den einfluss 
Zachariaes auch weiter als in den oden an ihn und Behrisch (DjG 
1 86 ff) verfolgen. bei ihm finden wir cultus der mondnacht. diesen 
und einige farben zur schilderung der schönen nacht konnte Goethe 
bei ihm lernen. in den Verwandlungen zb. (Poetische schriften, 
Wien 1765, ı 197) findet sich folgende beschreibung: 

Der Abend fährt daher, und schüttelt Balsamdüfte, 
Von Rosen und Jesmin, in die gekühlten Lüfte. 
A der Mond streut seinen Schein 
Gefällig um sie her... 


ı Gedankenfreund wird ein stehendes epitheton des mondes; vgl. Char- 
lotte s. 64 (Pfranger?). Elisens und Sophiens gedichte, Berlin 1790, s. 122, 
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Zachariae hat vier grolse gedichte zu einem ganzen vereinigt, 
von denen das letzte Die Nacht schildert; da heifst es (iv 143 f): 

Melancholische Stille, von schwärzeren Stunden begleitet, 

Schwebt die Himmel hindurch. Tiefschweigend liegen die Himmel 

Dick in Wolken gehüllt, und feyerlich harret die Erde, 

Sie erscheint, die heilige Nacht, in strallosem Pompe 

Majestätisch, und ernst, auf ihrem behangenen Wagen, 

Vor ihr wandelt ein säuselnder Wind, und wickelt die 

Wolken, 

Wie sie winket zusammen ... 
wie hier die nacht ist bei Goethe Luna als eine siegreich auf- 
ziehende göttin gedacht: Zephyrs künden ihren Lauf ... später 
singt Zachariae (iv 148): 

Sey mir willkommen, o Hain, voll melancholischer Gänge, 

Nimm mich in deinen geruhigen Schoos, und lisple mir Muth zu. 

Fürchterlich schallet durch dich mein irrender nächtlicher Fu[stritt, 

Welcher umsonst die Spuren des Freundes, die Spuren von Menschen 

In der erstorbenen Flur in wüsten Gegenden aufsucht ... 
und weiterhin (iv 154f): 

Und nun steiget der Mond, halb von den Gewölken verschleyert, 

Über die Erde herauf, und blickt mit ruhigem Antlitz 

In die erstorbnen Gefilde, die traurig liegen und schlummern. 

Klagender rollt der rieselnde Bach, die silbernen Wellen, 

In dem blinkenden Schein durch stille Wiesen und Thaler. 

Seufzender bebet auch ielzt der matte nächtliche Zephyr 

Durch der Espen erzitterndes Laub. Ein heiliges Grauen 

Wandelt im Hain, und kömmt mir entgegen mit stillem Gelispel. 

Geh ich ins Dunkle hinein, da, wo die zackigte Tanne 

Halb im Mondenglanz steht, und halb mit schwärzerem Grüne 

Unter die Schatten der Nacht sich mischt, und freudenlos trdumt? .. 

Wir werden jedoch durch einige ähnlichkeiten darauf ge- 

führt, auch für die übrige beschreibung der nacht Zachariae als 
muster oder anstofs Goethes zu betrachten. der ausdruck zb., 
welchen Goethe (DjG ı 96) braucht der ausgestorbene Wald, findet 
sich ganz ebenso bei Zachariae in dem gedichte Einladung an 
H. E. (m 44)... ein wolkengleicher Nebel Den ausgestorbnen Wald 
umhüllt, aber in anderem zusammenhange; er braucht auch die 
form der abgestorbene Wald (m 61 Einladung An H.P.G....) 
von der winterlandschaft. anregung für die verwendung einer 
bestimmten scenerie lässt sich in den nachstehenden stellen aus 
Zachariae entdecken; nı 19 Der Choral: 

Schlummer und schimmernder Reif, und stille vertrauliche Wolken 

Hängen schon über der schlafenden Welt. 
Breite dich, einsame Nacht, mit sanfteinwiegenden Flügeln 
Über die ruhige Hälfte der Welt. 

Traurig versinkt die Natur in einen heiligen Schauer... 

Die Erscheinungen (uı 23) begiant: 
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Senkt euch herab, miütternächtliche Schauer 
Von des Olymps dunkeln Wolkengebürgen... 
in dem berühmten gedichte Vesw ı1ı 24 ff lautet der anfang: 
Wenn sich die schrecklichste Nacht mit ihren gefürchteten Flügeln 
Über ein schlafendes Thal am dunklen Vesuve gebreitet: 
Schaudert der bangen Natur, und eherne Wolken voll Donner 
Hängen herab auf das wartende Thal. 
auch bei der schilderung des Abends (ıv 107) findet sich etwas 
ähnliches: 
Sieh! Wie liegt es versenkt im Kreise der schweigenden Wälder, 
Welche kein Westwind bewegt. Die dunkeln thauichten Wiesen 
Kleidet ein tieferes Grün; sie hauchten dir stärkre Gerüche. 
Ernst steht in des Alterthums Pracht, das einsame Kloster 
In der Wälder verborgenen Schoos; und Birken und Linden 
Lassen es fern vom Geräusch in ihren Umarmungen ruhen. 
Und mich dünkt, es winket dir zu. Ein heiliger Schauer, 
Welcher mich mächtig ergreift, führt mich mit zaubernder Kraft 
TOR; 
ich suchte durch die anführung dieser stellen, die übrigens keines- 
wegs erschöpfend sein will, zu zeigen, wie bei Zachariae der sinn 
für das romantische in der natur mächtiger ist als bei anderen 
seiner dichterischen zeitgenossen. er hätte wol einen platz in 
Friedländers schönem hefte verdient. besonders preist Zachariae 
den Harz und auch hier begegnet er sich mit Goethe. 1 
Der dritte oben genannte dichter, dessen einfluss auf den 
jungen Goethe viel bedeutender war, als gewöhnlich angenommen 
wird, ist Wieland. auch bei diesem findet sich die mondpoesie 
reicher entwickelt als bei den übrigen mustern Goethes, so wird 
zb. in der Musarion das dritte buch mit einer schilderung der 
nacht begonnen (ausg. von 1768 s. 73) und dabei nicht ver- 
gessen zu erwähnen: 
... es war nach Mitternacht; 
Ein leicht Gewölke brach des Mondes Silberschimmer . . . 
also hier das so characteristische brechen, das auch Goethe in 
ähnlicher weise verwendet: Luna bricht die Nacht der Eichen, 


I ich verweise auf die gedichte An den Harz (11167f), Einladung an 
einen Freund auf dem Harze (in 75 f); in dem ersten derselben ist 


... Wo bald im rauschenden Bach die Kutsche des Reisenden wallet 
Bald durch die engsten Felsen sich zwingt... . 
ein ähnlicher gegensatz wie bei Goethe Harzreise im Winter (Hempel ı 145 M) 
Leicht ists folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 
Wie der gemächliche Tro/s 
Auf gebesserten Wegen 
Hinter des Fürsten Einzug. 
Aber abseits, wer ists? 
Ins Gebüsch verliert sich sein Pfad... 
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hier ferner der Silberschimmer des mondes, welcher bei Goethe 
noch sinnlicher ausgedrückt als Silberschauer widerkehrt. später 
heifst es in der Musarion (s. 78): 

Die Nacht, die Einsamkeit, der Mondschein, die Magie 

Verliebter Schmärmerey — Wie vieles kommt zusammen, 

Das sanfte Herz der Schönen zu entflammen! 
auch im Idris wird das verführerische der mondnacht geschildert, 
so heifst es ua. Vielleicht beym zärtlichen verführerischen Scheine 
Des Silbermonds . ... (ausg. von 1768 s. 278), er nennt sie 
diesen Mittelstand von Wehmuth und Entzücken, diesen schwär- 
merischen Schwung der Fantasie ... . (s. 279). dass Goethe die 
Musarion genau kannte, das wissen wir, ja er hatte sogar jedes blatt 
derselben auswendig gelernt (Goethe-jahrb. ı 381), es ist daher 
sicher kein zufall dass er seıne anakreontischen muster um einen 
zug bereichert, welchen er bei Wieland schon antraf; freilich 
bildete er die erhaltene anregung in selbständiger weise aus. denn 
so viel sieht jeder dass Goeihe nur den anstofs bei den drei ge- 
nannten dichtern finden konnte, er selbst ist viel reicher als sie 
sowol was anschauung, als was schilderung betrifft. 

Man könnte das plötzliche auftauchen des mondes in den 
gedichten der siebenziger jahre verfolgen und würde sich über- 
zeugen dass Goethe wenn auch vielleicht diese geschmacksrichtung 


nicht hervorgerufen habe, so doch einer der ersten gewesen sei, 


bei welchem sie sich findet. die deutschen dichter sollen von 
den wärmeren Ausländern dazu gebracht worden sein; ich kann 
übrigens Lichtenberg, welcher diese ansicht vertritt, nicht bei- 
pflichten, denn sicher hat vielmehr Ossian und Shakespeare den 
cultus des mondes in schwung gebracht als die südlichen dichter. 
dass die mondpoesie eine neue erscheinung gewesen, beweist 
Lichtenbergs ausdruck in seinem witzigen gnädigsten Sendschreiben 
der Erde an den Mond (Vermischte schriften 1802 ıv 202 f), wenn 
er sagt: Rechnet Ihr etwa darauf, dass Euch einige neuere 
deutsche Dichter von der verliebten Bank 1 bey nächtlicher Weile 
anbeten? besonders in den almanachen wurde der mond bedenk- 
lich und Lichtenbergs spott, die dichter seien lunatisch geworden, 
hat eine gewisse berechtigung. 

Auch Aloys Blumauer, der Wiener spötter, macht sich über 
die mondanbeter unter den dichtern in einem ausführlichen scherze 
An den Mond lustig (Sämmtliche werke 3 aufl., Wien 1809, ıv 
95—98). darin heifst es: 

Herr Mond von mir erwart’ er nicht, 
Dass ich nach Dichterweise 

Nun auch sein Alletagsgesicht 
Aus vollen Backen preise. 

Ich habe lang ihn observirt, 

Und wahrlich wenig ausgespürt, 


1 lies wol Bande, 
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Was ihm gedieh zur Ehre, 
Und lobenswürdig wäre. 
der gute mond wird darin als ehemann der frau sonne schlecht 
genug behandelt und ob seiner hörnerträgerei nur zu arg her- 
genommen. und Goethe selbst hat mit seinem spotte über die 
verstiegenheiten der mondverehrer nicht gespart, obwol er zeit 
seines lebens, wie zahlreiche stellen beweisen, dem silbernen 
lügner getreu blieb; wer kennt nicht jenen chromatischen lauf 
im Triumph der empfindsamkeit (Hempel vırı 342): 
Du gedrechselte Laterne, 
Überleuchtest alle Sterne, 
Und an deiner kühlen Schnuppe 
Trägst du der Sonne mildesten Glanz. 

Wir können so das auftauchen, überwuchern und lächer- 
lichwerden des mondmotivs verfolgen, freilich wäre in der nach- 
goetheschen Iyrık bis zu unseren tagen dem bleichen gesellen nach- 
zugehen.? er ist gar üppig geworden und muss es sich darum 
auch gefallen lassen, vom bekneipten arger schuld geziehen zu 
werden (vgl. Mühler). 

Wenn Minor für Die Nacht (DjG ı 97) nur das häufige vor- 
kommen von Zephirs, Weihrauchstreun, süfs und der schlusspointe 
nachweist, so ist dies an sich allerdings richtig, er übersieht je- 
doch das &ine, dass erst die mischung der farben den maler 
macht; und nimmermehr wird es ilım gelingen, bei irgend einem 
dichter vor Goethe einen ausdruck zb. zu entdecken wie die Birken 
streun mit Neigen . . . den süfsten Weihrauch auf. ... . 

Goethe hat für das unbestimmte gefühl, welches die mond- 
nacht erregt, den ebenso unbestimmten ausdruck Schauer ge 
wählt, welcher überaus characteristisch, aber wol von Klopstock 
geborgt ist. Goethe definiert die bedeutung selbst (1 97) Schauer, 
der das Herze fühlen, Der die Seele schmelzen macht. auch in 
dem Sessenheimer liede muss schauerlich so gefasst werden, nicht 
etwa in unserer heutigen weise wie Düntzer (Erläuterungen? ır 108) 


! wie stark Goethes einwürkung ist, möchte ich durch anführung einiger 
strophen aus Friederike Bruns Schwanenlied. Im Mondscheine zu singen 
erhärten (Gedichte, Wien 1816, ıı 83 ff): 

Steigst du aus der Berge Kluft, 
Still und hehr empor, 

Hüllest Thal und Hain und Luft 
Leis’ in Silberflor? 

Zeigst mit sanft gebrochnem Licht, 
Was dem Blick entschwand, 

Hüllst in stilles Dämmerlicht 
Was das Herz empfand? ... 

Hülle mich in deine Nacht 
Silberdämm’rung ein! 

Ach! des Schmerzens ganze Macht 
Dringet auf mich ein. 

wer erkennt darin nicht Goethes Weimarer mondlied als vorbild’? 


L 
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tut, der es durch schaurig widergibt und von der schauerlichen 
Nebelnacht spricht, welche den dichter nichi einschüchtern konnte. 
im liede An Belinden (DjG ın 177) nennt Goethe den monden- 
schein geradezu Schauerlicht, das licht, welches schauern macht. 
ebenso wird Schauer bei Klopstock an zahlreichen stellen gebraucht, 
zb. im Messias ı: da gott vater gesprochen, fasst den seraph ein 
gewaltiger Schauer. es ist dies eines jener wörter, welchen man 
mit prosaischer auffassung nicht ganz gerecht werden kann, man 
könnte sie musikalische oder symbolische wörter nennen. ähn- 
lich ist in dem monologe der Stella im fünften act (DjG ın 675) 
der ausdruck vieldeutig: wo du heiliger Mond auf den Wipfeln 
der Bäume dämmerst; wo du mit furchtbar lieben Schatten... 
umgiebst . . . auch hier ist furchtbar viel weniger stark als in 
unserer prosaischen rede. 
. Wenn wir nun die vier oben zusammengestellten gedichte 
Goethes vergleichen, so fallen gewisse gemeinsame züge auf; die 
landschaft ist zweimal bewaldet gedacht, im liede Die Nacht dürfen 
wir wol das Rosental erkennen; Eichen, Birken und Gebüsch hier, 
Eichen und Gesträuche im Sessenheimer liede; in Weimar sind 
dann die Pappeln eine zierde der Goetheschen landschaft. in 
dem gedichte An den Mond (DjG ı 108) ist die situation eine 
andere: der dichter übersieht jedesfalls eine weite strecke, steht 
etwa am fenster und blickt in die mondnacht hinaus, es über- 
kommt ihn der wunsch mit dem monde die gro/sgemessene Weite 
beherschen zu können und nach Leipzig hin zu ziehen. man 
wird an die aussicht von Goethes zimmer in Frankfurt erinnert, 
wie sie Theodor Reifienstein auf einem schönen blatte recon- 
struiert hat. der dichter möchte als weitverschlagener Ritter an das 
gläserne Gegitter,! seines Mädgens nächten zuzusehen. diese stelle 
ist wol erinnerung an eine scene von Wieland, Idris und Zenide 
(ausg. von 1768 s. 150. ıı gesang); Zerbin ein ritter erzählt seine 
liebesgeschichte, er hat endlich seine verschwundene geliebte 
wider entdeckt und sucht ihr als Papagay zu nahen: 

Zwo Stunden flog ich hin und wieder 

Um den Palast, bis ich den Aufenthalt 

Von meiner Schönen fand. Drauf liefs ich in Gestalt 

Des schönsten Papagay mich vor ihr Fenster nieder, 

Aufs goldne Gitter hin. 


Einen fortschritt gegen die lieder. aus dem Leipziger hefte 
bedeutet das Sessenheimer und ich gestehe nicht zu begreifen, 
wie Minor die schilderung der finstern nacht in demselben eine 
verunglückte nennen kann (s. 39), mir scheint sie so treffend, so 
sinnlich, dass ich sie zum schönsten von Goethes jugendpoesie 
rechne. wie prächtig ist die finsternis gezeichnet, die mit hundert 
schwarzen Augen aus dem Gesträuche sieht; wie herlich ist das 


I Gegitter DWB ıv 2306 f. vgl. Grimmelshausen Courage (Kurz ıı 101, 31. 
102, 3). ZZ 
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bild vom monde, welcher schläferig von seinem Wolkenhügel her- 
vorschaut; das hätte keiner vor Goethe gekonnt. an den bergen 
hängen die gewitterwolken, das sagt auch ein Zachariae, an den 
Bergen hieng die Nacht, diese anschauliche umschreibung des 
scheidenden tages hat nur Goethe schaffen können.! Minor hat 
durch gesperrten druck jene wörter hervorgehoben, welche er 
in dieser schilderung für anakreontlisch hält, es sind wiegen — 
doch nirgendwo wiegt der Abend die Erde —, Nebel, Duft, Winde, 
welche leise Flügel schwingen, aber er würde wol vergeblich suchen, 
wenn er diese wörter in einer verwendung finden wollte, wie bei 
Goethe. in sachen des geschmackes scheint es noch keine festen 
gesetze zu geben, ich hoffe aber dass die von Minor-Sauer aus- 
gesprochene ansicht über dieses gedicht nicht von vielen ge- 
teilt werde. 

Kleinere bedenken in Minors darstellung bleiben noch übrig. 
so will mir die auffassung nicht einleuchten, welche er s. 7 über 
das Hochzeitlied. An meinen Freund vorträgt. Minor möchte 
darin “eines der etlichen hochzeitgedichte’ sehen, ‘welche Goethe 
für Käthchen machte und welche seine empfindungen zu viel oder 
zu wenig (hier also: zu viel) ausdrückten, weswegen er sie nicht 
an Käthchen schickte. Friederike Oeser kann es gleichwol be- 
kommen haben.’ im nachlasse Friederikens fand es sich nur in 
abschrift vor (Jahn Goethes briefe an Leipziger freunde 1849 
s. 178. 189 f), nicht von Goethes hand geschrieben , das könnte 
für Minor sprechen; wenn wir aber den brief Goethes au Käthchen 
vom 12 dec. 1769 vergleichen, in welchem der misglückten ver- 
suche zu einem hochzeitsgedichte gedacht wird, so bekommen 
wir eine ganz andere meinung. Kein Hochzeitgedicht kann ich 
‚Ihnen schicken, ich habe etliche für Sie gemacht, aber entweder 
druckten sie meine Empfindungen zu viel oder zu wenig aus. Und 
wie konnten Sie von mir zu einem [reudigen Feste ein würdiges 
Lied begehren. Seit — ja seit langer Zeit, sind meine Lieder so 
verdrüfslich, so übel gestellt als mein Kopf, wie Sie an den meisten 
sehen können, die schon gedruckt sind, und an den übrigen auch 
sehen werden, wenn sie gedruckt werden sollten. bekanntlich waren 
die Neuen Lieder in Melodien gesetzt schon im october 1769 er- 
schienen, bereits im Anhang zu den Wöchentlichen Nachrichten 
und Anmerkungen die Musik betreffend. Achtzehntes stück. Leipsiy 
den 30ten October 1769 (s. 140) konnte Hiller das heft besprechen. 
und Minor stellt selbst s. 4 die daten zusammen, aus denen man 
entnehmen kann dass bereits seit dem november 1768 der druck 
im entstehen war. deshalb ist es undenkbar dass Goethe im de- 


1 jm brief aus Saarbrück vom 27 juni 1771 (DjG 1255) sagt er gleich- 
falls: Wie ich so rechter Hand über die grüne Tiefe hinaussah und der 
Fluss in der Dämmerung so graulich und still floss und linker Hand 
die schwere Finsterniss des Buchenwaldes vom Berg über mich 
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cember 1769, nachdem die lieder längst gedruckt in Käthchens 
händen waren, auf solche weise seine jedesfalls in die zeit zwi- 
schen juni und december 1769 fallenden versuche erwähnt hätte. 
freilich schreibt er am 1 juni 1769, da er die erste nachricht 
von Käthchens verlobung erhalten hatte, seine lieder seien immer 
noch nicht gedruckt, aber er spricht von ihnen als vollständig 
fertigen, gewis schon componierten, welche jeden augenblick er- 
scheinen können, und fügt noch aufserdem hinzu: Wie ich die Lie- 
der machte, da war ich ein andrer Kerl als ich jetzt binn (DjG ı 63 f). 
auch ist es unrichtig, das gedicht hätte Goethes gefühle zu viel 
ausgedrückt, das gedicht drückt vielmehr gar keine gefühle aus, 
sondern erscheint völlig episch, nur die anrede an den freund 
bringt etwas Iyrisches hinein. also auch in diesem sinne bat 
Minor nicht recht. das Hochzeitlied mit seinem humor und den 
pikanten wendungen setze ich vielmehr in die Leipziger zeit, in 
der Frankfurter hat es keinen platz, ünd die tatsache, dass es 
sich in Friederikens besitz, wenn auch nur in abschrift, befand, 
kann ich für meine ansicht auch anführen.! Minor liefs es zweifel- 
haft, ob das gedicht in Frankfurt oder Leipzig entstanden sei, 
neigte sich aber dem ersteren zu. sonst sind seine datierungen 
richtig. die Zueignung ist jedesfalls das letzte, aber doch schon 
vor den 1 juni 1769 fallende gedicht, wie aus den parallelen 
(DjG ı 64. 67) hervorgeht. grofs sind die unterschiede zwischen 
der Leipziger und der ersten Frankfurter Iyrik allerdings nicht, 
man kann sie bei betrachtung der entwickelung von Goethes Iyrik 
fast aulser acht lassen und das liederbuch als ein einheitliches 
werk auffassen. wir können im ganzen mehr conversations- als 
liedton bemerken, ein gefälliges leichtes zuspitzen zu einer gra- 
ziösen oder pikanten pointe; manche gedichte sind nur um ihrer 
willen entworfen. jugendlich frivol, mehr weil es stil in solchen 
liedern, als weil der dichter selbst so ist, präsentiert sich Goethe 
als einer der galants, welcher ihren schönen poetisch den hof 
machten. etwas altklug legt er sein gesicht in ernsthafte falten 
und apostrophiert die jünglinge und die lieben Mädgen, die fürsten 
und misogyne; komisch genug lässt er sich an, wenn er (1 96) 
uns mit den forderungen bekannt macht, welche er an die liebe 
stellt, oder wenn er zu moralisieren beginnt und alt und jung 
gute lehren gibt. von den litterarischen traditionen weils er sich 
nicht frei zu halten, sondern fügt in echt jugendlicher weise 
seinen gedichten anspielungen auf seine lecture (1 110) oder citate 
ein (1 94. 105). aus der Leipziger schule stammen die kleinen 
zierlichen nippes, welche er schildert (1 98. 103), graziös aber 
nichtssagend. geläufig ist ihm das parallelisieren (1 103 f uö.). 
schon jetzt können wir eine ganze reihe von ausdrücken und 


i auch die gedichte nr 2 und 9, welche Friederike nicht besafs, können 
nur in Leipzig entstanden sein. vgl. übrigens unten. 
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vorstellungen aus gleichzeitigen briefen belegen, wie dies bei 
Goethe in seinem ganzen leben so war. 

Einige male zahlt er mit seinen gedichten den geläufigen 
formen seinen tribut, so im Hochzeitliede, so im ersten liede, 
welches zuerst selbständig als neujahrswunsch für 1769 erschien. ! 
bei diesem fällt die lose composition auf; die einzelnen strophen 
sind wie etiquetten ganz im stile jener moralischen Gesundheiten 
gehalten, welche im vorigen jahrhundert so beliebt waren. mir 
liegen zwei sammlungen solcher sprüche vor, ? die zweite beginnt 
fast wie Goethes gedicht mit einer mahnung: 

Herbei, ihr Herren, die ihr kaufet, 

Hier bringt man abermal Etwas, 

Ihr Kargen aber, geht und laufet, 

Ihr kaufet ohnedem doch nichts zum Spas. 
viel geschlossener ist das zweite lied Der wahre Genuss; es er- 
innert an das gedicht Die Wollust von Uz (1 55), welches in der 
ersten ausgabe vollständig verschieden lautet. auch Uz empfiehlt 
die wahre wollust: 

Die Wollust nicht, die auch der Pöbel kennet; 

Die viehisch rast, nicht sich vernünftig freut. 
der begriff des wortes Wollust war im vorigen jahrhunderte anders 
als unser heutiger, wir haben nur in einigen wendungen noch 
diesen freieren gebrauch, welcher dem worte Lust im guten 
sinne entspricht. auch bei Daniel Schiebeler (Auserlesene ge- 
dichte herausgegeben von Eschenburg, Hamburg 1773, s. 136 
An Kleon) heilst es: 

Die nur der Thiere Wollust kennen, 

Lass diese wüthend sich entzweyn; 

Wir, die von edlern Flammen brennen, 

Lass uns sie nicht entweihn ! 
Goethe braucht Wollust in unserem wie im alten sinne. auch 
sonst weichen einige ausdrücke unseres gedichtes von der heu- 
tigen sprechweise ab. str. 4 würden wir sagen entflammen, wäh- 
rend Goethe entzünden vielleicht des reimes wegen setzt. auch 
str. 7 da entspricht uns nicht. str. 9 einst ist von der zukunlt 
verwendet, es konnte auch noch die vergangenheit anzeigen, aber 
während Gellert zb. noch einst .(— aliquando) dem einmal vor- 
zieht, ist es bei Goethe schon umgekehrt (DWB 3, 306). 

Das motiv in sir. 7 des Liebsten Fü/fse zum Schemmel ihrer 


1 193 str. 2 Geh nur erst dieses Jahr herum. diese vom heuligen 
sprachgebrauche abweichende construction findet sich im vorigen jh. seht 
häufig. ähnlich Zachariae ıı 27 Der Schlaf wird mich vorüber gehen. 
Goethe selbst An die Erwählte (H.1, 38) manche Klippe fährt dein Liebster 
noch vorbei. vgl. oben s. 244 ein beispiel aus Klopstock, ferner Erich 
Schmidt QF 39,42. im DWB ıv 2, 1178 fehlt diese construction. 

2 Sammlung moralischer gesundheiten, nebst einem anhange von schäfer- 
gedichten. Frankfurt und Leipzig 1760. — Neue gesundheiten bei dem vollen 
glase. 1764 (o. o.). 
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Fü/se machen, ist Goethe auch sonst geläufig, so schreibt er aus 
Saarbrück (DjG 1256 f): Ich kenne einen guten Freund, dessen 
Mädchen oft die Gefälligkeit hatte, bei Tisch des Liebsten Fü/se 
zum Schemel der ihrigen zu machen. und noch in Wilhelm 
Meisters lehrjahren (Hempel 17, 40) lesen wir von Mariane: 
Sie setzte zärtlich ihren Fufs auf den Fufs des Geliebten und gab 
ihm scheinbare Zeichen ihrer Aufmerksamkeit und ihres Beifalls. 
Sie trank aus seinem Glase .... bei der besprechung dieser strophe 
scheint Minor aus den zwei versen bey halbgeraubten Küssen, den 
sonst verdeckten Busen zeigt durch contamination einen halb- 


“verdeckten busen gemacht zu haben, wenigstens deuten die pa- 


rallelen darauf, welche er s. 15f beibringt. dr Strack, von wel- 
chem eine commentierte ausgabe des Leipziger liederbuches zu 
erwarten ist, wies mir dies nach. — zum schlusse dieser strophe 
vergleiche man das gedicht Das Gelübde von Gleim (u 19). 
Vom dritten gedichte Die Nacht wurde schon oben gesprochen. 

das später weggeschaffte Gern der ersten zeile macht schwierig- 
keiten, ich habe darüber gehandelt anm. zu v. 3004 des Basler 
Alexander (Bibl. des Litt. vereins cLıv s. 141). mit unserem 
gedicht lässt sich Daniel Schiebelers Petrarchisches Lied (Auser- 
lesene gedichte 1773 s. 123) vergleichen: 

Glanz ergo/s aus ihren Blicken 

Sich durch deiner Baume Nacht; 

Alles fühlte mein Entzücken, 

Ihrer Stimme Wundermacht. 
auch das schon oben (s. 243 anm.) citierte lied von Chr. Felix 
Weilse ist anzuführen: 

Der schöne Mond! still grüfst er mich! 

Die jungen Blumen schliefsen sich, 

Der Büsche kleine Sänger schweigen : 

Nur an dem nahen Wasserfall 

Schlägt die verliebte Nachtigall, 

O möchte sich üzt Thyrsis zeigen ! 

Doch nein! — — welch einen schönen Schmerz 

Singt Philomel schon in mein Herz, 

Es schmilzt bey ihren sanften Klagen: 

Wenn Thyrsis käm’, ach wenn er kdm, 

Mich kiüssend in die Arme nähm, 

Was könnt er ützt, ach käm er! wagen ? 
bei Goethe selbst wird die schlusspointe etwas anders gewendet 
in der liebesscene zwischen - Adelheid und Franz im Gottfried 
(DjG ı1 184): Tausend Jahre sind nur eine halbe Nacht; und in 
dem liede Auf Cristianen R. (DjG ı1 164) heifst es: 

Da möcht ich mehr und immer mehr, 

Der Tag wird mir nicht lang, 

Wenn ich die Nacht auch bey ihr wär 

Davor wär mir nicht bang. 


A.F.D.A. VI. 18 
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Dem fünften gedichte Der Schmetterling liegt die merkwär- 
dige vorstellung zu grunde dass der verstorbene in des Pappillons 
Gestalt zu den stellen der früheren lust zurückkehren könnte, 
wie der geist des skalden in dem Gerstenbergschen werke; auch 
Klopstock gibt sich solchen träumen gerne hin. ganz ähnlich 
glaubt Samuel Gotthold Lange (Horatzische oden nebst Georg 
Friedrich Meiers vorrede vom werthe der reime, Halle 1747, s. 40f 
An Doris), er werde, falls seine Doris vor ihm sterben sollte, 
sich zu tode härmen. 

Wenn der erweichte Todesengel, 
Mich dann durch seinen Schlag befreyte, 
So würd ich in dem nächsten Busche, 
Zur Nachtigall. 
Ihr, die ihr dann im ersten Lenzen, 
In frisch belaubten Hainen irret, 
Und in den Schattenreichen Thälern 
Vertraulich küfst, 
Wenn dann im Volk der Nachtigallen 
Ein Vogel girrt, und länger schläget 
Als die wetteifernden Geschwister, 
Dann hört ihr mich. 
aber Lange ist weniger neidisch als Goethe, denn er will nur 
seine Doris beklagen und gönnt den andern die schöne zeit: 


Dann küfs, in unzertrennten Armen, 
Und brauche die zu schnellen Stunden, 
Du junges Volk, das sich der Treue 
Und Liebe weiht. 


Goethe ist die hoffnung einer solchen art von seelenwanderung 
auch sonst geläufig; in dem poetischen briefe an Friederike Oeser 
(DjG ı 30) sagt er gleichfalls: 

Ich kam zu Dir, ein Todter aus dem Grabe, 

Den bald ein zweyter Todt zum zweyfenmal begräbt ... 

Doch machtest Du mit Deiner sü/sen Gabe 

Ein Blumenbeet mir aus dem Grabe... 


man könnte sich nach dieser parallele versucht fühlen, dieses 
fünfte lied nach Frankfurt zu versetzen, wo Goethen der todes- 
gedanke lebhaft beschäftigte, wie wir aus dem briefe an Käthchen 
vom 30 dec. 68 (141) entnehmen können; auch in dem schon 
von Minor s. 21 herangezogenen briefe an Friederike vom: 13 febr. 
1769 (ı 46) widerholt sich die vorstellung unseres gedichtes. 
dieses aber findet sich schon in der Oeserschen hs., wodurch nach 
bisheriger annahme die entstehung für Leipzig fixiert ist, Minor 
zb. sagt ausdrücklich s. 4f: ‘die sammlung, welche Goethe seiner 
freundin Friederike Oeser in Leipzig hinterlie/s, gibt einige 
anhaltspuncte’. darnach seien die in dieser hs. enthaltenen lieder 
schon in Leipzig entstanden. ob diese allgemein verbreitete an- 
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sicht ganz richtig ist, erscheint mir zweifelhaft. in der poetischen 
epistel an Friederike (1 32) sagt Goethe zwar: 


Die Lieder, die ich dir gegeben, gehören 
Als wahres Eigenthum dem schönen Ort und Dir, 


woraus man schliefsen könnte, er habe ihr die hs. in Leipzig 
selbst dh. persönlich gegeben. das weitere deutet jedoch darauf 
hin, er habe ihr in jener scene (1 33) beim abschied (die sü/sen 
letzten Stunden), welche er nicht zu beschreiben vermag, etwa 
von den liedern gesprochen und ihr dann das heftchen über- 
sendet; deshalb schreibt er jetzt von Frankfurt: 


Du hast die Lieder nun und zur Belohnung 
Für alles, was ich für Dich lit, 

Besuchst Du Deine seeige Wohnung; 

So nimm sie mit; 

Und sing sie manchmal an den Orten 

Mit Lust, wo ich aus Schmerz sie sang... USW. 


nach Frankfurt passt die stimmung, welche dem gedichte zu 
grunde liegt, viel besser; er trug sich mit dem gedanken bald 
sterben zu müssen, war melancholisch und klagt dies auch Frie- 
deriken geradezu vor in einem briefe, welcher sich wahrschein- 
lich auf einen der verloren gegangenen briefe dieser seiner freun- 
din bezieht (vgl. ı 47 z. 6ff). 


Die züge, welche unser lied mit den zeitgenössischen ge- 
mein hat, werden von Minor richtig hervorgehoben; für die verse 
4 und 5 der dritten strophe könnte man auf ein gedicht von 
Joh. Chr. Günther verweisen (5 aufl. 1733 s. 245), in welchem 
dem bräutigam aufgetragen wird, die Braut vom Nacken zum 
Halse, vom Halse zur Brust zu küssen, eine der wenigen ähn- 
lichkeiten, welche sich zwischen Goethes und Günthers gedichten 
nachweisen lassen (s. u.). 


Auch für das folgende schon in der Oeserschen hs. ent- 
haltene lied Das Glück lässt sich eine parallele aus einem Frank- 
furter briefe nachweisen (Minor 23), welche noch ähnlicher ist, 
wenn man die lesart der hs. betrachtet. also auch dieses schöne 
gedicht könnte in Frankfurt entstanden sein. — träume werden 
bei den anakreontikern, was Minor zu erwähnen vergals, sehr 
häufig geschildert (Weifse ır 9. Hagedorn ıı 67. Götz ıı 20. Gleim 
ı 80 usw.). 

Eines der gewöhnlichsten motive der anakreontik behandelt 
Goethe im folgenden liede, den Wunsch eines jungen Mädgens, sich 
verheiratet und geehrt zu sehen. Minor hat auf ein gedicht 
Weilses aufmerksam gemacht; in Weilses operetten finden wir 
noch gröfsere ähnlichkeit; so prophezeit der zauberer in den 
Verwandelten Weibern (1778 ıı 37) der schustersfrau Lene Zeckel, 
sie werde einen junker bekommen, worauf sie singt: 


18 * 
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Mein schwellend Herz hüpft mir vor Freude, 

Schon seh’ ich mich im goldnen Kleide, 

Und bin nicht Zeckels Lene mehr; 

Wie schön, wenn ich, wie gro/se Leute, 

Mich Frau Genaden rufen hör’: 

Da soll man mich geputzt, wie Bräute, 

Zu Bällen und Komödien 

In einer Kutsche fahren sehn: 

Wie herrlich wird das Lenen stehn! 
und in der fortsetzung Der lustige Schuster (1778 u 152) singt 
Lene: 

Werd’ ich erst Madame hei/sen, 

Und aufs neue vornehm seyn: ... 

Dann schickt sich Spiel, Singen und Tanzen für mich. 


von Hagedorn kommt ein lied Das Kind (Hamburg 1771 ını 71), 
von Pfeffel (Poetische versuche in drey büchern, Frankfurt a. M. 
1761, s. 122) Daphne in betracht. Goethe selbst widerholt das 
thema im neunten gedichte. 1 

Das Hochzeitlied würde gelegenheit geben, einen rückblick 
auf diese gattung zu werfen, welche besonders im 17 Jh. beliebt 
und ein tummelplatz für pikante laune war. unverschämte an- 
spielungen durften sich die dichter hiebei erlauben, persönliche 
beziehungen mangelten gewöhnlich ganz, nur wurden gerne wort- 
spiele mit den namen der brautleute gemacht. in den samm- 
lungen dieser zeit bilden die Hochzeit-Gedichte meist eine eigene 
abteilung neben den Verliebten und Begräbni/s-Gedichten. ge- 
wisse feste formen bildeten sich aus; die freuden der hochzeit- 
nacht wurden angedeutet, oft sogar sehr anschaulich geschildert; 
Amors hilfe, das vorantragen der hochzeitsfackel wurde fast immer 
erwähnt. auch das loslösen vom eigentlichen feste dh. das fort- 
lassen eines persönlichen schlusses bahnt sich schon im 17 jh. 
an, bei Rost ist das epische dieser form ganz durchgedrungen 
und aus dem hochzeitliede die romanze geworden. Goethe, 
welcher in seiner Braut von Korinth später durch einen ethischen 
schluss diese gattung veredelt, ist mit unserem liede dem muster 
Rosts gefolgt, wie auch der später gebrauchte titel Die Brautnacht 
andeutet. wir können einiges typische bei ihm bemerken, obwol 
die graziöse einleitung ohne vorbild ist und auch der schluss 
frei erfunden scheint. wie alt einzelne züge sind, beweist uns 
ein gedicht von Paul Fleming (Poet. w. 10. 3, 2. Lappenberg 66 
v.306f): 


ı Düntzer hat an dem schlusse des gedichtes nr 7 v. 13f wegen des 
mangelnden reimes anstofs genommen und gemeint, statt Und fragt nicht 
erst lange Papa und Mama als das ursprüngliche erst da: Mama setzen 
zu dürfen. vielleicht ist mit sächsischer aussprache anzunehmen: Und fragt 
nicht erst lang Papa und Mama(ng), ein scherz, welchen man Goethe 
zutrauen könnte, auch wenn man weils dass v. 3f da: Mama gereimt wird, 
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Cupido sähe gerne 
dass ihr nun machtet fort. Er trägt die Fackel für 
und wartet sehnlich auf vor jenes Zimmers Tür’, 
in dem ihr schlafen soli. Geht, geht, ihr herze Herzen, 
vereinigt mehr den Sinn, beflammt die Liebeskerzen, 
geht, geht zu eurer Rast, nach der ihr einzigst steht, 
und merket wie es euch in dieser Ruh’ ergeht! 


ganz verschieden ist die weise Günthers, dessen Hochzeit-schertz. 
nach anleitung des lat. aus dem Johanne Secundo (gedichte 5 aufl., 
Frankfurt und Leipzig 1783) zeigen kann, wie wenig ähnlich- 
keit zwischen ihm und Goethe existiert. in dem’ bekannten ge- 
dichte von JCRost (Vermischte gedichte von herrn JCRost. heraus- 
gegeben 1769 s. 110—120) Die Brautnacht heifst es (s. 112): 


Die süfse Nacht brach ein, auf die seit langer Zeit, 
Sich Katulin geschont, sich Magdalis gefreut, 

Die sehnlich oft begehrte Nacht, 

Die Mann und Weib und Kinder macht: .... 

Die holde Mutter gab jetzt den Gesetzen nach, 

Sie leuchtete voran bis in das Schlafgemach. 

Die letzte Tyranney noch liebreich auszwüben 

Befohl sie ihrer Magdalıs, 

Die schon mit Sittsamkeit die Kleider von sich schmifs, 
Durch Widerspänstigkeit den Mann nicht zu betrüben. 
Drauf drückte sie die Schlösser selber ab; .... 


auch bei Gleim begegnen wir einem gedichte, das ähnliche züge 
wie das Goethesche aufweist (m 237) Die Vestale; Amor führt 
sie dem geliebten helden zu: 


Die Binde deckt nicht mehr ihr Haar, 
Allmählich sinkt der heil’ge Schleyer ; 

Es beben Tempel und Altar, 

Und jetzt — Ach! jetzt erlischt das Feuer. 


Goethe hat in dem gedichte gezeigt, wie [rüh er lernte, 
seinen werken objectiv gegenüberzutreten; wenn wir die fassung 
der Oeserschen hs. mit dem ersten drucke vergleichen, dann 
finden wir einige höchst glückliche änderungen, nur der schluss- 
vers der ersten strophe hat dabei etwas an reiz eingebülst; zwei- 
mal sind geparte ausdrücke an stelle der einfachen getreten und 
dadurch eine schöne steigerung erzielt worden: Der bald ver- 
stummt und nichts versagt für Der dir nun bald nichts mehr 
versagt entfernt noch die grolse reihe von einsilbigen wörtern, 
und Dann halt er schalkhaft und bescheiden für Dann hält der 
kleine Schalk bescheiden. am glücklichsten ist jedoch die änderung 
von v. 3 der zweiten strophe Wie glühst du nach dem schönen 
Munde für Wie blickst du ... die letzte strophe hat an keusch- 
heit sehr gewonnen, das mädchen erscheint naiver als in der 
ersten fassung. unser gedicht ist eines der vollendetsten in der 
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sammlung ! und verrät eine grofse reife des dichters. man kann 
kaum verstehen dass &ine person dieses und etwa das folgende 
lied Kinderverstand gesungen habe. jedesfalls gehört das letztere 
einer früheren zeit an. es ist in der form von couplets gehalten 
und zerfällt in zwei contrastierende teile: stadt und land; jeder 
teil zerfällt wider in zwei strophen, die erste die knaben, die 
zweite die mädchen behandelnd. der parallelismus geht in diesem 
liede sehr weit: 1, 1 In gro/sen Städten, die entsprechende zeile 
3,1 Auf Dörfern; dann ausführung und zum schlusse contrastiert, 
in der stadt wissen sie im zwölften jahre mehr als der vater bei 
seiner hochzeit, auf dem dorfe wissen sie nichts. 2 ebenso die 
zwei anderen strophen. Goethe hat dies jedesfalls aus den ope- 
retten gelernt, welche er in Leipzig sehen konnte. in Weilses 
Dorfbalbier (1 198) singt Susanne ein lied, das für die mädchen 
der stadt denselben gedanken durchführt: 


Gretchen in dem Flügelkleide 
Fühlet schon die gröfste Freude, 
Wenn sie Hännschen küssen kann... 


Düntzer vergleicht Gleims Kinderfragen (1 43); bei Rost (1769 
s. 95 Die Nachtigall) heilst es: | 


Im zwölften Jahr sind Schönen schon verliebt: ? 
Was Wunder, wann es jetzt nicht mehr Agnesen giebt. 


Das folgende lied Die Freuden, mit seiner weitverbreiteten 
symbolik, lehrt uns den sentimentalen satz dass jede freude in 
der nähe betrachtet traurig sei. das bild, welches Goethe hier 
und in einem briefe (DjG ı 234. Minor s. 25) braucht, das ab- 
streifen der schmetterlingsflügel, findet sich ganz ähnlich, aber 
ohne deutung, bei ChrEvKleist (Sauer 1, 52, Die Heilung 7M): 
ein kind (Amor) | 

. . haschte Schmetterlinge, 

Die um die Rosen buhlten 

Und strich die güldnen Stäubchen 
Von den gesprengten Flügeln. 


Goethe kannte das gedicht wol, freilich liegt das bild nahe. Kleist 
schildert in dem liede Amor, welcher sich an einem dorn ver- 


1 mit dem schlusse des Hochzeitsliedes, dem abbrechen im bedenk- 
lichsten momente lässt sich die ähnliche technik in den Briefen aus der 
‚Schweiz. erste abteiluug vergleichen; auch hier wird der sinnlichen scene 
auf diese weise .ein ende gemacht, das mädchen zieht die decke über, wie 
dort Amor sich die augen zuhält und darum nichts verraten kann. 

2 in Weilses operette Die verwandelten Weiber (11 92f) singt Jobsen: 
Was ich nicht weifs 
Macht mich nicht heifs. 

3 auch Gleim (11 246) spricht von diesem alter: An Doris, als sie 
zwölf Jahre alt, und wie eine Schäferin gekleidet war und setzt voraus 
dass die liebe ihm schon gefährlich werden könne. er warnt Doris vor 
den pfeilen des Amor. 
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Jetzt und, vom dichter ausgelacht, durch einen pfeil rächt. diese 
gefährlichkeit des kleinen schalks wird in den anakreontischen 
gedichten immer von neuem betont und Goethe hat dies in Amors 
Grab. Nach dem Französischen so ausgedrückt, dass er selbst vor 
dem toten Amor warnt. Minor liels dieses epigramm unbesprochen, 
wird dadurch aber nicht haben andeuten wollen dass es von der 
anakreontischen weise abweiche. die quelle vermag ich nicht 
nachzuweisen, da mir von der französischen lyrik nur sehr wenig 
zugänglich ist; möglich wäre dass auch der zusatz zu diesem 
gedichte nicht ganz genau zu nehmen ist. der gedanke wider- 
holt sich bei den anakreontikern häufig, dass Amor am gefähr- 
lichsten ist, wenn er nicht gefürchtet wird. dies führt Weilse 
(1121 Kupido) aus, auch Die Pfeile Amors (u 9) sind zu ver- 
gleichen. ÜUz stellt (1 104 An Galatee) den schlafenden Amor als 
den gefährlichen hin, ebenso Gleim (1367 Amor schlafend vgl. 
ı 233); in einer pseudonymen sammlung von Lenov Zeitvertreib 
vor das schöne geschlechte (Frankfurt 1765 s.23f) wird in einem 
gedichte, dessen verfasser ich nicht nachweisen kann (Gleim ?), die 
Venus so geschildert (Auf eine schlafende Venus): 

O Wandrer! wecke ja die schöne Göttin nicht, 

Du mögtest sonst den Frevel bü/sen ; 

Kaum öfnet sie der Augen starkes Licht, 

So werden sich die deinen schlie/sen. 

Das folgende lied Liebe und Tugend erinnert wider an die 
couplets, die beiden strophen sind contrastiert, gehorsam und 
ungehorsam in der liebe, dies alte motiv. ganz ähnlich sagt 
Gleim Der Regenbogen (u 49): 

Blöder Schönen blasse Wangen 

Werden schnell vor Schaam erröthet, 

Wenn sich bey der lieben Mutter 

Ein erwünschter Braut’gam meldet ; 

Wenn sie auf Befehl der Mutter, 

Seinen ersten Kuss empfinden (l. empfangen ?), 

Wird das holde Roth erhöhet, 

Und dann gleicht es jungen Rosen. 

Aber wenn sie, ohne Mutter, 

Küssen und sich küssen lassen, 

Dann beschämt das Roth der Wangen 

Alle Rosen, allen Purpur. 
bei Goethe selbst begegnet uns dieselbe stimmung wie in diesem 
liede auch sonst, was schon Minor hervorgehoben hat. 

Dagegen vergafs Minor für das dreizehnte gedicht Unbe- 
ständigkeit zwei lieder anzuführen, welche im tone sehr stark an 
das unsere erinnern; und zwar Günthers verliebtes gedicht: Auf 
die ihm so beliebte Abwechselung im Lieben (Fortsetzung der samm- 
lung von .. Günthers.. . gedichten‘ 1733 Frankfurt und Leipzig 
202), das Schröder (Düntzer Erl.? ıı 98 f) zum vergleiche herbei» 
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gezogen hat. wenn Düntzer die ähnlichkeit nicht herausfindet, 
so nimmt dies nicht wunder, feines gehör hat er nicht. die 
vorstellung ist in beiden gedichten gleich, nur ist bei Günther 
der mann der flatterhafte, welcher die geliebte verlässt. 
Nur kommt mir nicht etwan mit albernen Possen, 
Und rückt mir die starken Versprechungen vor! 
Im Leben hat warlich die Rache kein Ohr. 
Ich schwöre verbindlich, bis dass ichs genossen ; 

Und bin ich dann fertig, so schwänck’ ich den Hut, 

Und gehe zur andern, die eben das thut. 
als princip spricht er zum schlusse aus: 

Die Welt hat nichts sü/sers, als die/s, was man liebt: 

Drum leb’ ich, und liebe, so lang’ es was giebt. 
das andere lied, das zu erwähnen gewesen wäre, sind Weilses 
Klagen (1759 s. 103. ı 92). auch eine stelle aus Erwin und 
Elmire lässt sich herbeiziehen, nämlich das lied Bernardos Hin 
ist hin; darin stimmen die verse: 

Verweine nicht die schönsten Zeiten; 

Ich wett, ich freye dir den zweiten, 

Jung, schön, und reich; keine Gefahr! 

Wie manche trüge kein Bedenken, 

Dem andern Herz und Hand zu schenken, 

So würdig auch der erste war! 
mit der zweiten strophe unseres gedichtes: 

O Jüngling sey weise, verwein’ nicht vergebens 

Die fröhlichsten Stunden des traurigen Lebens 

Wenn flatterhaft je dich ein Mädgen vergisst. 

Geh, ruf sie zurücke die vorigen Zeiten, 

Es küsst sich so süfse der Busen der Zweyten 

Als kaum sich der Busen der Ersten geküsst. 
darnach wird auch klar dass ich die beziehung, welche Wilmanns 
in dem liede Bernardos erkennen will (Goethe- jahrbuch ı 163 f) 
nicht billige, wie ich denn überhaupt die vermutungen dieses 
aufsatzes unmöglich acceptieren kann, so geistreich sie ausge- 
sonnen Sind. 

- Melancholisch äufsert sich des dichters trauer in dem liede 
An die Unschuld; wir werden an seine tugendepistel für Gottlob 
Breitkopf (1 67) erinnert, in welcher er vor der Lüderlichkeit 
warnt. das Richardsonsche tugendideal, die Biron, hatte schon 
Pfeffel in einem poet. versuche (1761 s. 95 Der Lohn der Tugend 
an Selima) gepriesen: 

O Schwester! die du deine Jugend 

Verborgen, aber schön durchlebst, 

Und nach der gro/sen Biron Tugend 

Mit einer Biron Seele strebst ! 
bei Goethe fällt dieses und das folgende lied aus dem tone etwas 
heraus, nur im schlusse tritt dieselbe stimmung zu tage. der 
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dichter zieht sich von den menschen zurück und lebt einsam für 
sich; die menschen, besonders die mädchen, mag er nicht sehen 
und konnte sich daher hier in Frankfurt auch als Misanthrop 
fühlen und besingen. das kurze witzig abgeschlossene sinnge- 
dicht, welches diesen titel führt, gehört daher gewis auch in die 
Frankfurter, nicht in die Leipziger zeit. in der Oeserschen hs. 
findet es sich nicht. wie Goethe vergleicht auch Weifse den 
menschenfeind mit der eule (119 Die Pfeile Amors): 

Mit diesem schwarz bekielten Pfeile 

Schiefs ich den finstern Menschenfeind: 

Die Federn sind von einer Eule; 

Denn die war nie dem Lichte Freund. 
bei Goethe wird eine ähnliche misanthrophische stimmung in 
späterer zeit ähnlich wie hier verspottet in den beiden gedichten 
Hypochonder (Hempel 2, 257) und Probatum est (H. 2, 258). 

Die Reliquie versetzt uns gleichfalls in die Frankfurter zeit; 
Goethe besingt die locke, welche er von der liebsten hat, wie er 
später (DjG m 183) das goldene herz preist oder einem hals- 
kettchen ähnliche kraft wünscht (m 149 fl. auch andere dichter 
wusten ein andenken, das die geliebte gespendet, oder das man 
ihr geraubt, zu schätzen. so singt Weilse (u 7): 

Raubt ich aus ihren blonden Locken 

Ein Band, entriss ich ihrer Brust 

Der Hyacinthe Silberglocken ; 

So lacht’ ich aller Fürsten Lust. 
die anschauliche beschreibung, welche die locken von den reizen 
der geliebten geben, findet eine parallele in einem späteren ge- 
dichte von Goethe Auf Cristianen R. (DjG m 163), welches da- 
durch auch erklärt wird; wenn es dort heilst: 

Wir streichelten die runden Wangen 

Und gleiteten ... zur rundern Brust, 
so macht dies deutlich, was Goethe hier meinte, obwol daran 
kein zweifel war: 

Was sie so gar einen süfsen Mund, 

Liebrunde Wänglein hat. 

Ach und es ist noch elwas rund, 

Da sieht kein Aug sich salt. 

Ob Die Liebe wider Willen in Leipzig oder Frankfurt ent- 
standen, bleibe dahin gestellt. die vier könige im kartenspiele 
hiefsen früher Alexander, Caesar, David, Karl, doch scheint auch 
eine zeit lang Hector die stelle Alexanders eingenommen zu haben, 
wenigstens sagt Rahel (Sat. ged. vı 299): 

Bringt ohne Zauberei in einem Schlafgemach 
Den Cäsar, Hector, Karl und-David vor den Tag. 

In dem schlussgedichte Zueignung kehrt dann noch einmal 
die melancholische stimmung zusammen mit der erinnerung an 
die schöne zeit des erlebens zurück und bringt die bei allen 
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anakreontikern beliebte abrundung der sammlung. Ohne Kunst 
und Müh hat der dichter seine lieder gesungen, wie Cronegk; 
auch Weilse Lottchen am Hofe (1 12) sagt so. fast dieselben ge- 
danken wie Goethe spricht Gieseke in der Zuschrift zum Ge- 
schenk für meine Daphne (Poetische werke hg. von Gärtner, 1766 
s. 216) aus: 
Der Liebe sang ich diese Lieder, 
Und, meine treue Daphne, Dir. 
Ihr habt sie mich gelehrt, euch geb ich sie hier wieder, 
Wer glücklich liebt, wie ich, der singe sie mit mir! 
Und jeder, der sie hört, empfind’ in seinem Herzen 
Der sanften Liebe Macht, und preise mein Geschick. 
Er lieb’ und durch der Liebe Schmerzen 
Verdien’ er sich der Liebe Glück! 
Goethe hat nicht viel anders die abteilung Lieder in der ausgabe 
von 1800 durch das gedicht An Lina geschlossen, und andere 
nach ihm, zb. Jeitteles in dem von Beethoven bekannt gemachten 
cyclus An die entfernte Geliebte, kommen aus diesem kreise nicht 
heraus. Goethe freilich ist sehr persönlich und deutet für seine 
freunde ganz verständlich seinen körper- und geisteszustand an. _ 
er schildert sich hier wie in den briefen (1 64. 67) vom jahre 
1769 als das arme füchslein; man scheint nicht bemerkt zu haben 
dass darin erinnerung an eine Hagedornsche fabel steckt Der Fuchs 
ohne Schwanz (Hamburg 1771 s. 32; wo zuerst?), welche nachı dem 
quellennachweise im inhaltsverzeichnisse (M 2”) von Aesop, Burkard 
Waldis, Lafontaine und l’Estrange behandelt worden: ein fuchs, 
der seinen schwanz verlor, predigt den freunden, auch den ihren 
abzulegen, bis ihn ein alter fuchs abführt. diese fabel war auch 
Christian Weise bekannt, welcher sie in dem romane Die drey 
klügsten leute (1675 s. 48) mit einer spitze gegen die mode- 
torheit erzählt. 


Zum schlusse sei der wunsch ausgesprochen dass Goethes 
erstes liederbuch einmal — wir leben ja in der zeit der neu- 
drucke — facsimiliert mit den freilich im sopranschlüssel ge- 
schriebenen melodien von Breitkopf herausgegeben würde. es 
hätte gewis für viele ein grolses interesse. 

Zu diesen Leipziger und Frankfurter gedichten, welche in 
einer sammlung vereinigt sind, tritt dann je ein nicht aufge- 
nommenes An Venus, welches Friederike hslich besals, und Der 
Abschied; jenes folgt einem anakreontischen motive, welches uns 
oft zb. bei Pfeflel (Scherzhafte lieder, Berlin 1758, s. 50) be- 
gegnet, dieses deutet bereits eine änderung des geschmackes an, 
welche auf Stralsburg weist. in Hirzels sammlung ist dieses 
in seinen beziehungen noch nicht aufgeklärte gedicht für die 
vorstrafsburgische zeit in anspruch genommen, während Düntzer 
Erl.’ u 67) das frühjahr 1774 als entstehungszeit betrachtete; an 
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‚seiner meinung scheint er festzuhalten, wie man aus seiner Goethe- 


biographie entnehmen kann. Minor stimmt mit Hirzel-Bernays 
überein und ist geneigt in Fränzchen: Franziska Krespel zu sehen; 
Düntzer meint, Fränzchen sei nur des reimes auf Kränzchen 
wegen eingefügt. mir will keine der vorgetragenen ansichten 
einleuchten; der ton des gedichtes ist von dem Frankfurter vor- 
strafsburgischen verschieden, die stimmung eine so ernste, dass 
wir unmöglich an den abschied von der Frankfurter krankenstube 
denken dürfen. Goethe war froh dass er aus der vaterstadt weg 
durfte, und von einer so ernsten herzensneigung des dichters zu 
Franziska Krespel wissen wir sonst nichts. in den versen spricht 
sich eine tiefe empfindung aus, und es verschlägt nichts dass 
wir in den schönen eingangsworten: 

Lass mein Aug’ den Abschied sagen, 

Den mein Mund nicht nehmen kann! 
eine ähnlichkeit mit den versen Cronegks bemerken können 


(Schriften 2 aufl., Leipzig 1761—63, ıı 233): 


Mein Mund weis ihm kein Wort zu sagen, 
Allein das Aug’ sagt desto mehr. 


‚das ganze gedicht Goethes ist mit so vollem gefühle gesungen, 


wie wir es in den liedern der neuen melodien nicht finden; dies 
wie die voraussetzungen und der sprachgebrauch weisen uns auf 
die Strafsburger zeit. schwer, wie schwer ist er zu tragen singt 
er wie F(riederike) 4 (DjG ı 264) o warum liefsest du ihm nichts, 
ihm nichts zurücke; ı 265 o lass dich doch, o lass dich doch er- 
fliehen; .. ich fühl’, ich fühl ihn ganz .. F 8(267) Balde, bald 
umarm’ ich sie... Lange hab’ ich nicht gesungen Lange liebe 
Liebe lang... characteristisch für die Sessenheimer Iyrik sind die 
geparten ausdrücke wie F 10 (1209) Mein Geist war ein ver- 
zehrend Feuer, Mein ganzes Herz zerfloss in Gluth; F 3 (1 263) 
Mit einem Paar gesotiner Eier Und einem Stück gebacknen Fisch ; 
F 4 (264) Die Sonne scheint ihm schwarz, der Boden leer, Die 
Bäume blühn ihm schwarz, die Blätter sind verblichen ; F 6 (266) 
Wir wollen kleine Kränzchen winden, Wir wollen kleine Strdu/s- 
chen binden; F 7 (266) Kleine Blumen, kleine Blätter; damit ver- 
gleiche man in unserem liede (1 111) Kalt der Kuss von deinem 
Munde, Matt der Druck von deiner Hand. wenn er (1 112) sagt: 
Doch ich pflücke nun kein Kränzchen, keine Rose mehr für dich, 
so erinnert dies an F 6 (1 266): Wir wollen kleine Kränzchen 


'winden; ı 111 der Liebe sü/stes Pfand vergleicht sich mit F 8 


(267) nach der sü/sten Melodie. der schluss ı 112 Frühling ist es, 
liebes Fränzchen, Aber leider Herbst für mich! kann zusammen- 
gestellt werden mit F 5 (266) Komm bald zurück! Sonst wird es 
Winter werden Im Monat Mai, einem ganz ähnlichen bilde. auch 
das versmafs, das er hier anwendet, für dessen häufiges vor- 
kommen bei den anakreontikern Minor reiche belege beibringt, hat 
er wol in Stralsburg, aber nicht früher gebraucht; die beiden 
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lieder F 7 Kleine Blumen, kleine Blätter (1 267) und F 8 Balde 
seh’ ich Rickgen wieder sind darin abgefasst. öfter wird es dann 
in den späteren liedern genutzt. ich glaube nach allen diesen 
anzeichen in Fränzchen Friederike Brion sehen zu dürfen. nun 
wird man freilich einwenden dass in Goethes verhältnis zu ihr 
kein zeitpunet nachzuweisen sei, zu welchem das lied passe. 
gewis ist das gedicht nicht an das ende des verhältnisses zu 
setzen, dagegen spricht schon die Jahreszeit, denn der schluss 
ist sicher ernst zu nehmen. das lied ist daher im frühjahre ge- 
dichtet und, wenn man so weit gehen darf, auch v. 4 von str. 3 
herbeizuziehen, im märz. nun ist wahrscheinlich dass Goethe 
zu ostern 1771 dh. im märz das Sessenheimer pfarrhaus 'auf- 
suchte und daselbst erfuhr, auch Friederikens herz empfinde für 
ihn, wie er für sie. Adalbert Baier (Das heidenröslein oder 
Goethes Sessenheimer lieder in ihrer veranlassung und stimmung, 
Heidelberg 1877, begründung s. 471) hat nachgewiesen dass die 
osterferien 1771 zwischen den 24 märz und 12 mai fielen. wir 
wissen nicht wie lange Goethe in Sessenheim blieb, es wäre jedoch 
wol möglich dass er noch die rosen in Sessenheim erlebte, von 
denen er 112,6 Doch ich pflücke nun kein Kränzchen, keine Rose 
mehr für dich spricht. da er jedoch zu pfingsten bereits wider 
in Sessenheim war, ist es unwahrscheinlich dass er so lange zu 
ostern dort geblieben. wie dem sei, so viel scheint festzustehen, 
dass Der Abschied nach Sessenheim und zwar vor das lied F5 etwa 
in die zeit von F 2 gehört. konnte Goethe Friederike Oeser Fränz- 
chen nennen — diese deutung des briefes ı 255 ff ist wol all- 
gemein acceptiert —, warum nicht auch Friederike Brion. da 
unser gedicht also in die Stralsburger zeit fällt, so wundert uns 
nicht mehr dass so wenig anakreontische züge sich darin finden; 
in Strafsburg beginnt Goethe den alten mustern untreu zu werden. 
wir können bei den dichtungen An Friederike fast im einzelnen 
verfolgen, wie anakreontische motive immer seltener auftreten 
und nur weniges mehr übrig bleibt. 

Das erste gedicht ! ist ein morgenständchen. Goethe deutet 
das bild der schlafenden geliebten an, eine vorstellung, deren 
reiz viele dichter empfanden. Wieland malt es aus (Agathon. 
Gruber ıx 233f), Gleim sendet Jacobi, um seine phantasie zu 
steigern, zwei bilder ein schlafendes Mädchen und eine badende Ve- 
nus, welche besungen werden (OF ıı 6) usw. wie Goethe wünscht 
Gleim dass die geliebte von ihm träume (An den Schlaf. Auf 
der Doris Nachttisch gelegt ı 59): 

Und dann lass der Schönen, auf mein Flehen, 
Doch im Traume dessen Bildni/s sehen, 

Der nach ihr schon tausend Seufzer schickt, 
Seit er sie auf bunter Flur erblickt. 


! zum schlusse vergleiche Uz ı 27 Die Muse bey den Hirten. 
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sonst erinnern einige ausdrücke an die sprache der anakreon- 
tiker, Philomele schweigt, um den schlaf des mädchens nicht zu 
stören, sü/se Thränen rinnen aus seinen augen usw. in einem 
anderen gedichte vergleicht sich der schüler Wielands wider mit 
einem Ritter, und braucht schmückende beiwörter, wie sie jedem 
geläufig sind. F 4, 18 im krummen Thal ist nach dem muster 
von Hallers Alpen str. 34, 17 (vgl. Langens Horatzische oden 
1747 s. 39) verwendet; annominationen wie F 8, 8 Lange liebe 
Liebe lang — liebt zb. Gleim (1130) Liebe, allerliebste Liebe; F 10, 21 
das Frühlingswetter findet seine parallele bei Gleim (1 339); der 
vergleich Sieht mit Rosen sich umgeben Sie, wie eine Rose jung 
ist auch bei anderen zu entdecken (zb. Gleim ı 341. 343 uö.). 
aber in höchst characteristischer weise werden schon neue töne 
angeschlagen; wie Goethesch ist das Schicksal (F 2, 4), wie echt 
die bilder F 9 und F 10. ich bin nicht ganz Minors ansicht, 
der viel mehr auf die anakreontik zurückführen möchte. die ge- 
dichte aus Sessenheim sind freier, Goethe beherscht die form als 
frei schaltender, gestattet sich viel reichere strophengestalten als 
früher und wagt dialectische ausdrücke (F 1, 7 usw.); die Leip- 
ziger lieder sind, wenn man so sagen darf, geleckter, jetzt ist 
der dichter mann geworden. natürlich ist nicht wie mit einem 
schlage durch den eintritt in Stralsburg der character seiner lyrik 
umgestaltet, aber er gestaltet sich rasch um, und wir können 
nicht fehl gehen, wenn wir diesen gesichtspunct bei der ordnung 
der Sessenheimer lieder einnehmen. darnach wird es sich er- 
geben dass die abfolge der gedichte, wie sie im Jungen Goethe 
stehen, nur an einigen stellen zu ändern ist; zwischen dem 
ersten und etwa dem zehnten liede walten so grofse unterschiede 
ob, dass sie zeitlich getrennt sein müssen. jedesfalls sind F 9 
und 10 die letzten. in der betrachtung dieser gedichte wird bei 
Minor der oben angegebene mangel am empfindlichsten, manche 
von den liedern werden gar nicht mehr besprochen und zu den 
chronologischen fragen nimmt Minor keine stellung; ob er May- 
fest, Blinde Kuh, Stirbt der Fuchs für Sessenheimer oder Frank- 
furter lieder, ob er Sehnsucht für echt hält, erfahren wir nicht. 
Heidenröslein wird nicht erwähnt. 

Beiläufig möchte ich anführen dass sich in einer hsl. samm- 
lung von geistlichen gesängen,1 welche Dem Hochwürdig In Gott, 
Woll Edlen und Hochgelehrten Herren Jacobo Geiger, S. S. Theolog. 
Baccalaur des Löb. Bistumbs Laybach Consistor. Rath, Commissario 
In Ober Kärntgen vnd Pfahrern zu St. Nicola bey Villach &c. 
Meinem hochgeehrten Herrn Zu Einem glückseeligen gesunden Newen 
Jahr 1708 von einem anonymus gewidmet wurde, ein ostergesang 
findet, der wol auf das volkslied vom heidenröslein zurückgeht. 


1 die hs. habe ich september 1881 in Salzburg gekauft. über ihre pro- 
venienz weils ich nichts. die gedichte sind zum grofsen teile im dialecte 
aufgezeichnet, der an vielen stellen durch den reim gesichert ist. 
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die erste strophe (s. 199) lautet diplomatisch getreu (die verse 
sind nicht abgesetzt, die erste zeile ist mit initiale geschmückt 
und durch gröfsere buchstaben ausgezeichnet): 

Das Blimlein auff der Heyden, 

Dos mog woll Jessus Sein, 

Dorumb throg ich gross Leyde, 

wolt gernen bey ihn sein, 

gern wolt ich olles Lossen stohn, 

wolt hier die welt verlossen, 

wolt fohren die Enge strossen, 

woll iber die Heydten aufs gien. 
das lied macht den eindruck, als suche es ein weltliches geistlich 
umzudeuten; mit dem bei Uhland Volkslieder nr 59 gedruckten 
hat es gar keine ähnlichkeit. jedesfalls kann man unseren text als 
eine spur des alten verlorenen liedes betrachten, auf welches uns 
das Goethesche volkslied weist. vgl. Archiv f. lg. x 193 ff. 

Minor hat s. 41 f einiges aufgedeckt, was zur veränderung 

von Goethes Iyrik beitrug. uns müssen freilich zwischenglieder 
verloren sein, welche den übergang von den Sessenheimer liedern 
zu Wanderers Sturmlied gebildet hatten. denn nun begegnet uns 
eine so grundverschiedene geistesanlage, ein so geändertes lebens- 
ideal, dass wir daraus entnehmen können, wie tief der schmerz 
war, welchen der dichter durch die Sessenheimer ereignisse er- 
fuhr. was er jetzt will, ist örsıxgarsiv, sich selbst das schicksal 
bereiten; ruhe ist ihm verhasst, alles muss jagen; nicht mehr 
die schäferliche muse der anakreontik begeistert ihn, der genius 
hat ihn angeglüht und reifst ihn dahin. hat er früher seine ge- 
fühle lieblich gesungen, so braust er sie jetzt heraus; von Ana- 
kreon ist er zu Pindar übergegangen. die antike hat eine merk- 
würdige frucht getragen. in Leipzig war Goethe zierlich wie ein 
petit-maitre, academistische sitten waren ihm ein greuel; in Strals- 
burg durchbrach er unbewust die bisherigen schranken; jetzt kehrt 
er mit absicht die derbheit heraus und sucht in bewuster oppo- 
sition gegen alles gemachte und gezierte wesen das natürliche, ja 
das natürlichste hervorzuheben. wie sein neuer Paris sich ver- 
wandelt, aus dem elegant gekleideten voll wut zum nackten wird, 
so Goethe selbst. derbe, ja rohe und unflätige ausdrücke treten 
auch in der Iyrik an die stelle der gesuchten und gedrehten 
phrasen. in genialer ungezwungenheit wird er freier und freier, 
um kurze zeit darnach durch die liebe wider in das richtige ge- 
leise gebracht zu werden. für diese wandelungen liegen die do- 
cumente im zweiten und einem teile des dritten bandes vom Jungen 
Goethe vor. Minor hat über die gedichte des zweiten bandes 
manche feine bemerkung gemacht; vor allem weise ich auf die 
besprechung der Darmstädter freundschaftsoden hin.! künstlerisch 


ı zu ıı 21 Da wo wir lieben usw. vgl. u 249. Herbst Goethe und 
Wetzlar 79 5. | 
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rundet er seine betrachtung der ältesten Goetheschen Iyrik durch 
behandlung des gedichtes So ist der Held, der mir gefällt ab, 
welches er richtig als parodie der anakreontik bezeichnet. wunder 
hat mich genommen dass er Düntzers ansicht nicht erwähnt, das 
gedicht gehe auf Werthes, dessen Hirtenlieder 1772 erschienen 


‘ (Erl.? m 408); dadurch hätte er sich die mühe sparen können, 


im Teutschen merkur das verspottete original entdecken zu wollen, 
denn Dünizer scheint recht zu haben, so weit man dies ohne nach- 
prüfung behaupten kann; Düntzer hat eine gewisse kunst, in die 


"bücher dinge hineinzulesen, welche er gerne darin finden möchte. 


Goethe hat die anakreontik überwunden, und da er später in 
Weimar wider zum Pseudoanakreon zurückkehrt, ist es nicht mehr 
der französisierte, sondern der griechische, und sein verhältnis zu 
ihm ist ein anderes, jetzt sind nicht mehr zierliche bilderchen 
und scenchen die frucht, sondern schöne geklärte symbolische 
gedichte. 

Die wandelung wurde durch die antike bei Goethe vollzogen, 
aber dass er der antike nahe kommen konnte, hat er seinem So- 
krates zu danken, Herder hat ihm die wege gewiesen, und zwar 
Herder, die persönlich imponierende natur, wie später besonders 
Herder der anregende schriftsteller. durch den zweiten aufsatz 
unseres buches werden wir auf dies verhältnis geführt. Minor 
(vgl. s. 85) beweist in sehr geschickter weise, wie Herder seinem 
schüler in Strafsburg kritisch die früheren ideale zerstörte und 
zugleich jetzt wie später das princip an die hand gab, durch wel- 
ches allein der wandelungsprocess sich vollziehen konnte. Minor 
deutet gewisse aussprüche Herders sicher richtig, wenn er glaubt, 
Goethe habe zu hören bekommen dass den meister das können, 
das verstehen, das beherschen der technik mache, nicht der blick, 
der wurf, die phrenesie. Goethe hätte also das gelernt, was ihn 
grofs macht. freilich vergisst Minor zu erwähnen dass sich die an- 
lage hierzu schon in Goethe vorfand, obwol ihm Oesers schule da- 
für wenig gegeben hatte; wir sehen beim vergleiche der hslichen 
Leipziger lieder mit den gedruckten, wie früh Goethe zu feilen 
begann, um seinen gedanken die entsprechende form zu geben. 
aber unbestreitbar ist dass ohne Herders einfluss diese anlage 
nicht ausgebildet worden wäre. bei Herder konnte Goethe eine 
ganz andere auffassung der litteratur finden, und es gieng ihm 
der begriff des genialen, des genies auf. Herder pflügt mit Ha- 
manns kalbe, wenn er den dämon des Sokrates zur erklärung 
seiner idee vom genius beibringt. das hat Minor versäumt zu 
erwähnen, wie denn kenntnis der Hamannschen schriften in dem 
ganzen buche vermisst wird; der verf. hat seinen fehler in einem 
eigenen befte gut gemacht (s. u... Hamann suchte in seinen 
Sokratischen denkwürdigkeiten den sinn jenes Sokratischen satzes: 
ich wei/s nichts zu erfassen und mit dem delphischen spruche 
erkenne dich selbst in. einklang zu bringen; er meint: Die Un- 
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wissenheit des Sokrates war Empfindung. Zwischen Empfindnng 
aber und einem Lehrsatz ist ein gröfserer Unterschied, als zwischen 
einem lebenden Thiere und dem anatomischen Gerippe desselben 
(2, 35). Sokrates habe es freilich gut gehabt unwissend zu sein; 
er hatte einen Genius, auf dessen Wissenschaft er sich verlassen 
konnte; auf diesen habe er sich verlassen, dessen stimme habe 
er geglaubt, durch ihn sei. sein verstand fruchtbar geworden. 
Was ersetzt bey Homer die Unwissenheit der Kunstregeln, die 
ein Aristoteles nach ihm erdacht und was bey einem Shakespear 
die Unwissenheit der Übertretung jener kritischen Gesetze? Das 
Genie! ein solches genie habe Sokrates erfüllt (2, 38). damit 
vergleiche man nun die Herderschen und Goetheschen ideen (81 fl. 
78 f. 96), wie vollständig sie sich decken. auch die menschliche 
auffassung Christi können wir schon bei Hamann entdecken; bei 
ihm finden wir dieselben ansichten über die sprache, über in- 
versionen und machtworte, welche Herder vortrug; bei ihm sehen 
wir dieselbe vorliebe für die freien rhythmen, poetischen schwung, 
hyperbeln; bei ihm hören wir nachdrücklichst betonen dass ein 
inniger zusammenhang zwischen local, sprache und poesie be- 
stehe, dass die dichter aus der sie umgebenden natur erkannt 
werden müsten. Hamann bereits hat, im anschlusse an die eng- 
lischen untersuchungen, Homer als volkspoeten auffassen gelernt 
und den vorzug erkannt, welcher Homer daraus erwächst. Ha- 
mann hatte theoretisch und practisch die methode sprachen zu 
lernen vertreten, welche Goethe in seinem Aecipe ausspricht. 
Herder hatte von Hamann das englische so gelernt und mit poeten 
begonnen. also eine ganze reihe von anregungen hat Goethe 
mittelbar — oder vielleicht unmittelbar aus Hamann. es fragl 
sich, ob er Hamanns schriften jetzt oder, wie Herders Fragmente, 
erst später gelesen habe; bekanntlich lässt er sich im nov. 1775 
durch Reich eine reihe von eilf Hamannschen schriften schicken 
(DjG 3, 120), dass er sie früher nicht gekannt haben sollte ist 
unwahrscheinlich. Goethe erzählt selbst dass ihn Herder auf die 
prophetischen äufserungen des freundes aufmerksam gemacht, ihf 
verständnis ihm jedoch nicht erleichtert habe (DW ı1 180). nur 
von Herder konnte sich aber Goethe die begeisterung für Pindar 
holen und hier sind es die Fragmente, welche den nachhaltigsten 
einfluss ausüben. wörtliche übereinstimmungen können wir be- 
merken und sehen, wie Goethe seine aus der lectüre gewonnenen 
anschauungen über die antiken dichter den in Herders Fragmenten 
ausgesprochenen ansichten anbequemt. auch für die biblischen 
studien konnte Goethe das beste von Herder lernen; Minor weist 
dies im einzelnen nach, indem er zugleich einige feinsinnige uniel- 
suchungen über die Frankfurter gelehrten anzeigen vorbringt.' 
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„ur in bezug auf die zuweisung der recension nr 24 Aussichten 
in die Ewigkeit hat er sich geirnt, wie er bei Ludwig Hirzel :(Iım 
neuen reioh 1878 ur 43 s. 597 ff) finden konnte. dies schädigt 
den wert des aufsatzes nicht, welcher vielleicht der beste im ganzen 
werke ist, mehr hält als der titel verspricht und zu fruchtbaren 
auseinandersetzungen gelegenheit gibt. nach Minors absicht sollte 
nicht das verhältnis zwischen Herder und Goethe geschildert, son- 
dern nur gezeigt werden, wie Goethe die empfangenen anregungen 
weiter bildete; Goethe stand, möohte man sagen, ganz unter dem 
banne Herders, begann sich aber bald zu fühlen und nahm nur 
das an, was er als richtig erkannte. dann jedoch verstand er 
es sich unterzuordnen und zu fügen. 

Herder hatte ihm nach der lectüre der ersten bearbeitung 
des Berlichingers zugerufen, Shakespeare habe ihn ganz verdorben, 
und Goethe, das berechtigte dieses vorwurfs einsehend, macht sich 
sogleich an eine umarbeitung. die principien, welchen er dabei 
folgte, sucht Sauer im dritten aufsatze des buches zu ergrün- 
den. eine vergleichung der beiden bearbeitungen ergibt zuerst 
die wesentliche tendenz, alles nur gedachte zu entfernen und 
durch strengere motivierung und bedeutsames zusammendrängen 
des einzelnen die gesammtwürkung zu erhöhen; deshalb wurden 
scenen von packendem eflecte weggelassen, deshalb scenen zur 
herstellung genauerer verbindung hinzugesetzt. die characteristik 
der auftretenden personen wurde verfeinert und vertieft und in 
ihrem verhältnisse zu einander abgetönt. die figur des Götz wurde 
mehr aus einem guss gearbeitet, Georg mit einem bedeutenden 
zuge ausgestattet,! am meisten gewann Weislingen, er ist männ- 
licher geworden und als gegenspieler mit Götz besser contrastiert. 
die milderung des allzu crassen und übertriebenen tritt vor allem 
in der umgestaltung der Adelheid zu tage. dieser weibliche Don 
Juan, welcher alles an sich reifst, allen gefährlich wird und 
noch im tode den mörder reizt, wird mehr in den hintergrund 
gestellt, menschlicher, wahrer oder wenigstens wahrscheinlicher. 
jetzt gelingt es Adelheid nicht mehr, auch Sickingen in ihren 
bann zu locken: eine glückliche änderung, durch welche die wi- 
derholung desselben motives vermieden — Weislingen der bräuti- 
gam, Sickingen der gemahl Mariens verführt — und das peinigende 
mitleid für Marie gemildert wird. auch in der characteristik macht 
sich jene weise mäfsigung geltend, welche der zweiten bearbeitung 
ihr eigentümliches gepräge leiht. die tendenz Freiheit, Freiheit! 
ist die gleiche geblieben, nur werden die ausschreitungen der 
bauern, welche das ungeregelte streben nach dem grolsen ziele 
personificieren, nicht so stark betont, wie im ersten entwurf, und 
durch die änderung, dass nun die zigeuner mit Götz in verbin- 


18.169 wäre als Wedbliche, anmuthige Jünglingsgestalt, welche freilich 
nicht ganz an Georg heranreicht, Elpenor zu nennen. 
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dung gebracht erscheinen, wird ausgedrückt dass auch diese ver- 
treter einer freiheit aulserhalb des staates durch einen begeistern- 
den führer der gemeinsamen sache des freistaates gewonnen wer- 
den könnten. 

Der contrast zwischen den beiden gruppen des dramas ist 
dadurch verschärft, dass die beiden vertreter Götz und Weislingen 
in stärkeren gegensatz treten. bei allem contraste jedoch herscht 
eine grofse symmetrie zwischen den beiden gruppen, nur ist behufs 
hervorhebung des haupthelden eine gröfsere anzahl von personen 
zu ihm in beziehung gestellt. so tritt Elisabeth und Maria zu 
ihm, während auf Weislingens seite nur Adelheid steht; so sind 
ihm Georg und Lerse ergeben, während Weislingen nur Franz 
dient; und für die getreuen freunde Sickingen und Selbitz findet 
sich im bischof kaum ein vergleich. während Götz und die seinen 
die treue in herlichster weise vertreten, die biederen deutschen 
eigenschaften, zeigt uns die andere partei die untreue, den schänd- 
lichen einfluss der höfischen übercultur; während jene bis zum 
letzten atemzuge zu einander stehen, vernichten sich diese bis 
auf den letzten. wie geschickt ist der contrast ausgeführt zwi- 
schen dem tode der einen und dem der anderen; noch im tode 
grofs und herlich zeigen sie dass ihre sache siegen werde, wäh- 
rend das klägliche und schimpfliche ende der anderen nochmals 
ihr streben als das verwerfliche und zwecklose klar lest. so er- 
scheint uns in Goethes technik trotz all dem aufgeknöpften der 
manier, um ein Goethesches wort zu brauchen, doch zugleich 
eine tiele und feine berechnung, eine strenge gliederung. auch 
der sprache ist Goethes strenge bei der zweiten bearbeitung zu 
gute gekommen. Sauer betrachtet in der zweiten hälfte seines 
aufsatzes die stiländerungen im einzelnen, und weist nach dass 
alle ausführlicheren gleichnisse und vergleiche, fast alle personi- 
ficationen, ja die meisten bildlichen ausdrücke getilgt wurden. 
durchgehends erkennt man dass Goethe das rhetorische element 
ganz entfernen wollte, darum bleibt alles fort, was allzu weit von 
der gewöhnlichen rede abweicht, darum versagt sich Goethe drasti- 
sche, sprichwörtliche und hyperbvolische wendungen. es soll alles 
zusammengedrängt werden, ‚deshalb löst Goethe alle perioden in 
kurze sätze auf, deshalb verwandelt er längere reden in lebhafte 
dialoge, deshalb sucht er steigerung und prägnante pointen zu 
erzielen. man möchte sagen, die sprache ist sinnlicher geworden, 
jedesfalls hat Goethe erfahrungen beim vorlesen gesammelt. die 
zweite fassung ist einfacher, dem gewöhnlichen sprachgebrauche 
näher gebracht, es herscht viel mehr leben und gewis hat Sauer 
recht, den einfluss der Emilia Galotti in dem streben nach knappem 
ausdruck zu erkennen. Lessings Emilia wie Goethes Götz sind 
durch Shakespeare beeinflusst, wie verschieden äufsert sich aber 
in beiden dramen der gleiche geist. für die Emilia habe ich 
einiges beigebracht in meiner schrift Lessings Emilia Galotti. 
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nebst einem anhange. die dreiactige bearbeitung (Berlin 1882), 


für den Götz hat Minor (vgl. s. 255 f anm. 1) erschöpfend: nach- 
gewiesen, wie weit Goethe Shakespearianer genannt werden darf. 
sehr gelungen ist die darlegung, welche dramen Goethe und seine 
freunde gekannt und benutzt haben. Minor führt im einzelnen 


‚aus, was dem Götz aus Goethes Shakespearelectüre zu gute kam, 


doch auch für den Egmont fällt manches ab. unbefriedigend 
bleibt nur der abschnitt über den einfluss Shakespeares auf die 
sprache im Götz, und störend sind dabei die scheinbaren wider- 
holungen aus dem dritten, jedesfalls später verfassten (vgl. s. 261) 
aufsatze, eine folge unachtsamer redaction. die sprache des Götz 
muss endlich einmal im zusammenhange untersucht und nach dem 
gesichtspuncte geprüft werden, in wie weit Goethe vom gleich- 
zeitigen sprachgebrauche bewust oder unbewust abwich; dabei 
wird sich ergeben, in wie fern die recensenten recht hatten, 
welche eine ganz gelungene erneuerung der sprache des 16 jhs. 
darin sahen, und in wie fern etwa Wieland, welcher Jie ver- 


‚mischung von moderner und alter sprachweise tadelte, was Goethe 


als berechtigt einsah (Goethe-jahrbuch ı 382). vor allem muss 
der sprachgebrauch im Götz an der selbstbiographie Götzens ge- 
prüft werden. es muss weiter untersucht werden, welche schrift- 
steller des 16 jhs. Goethe kannte; dabei wird die betrachtung von 
Hans Wursts hochzeit unterstützen. eine solche arbeit ist frei- 
lich keine leichte, aber gewis eine lohnende. wenn der zweite 
teil von Minors aufsatz auch nicht ganz befriedigt, so muss er 
doch als dankenswerter beitrag zu dem thema Goethes sprache 
und ihr geist betrachtet werden. — in dem ganzen buche sehen 
wir Scherers anregungen, sehen aber auch, wie viel der kleine 
anfang einer historischen ausgabe, der uns in Hirzels Jungem 
Goethe vorliegt, schon genützt hat. möge bald eine von allen 
gewünschte fortsetzung erscheinen: für die voritalienische zeit 
würden gewis ebenso wichtige aufschlüsse resultieren, wie durch 
das genannte werk für die vorweimarische. wer wird der neue 
Hirzel werden? 


Graz 13 ıuı 82. R. M. Werner. 


Johann Georg Hamann in seiner bedeutung für die sturm- und drangperiode. 
von Jacop Minor, privatdocent an der universität Wien. Frankfurt 
a.M., Litterarische anstalt (Rütten & Loening), 1881. 66 ss. 8%. — 
1,60 m. 


Hamann fordert als psychologisches problem die eingehendste 
behandlung heraus. diese ist ihm denn auch schon mehrere male 
zu teil geworden, so von Gildemeister, Brömel (Berlin 1870), Poel 
(Hamburg 1874 ff), Pfleiderer (Jahrbücher f. protest. iheol. 1875/6); 
Rocholt und Stein haben vorträge über ihn veröffentlicht und ein 
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anonymus (Güterloh 1878) seine lehr- und wanderjahre Jünglingen 
deutscher Art gewidmet. diesen arbeiten schlielst sich als durchaus 
selbständige betrachtung, welche auf die benutzung der Hamann- 
schen schriften allein gegründet ist, das heft von Minor an. 

Die erscheinung Hamanns ist keine erfreuliche, er muss in 
vielen dingen sogar persönlich unangenehm gewesen sein, wenig- 
stens war man nie vor einer ungeschliffenheit seinerseits sicher; 
aus Goethes darstellung fühlt man dies heraus und Herder er- 
wähnt es einmal an Hartknoch ausdrücklich. aber Hamanns er- 
scheinung ist trotzdem anziehend, weil sie niemals dieselbe bleibt. 
schon in dem briefe Fritz Stolbergs an seine frau (Janssen ı 1701), 
welcher seinen besuch bei Hamann in Königsberg (1785) schil- 
dert, wird dies klar; zuerst traf Stolberg nur die frau, ein Haus- 
mütterchen, an welcher ihm nur Einfalt und Bonhomie gefallen 
konnten: Endlich kam Hamann, ein sehr interessanter, sehr sonder- 
Öbarer Mann. Er hat zuweilen das Ansehen, nicht drei zählen zu 
können, und gleich darauf strömt er über von Genie und Feuer. 
So kindlich im Wesen, zuweilen so but und doch so tief, so wahr- 
haft philosophisch, und dus mit einer Herzlichkeit, Naivetät, Offen- 
heit, Entfremdung von Allem, was Welt heifst, dass er mir sehr 
lieb und sehr interessant ward. 

Es ist keine ruhige geklärte natur, die uns in Hamann ent- 
gegentritt; etwas unstätes, fabriges, blitzartiges haben seine werke. 
man kann sie nicht ruhig lesen, man fühlt sich gehetzt; man 
wird angeregt, aber ermüdet. man ist versucht, auf Hamann 
Goethes derbes bild von den zughunden anzuwenden, die, wenn 
sie kaum ein paarmal angezogen hätten, auch schon wieder ein 
Bein zu allerlei bedenklichen Verrichtungen aufhüben, sodass man 
mit den Bestien gar nicht vom Fiecke komme, sondern über Weg- 
stunden tagelang zubringe (Falk, Goethe aus näherem persönlichen 
umgange dargestellt, Leipzig 4836? s. 88). 

Doch muss man zugestehen dass Hamanns erscheinung dabei 
etwas staunen erregendes hat; wütende lectüre, ein unermüdliches 
fast krankhaftes streben alle bücher zu lesen, ist für ihn charac- 
teristisch. Lessings wort in einem briefe an Herder (vom 25 ı 
1780, Hempel 20, 1, 807) ist brillant, Hamanns schriften scheinen 
prüfungen von polyhistoren zu sein, man bekommt den eindruck 
der panbhistorie; ihm ist Hamann nicht ein wanderer, den man 
leicht findet, sondern ein spaziergänger, der schwer zu treffen ist. 

Das grofse princip, welches Hamanns ganzes wesen erklärt 
und von ihm auch Herdern eingepflanzt wurde, war es vor allem, 
wodurch er Goethen imponierte: alles, was der mensch zu unter- 
nehmen wage, es werde nun durch tat oder wort oder sonst her- 
vorgebracht, müsse aus einer anspannung sämmtlicher vereinigten 
kräfte entspringen; alles vereinzelte sei verwerflich. von diesem 
gesichtspuncte aus suchte er sein wissen zu einem allumfassenden 
zu machen, darum predigte er in einem briefe an Lindner, man 
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solle niemals etwas unternehmen, wozu man nicht alle kraft in 
sich verspüre; seinen schülern suchte er diesen gedanken ein- 
zuprägen. Goethe hat mit diesem streben Hamanns seine sti- 
lisuische eigenart in zusammenhang gebracht, als wolle er auch 
immwer alles zugleich aussprechen. Hamann hatte für seinen stil 
selbst die bezeichnung Wursistil gebraucht, weil er alles in &inen 
satz zu stopfen suche, auch Heuschreckenstil, weil er immer von 
einem zum anderen springe. er wird nicht müde, in seinen 
briefen sich über seine sprache auszulassen, einmal nennt er sie 
so vertrackt, dass er sie nur seinen vertrauten freunden und dem 
publicum zumuten dürfe, das jeden narren von amtswegen zu 
hören die gefälligkeit haben müsse (nı 94); dann meint er, ein 
laie und ungläubiger könne seine schreibart nicht anders als für 
unsinn erklären, er drücke sieh mit mancherlei zungen aus, rede 
die sprache der sophisten, der wortspiele, der Creter und Araber, 
weilsen und mohren und creolen, schwatze durch einander kritik, 
mythologie, rebus und grundsätze und argumentiere bald xaz” 
&rJ$owrcov, bald xar’ 25oyn» (1 467). 

Aus seinem grolsen gesichtspunct erscheinen ihm alle seine 
werke als Brocken, hatte er doch immer ein — unfassbares — 
ganze im auge. und in der tat haben alle etwas abgebrochenes, 
wie aus einem zusammenhang herausgerissenes: Wahrheiten, 
Grundsätzen, Systemen bin ich nicht gewachsen. Brocken, Frag- 
mente, Grillen, Einfälle. Ein jeder nach seinem Grund und Boden 
(1 497). man könnte von ihm das bild gebrauchen, das er auf 
Treschos stil schafft: In seiner Schreibart sind mehr Farben als 
Zeichnung (1 404). er gleicht jenen schillernden seidenstoffen, 
welche nicht recht zu qualificieren sind, was eben rot erschien, 
hält man nun für blau und so immer fort. einmal glaubt man 
in seinen ausdrücken einen gedanken erkennen zu dürfen, welchen 
man das nächste mal nicht mehr entdecken kann. Goethe hob 
dies sibyllinische in Hamann hervor, er nannte es auch pro- 
phetisch, Lenz sagte, Hamann habe gro/s geahnt. es ist erstaun- 
lich, wie oft er sich selbst genötigt sieht, einen kurz vorher ge- 
schriebenen brief zu commentieren, weil er nicht verstanden wurde, 
manchmal weils er selbst nicht mehr, was er gemeint hatte. 

Seine ausgebreitete lectüre besonders im gebiete der orienta- 
lischen litteraturen verleitet ihn zu den unzähligen, oft unver- 
ständlichen anspielungen, welche das erfassen seiner gedanken so 
sehr erschweren. werke und briefe — obwol diese bedeutend 
klarer sind — erscheinen durchtränkt mit hiblischen ausdrücken, 
oft seiten lang citat auf citat. sein geist ist eine art rumpel- 
kammer; überschüttet, ein Labyrinth: nennt er ihn selbst. Hamann 
ist ein mann von abstruser gelehrsamkeit, von rastlosem wissens- 
durst, aber von anfang an scheint sein blick durch seinen pie- 
tismus, seine religiöse schwärmerei getrübt. seine ideen haben 
etwas abgerissenes, ungeklärtes, Abbt vergleicht sie mit dem 
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Archipelagus, wo alles nachbar ist, aber nur durch schiffe zu- 
sammenkommen kann. die wichtigkeit der leidenschaften betont 
Hamann auf das nachdrücklichste und ist selbst nichts weniger 
als frei von überaus menschlichen regungen. auch von ihm, wie 
von den meisten dieser geheimen beobachter ihrer selbst, gilt 
die widerwärtigkeit des contrastes zwischen der scheinbaren wahr- 
haftigkeit und lauterkeit ihres wesens, und der unwahrheit, selbst- 
teuschung und zweideutigkeit ihrer erscheinung. jene führen sie 
zwar stets im munde, aber nur diese können wir an ihnen wahr- 
nehmen. so bei Hamann seine versicherungen von liebe und 
freundschaft, welche ihn nicht hindern, seine freunde zu betriegen. 
wie schön schildert er das verhältnis zu seinem vater, dem er 
nicht eher ins gesicht zu reden sich unterstehe, bevor er sich 
nicht siebenmal vor ihm zur erde gebogen (1 382), und doch 
war er undankbar, lieblos, gefühllos gegen den, welcher ihn trotz 
der eigenen beschränkten lage erhielt. seine mutter liegt sterbens- 
krank, er kommt auf ihren wunsch heim, sie noch einmal zu 
sehen; seiner schilderung nach ist sein benehmen so kindlich 
und herzlich, und doch wissen wir dass er sich gerade damals 
den rohesten vergnügungen hingab. wahrlich eine solche art 
von leuten könnte man nur mit dem biblischen ausdrucke be- 
zeichnen: sie haben den herrn auf der zunge, aber ihre herzen 
wissen nichts von ihm. als er in London das geld seines vaters 
und freundes durchgebracht, da macht er sich wol selbst vorwürfe, 
sucht jedoch nicht etwa dem schaden abzuhelfen, sondern betet 
zu gott, er möge ihnen das ersetzen, was er verschleudert. ob- 
wol Hamann es läugnet, kann man die Gedanken über seinen 
lebenslauf nur mit ekel lesen und von ihm selbst gilt, was er 
von seinem ‘freunde’ in England sagt: lauter Schein, faules Holz, 
Irrlichter, die Sumpf zu ihrer Mutter haben (1 202). 

Seine mystischen, unklaren, ahnungsvollen ausdrücke musten 
für die unklare, ahnungsvolle sehnsucht seiner zeit etwas be- 
stechendes haben, aus den unbestimmten aussprüchen wurde von 
der jugend manches herausgelesen und für ihre ansichten gedeutet, 
kurz man betrachtete seine werke als orakelsprüche des magus 
aus dem norden. und doch legte er den schatz seiner ansichten 
nicht so sehr in seinen schriften als in seinen briefen nieder, 
sein briefwechsel mit Lindner, später mit Herder und Jacobi ist 
eine fundgrube von gedanken. 

Schon aus dieser schilderung Hamanns, welche mir als die 
richtige erscheint, wird hervorgegangen sein dass ich Minors 
auffassung nicht völlig billige. in die betrachtung eines so ganz 
subjectiven schriftstellers, wie Hamann ist, mischt sich unwill- 
kürlich etwas persönliches empfinden, es muss also zugestanden 
werden dass eine andere meinung möglich ist. Hamann — und 
zum teile gilt dies auch von seinem schüler Herder — kann nur 
mit dem gefühle erfasst werden, es kann geschehen dass man 
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über den schönheiten die widerlichkeiten seiner erscheinung ver- 
gisst, aber ganz wird sich wol niemand des unangenehmen ein- 
drucks entschlagen,, welchen man empfängt. 

Trotzdem mir in manchem betrachte Minors schilderung von 
Hamanns wesen zu günstig erscheint, halte ich seine schrift doch 
für eine überaus anregende und aufschlussreiche. in warmer dar- 
stellung und vornehmer sicherheit characterisiert er zuerst Ha- 
manns natur, setzt die schriftstellerischen arbeiten Hamanns mit 
dem kerne seiner natur in zusammenhang und scheidet dann drei 
perioden seiner würksamkeit, indem er das eigentümliche einer 
jeden hervorhebt und zugleich zu erfassen sucht, was an bleiben- 
den resultaten oder fruchtbringenden anregungen von jeder aus- 
geht. sehr geschickt sind die historischen tatsachen mit der ent- 
wickelung Hamannscher lehren verbunden, und daraus vorteile 
gezogen für chronologische fragen. wie schon oben angedeutet, 
werden durch das betonen dessen, was Herder aus dem reichen 
schatze Hamannschen wissens und Hamannscher erkenntnis weiter 
an Goethe vermittelte, einige dunkelheiten aufgeklärt, welche in 
der darstellung ‘Herder und der junge Goethe’ blieben. 

Das heit von Minor ist angenehm zu lesen und empfiehlt 
sich in jeder hinsicht, auch durch sein elegantes äulsere.! 

Wie sehr Minor recht hat zu behaupten, man habe Hamann 
seine litterarischen ungezogenheiten nicht übel genommen, sondern 
als wesentliche eigenschaften seiner natur hingehen lassen, möchte 
ich durch die folgende stelle aus einem ungedruckten briefe Ni- 
colais vom 11 october 1777 an Hamann? beweisen ; Nicolai schreibt 
in bezug auf ihre litterarischen zwistigkeiten, welche auch in den 
briefen berührt werden: Wir haltens mit einander gerade um- 
gekehrt wie die meisten Eheleute, wir zanken uns öffentlich und 
lieben uns heimlich, dafür aber auch schreiben wir unsere Zank- 
schriften dergestalt, dass sie uns beiden nicht verständlich sind, 
unsere Liebesbriefe hingegen, die uns gewiss mehr von Herzen gehen 
so, dass wir fein wissen, was wir damit sagen wollen! 

Und zum schlusse möchte ich hervorheben dass Minor mit 
grolsem tacte die bestrebungen gewisser kreise zurückweist, Ha- 
mann als einen propheten der zukunft auszugeben; er gehört der 
vergangenheit, wie sich auch seine würksamkeit schon erschöpft 
hat, Herder hat seine ideen entwickelt, und manches ist erst durch 
Goethe zum abschlusse gebracht worden. das erkannte man schon 
im vorigen jahrhundert und es ist kein zufall dass sich folgende 
reihe findet: Hamannisieren, Herderisieren , Goethisieren. 


18.48 2.5 v.o. I. Hamann st. Lavaler. 
2 die erhaltenen briefe der beiden werde ich demnächst veröffentlichen. 


Graz 22 ıu 1882. R. M. WERneER. 
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Dorothea von. Schlegel geb. Mendelssohn und deren söhne Johannes und 
Philipp Veit. briefwechsel, im anfirage der familie Veit; herausgegeben 
von dr. JMRaıc#. erster band: mit den bildnissen von Dorothea und 
Friedrich vSchlegel. zweiter band: mit den bildnissen von Johannes 
und Philipp Veit. Mainz, verlag von Franz Kirchheim, 1881. xvı, 32 
und 448; vı und 456 ss. 8%. — 15m. 


Für die ältere romantik ist allem anscheine nach eine neue 
serie von briefpublicationen zu erwarten. der briefwechsel von 
Novalis mit Friedrich und August Wilhelm, Charlotte und. Caro- 
line Schlegel, den der herausgeber der oben citierten sammlung 
vor zwei jahren veröffentlicht hat, bildet eine glückliche einleitung 
derselben: trotz seines geringen umfanges ist er besonders für 
Novalis und Friedrich Schlegels geistesentwicklung und arbeiten 
von gröstem belang. als eine nachlese zu der bekannten gröfseren 
sammlung sind die neuen mitteilungen zu betrachten, welche 
GWaitz über Caroline und ihre freunde aus gröstenteils schon 
gedruckten briefen gemacht hat.! beide publicationen übertriflt 
die oben citierte zum wenigsten an: äufserem umfang: zwei bände 
von je nahezu 30 bogen enthalten die correspondenz Dorotheas 
bis zum jahre 1817, ein dritter noch nicht im druck befindlicher 
soll die sammlung schlielsen. 

Kein zweifel: als seitenstück zur Caroline würde die vor- 
liegende sammlung um vieles zu kurz kommen. um so viel Do- 
rothea weniger interessant ist als Caroline, um so viel geringer 
ist auch die bedeutung ihrer briefsammlung gegenüber der von 
Waitz herausgegebenen. selbständigen künstlerischen wert, wie 
man ihn Carolinens briefen. wol zuschreiben darf, haben die ge- 
schwätzigen mitteilungen Dorotheas gleichfalls nicht. dennoch 
sind sie die reichhaltigste quelle, um uns über Friedrich Schlegels 
leben und würken von seinem Pariser aufenthalte an zu orien- 
tieren. das neue, bisher ungedruckte material gehört gröstenteils 
dieser späteren zeit an. um die lücken seines materials zu ef- 
gänzen und die frühere periode Dorotheas (sie ist mir wenigstens 
die sympathischere) hinter der späteren nicht ganz verschwinden 
zu lassen, um ferner eine gewisse vollständigkeit seiner mil- 
teilungen zu erreichen, hat der herausgeber mit recht auch die 
schon veröffentlichten briefe wider abdrucken lassen. die briel- 
sammlungen von Dilthey (Aus Schleiermachers leben), Holtei (Briefe 
an Tieck), Waitz (Caroline), Dorow (Denkschriften und briefe), 
Boisser&e (Sulpiz Boisser&e), Reichlin-Meldegg (Paulus. und seine 
zeit) ua. sind dabei ausgenützt worden; der herausgeber hätte 


t der vollständige titel beider sammlungen lautet: Novalis briefwechsel 
mit Friedrich und August Wilhelm, Charlotte und Caroline Schlegel. heraus- 
gegeben von dr JMRaich. Mainz, verlag von Franz Kirchheim, 1880. — 
Caroline und ihre freunde. mitteilungen aus briefen von GWaitz. Leipziß, 
verlag von SHirzel, 1882. 
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nur die nachschrift Aus Schleiermachers leben nı 211 nicht, über- 
sehen sollen. parallel mit den briefen laufen mitteilungen aus 
dem tagebuche Dorotheas, welche dem in bestimmte zeitabschnitte 
geteilten briefwechsel folgen und für Dorotheas inneres wesen 
und geistige entwicklung von höchster bedeutung sind. 

Der briefwechsel ist für den litteraturhisteriker nicht in allen 
teilen gleich interessant: die späteren perioden, besonders die 
correspondenz mit den katholischen malern Overbeck, Philipp 
und Johannes Veit, erläutern ein interessantes capitel in der 
deutschen kunstgeschichte und haben für die litteraturgeschichte 
etwa nur von dem puncte aus bedeutung, weil die persan Goethes 
hie und da mit ins spiel gezogen wird. über Dorotheas erste 
erlebnisse (heirat mit Veit, leben in den Berliner judenkreisen, 
liebe zu Eduard d’Alton, welcher zu Dorotheas Florentin modell 
gesessen hat usw.) fehlen briefliche mitteilungen ganz. auch über 
die seelenkämpfe, welche der scheidung von Simon Veit und dem 
verhältnis zu Friedrich Schlegel vorangiengen, haben wir nur 
den bericht Henriettens (Fürst, Henriette Herz? 110 fl). die aus 
dem nachlasse Varnhagens herrührenden ältesten briefe sind dem 
herausgeber erst nach beendigtem drucke zugänglich geworden: 
er hat sie den übrigen vorausgesetzt und die ersten: seiten (i—32) 
doppelt paginiert. das buch beginnt also mit s. [1]... [32], dann 
folgt s. 1—32; dh. man hat für diese zeit wie in Waitzs Caroline 
oder in Wendelers Briefwechsel Meusebachs eine parallelzählung 
zu berücksichtigen und sich auf das doppellesen einzurichten. 
über das verhältnis zwischen Wilhelm und Caroline, und wie 
sich Friedrich und Dorothea zu beiden verhielten, erfahren wir 
nichts neues; überhaupt ist bei weitem der grölsere teil der briefe 
aus den jahren 1798—1802 bereits gedruckt. Dorotheas urteile 
über Carolinens wesen und character, die zwar ohne liebe aber 
nicht ohne einsicht gefällt sind (s. 22 f. 28), sind lesenswert. 
ein schönes. denkmal ihrer noch frischen, nicht blind und müde 
gewordenen liebe zu Friedrich ist Dorotheas zueignungsschrift 
des Florentin, welche im einzeldrucke des romanes fortgeblieben 
und hier (s. 58 ff) zuerst mitgeteilt ist. interessanter als die briefe 
sind aus dieser zeit Dorotheas tagebuchnotizen. aus dem Ber- 
liner wie aus dem Jenenser kreise der romantik erhalten wir 
hier mündliche aussprüche; denn Dorothea führt. Friedrich und 
Wilhelm Schlegel, Henriette Herz, auch wol sich selbst redend 
ein. schon hier ist der anschluss an Friedrichs tätigkeit ersicht- 
lich: es sind fragmente, notizen,.anecdoten in dem tone der Schle- 
gelschen: fragmente, ideen und notizen, in den Dorothea in jener 
zeit gelegentlich. auch wol in briefen verfällt (1 s. 3 schliefst sie 
den bericht über eine opernvorstellung mit den worlen: und so 
erhebt sich die ganze oper auf flügeln der goldenen mittelmä/sig- 
keit nicht selten zur erhabenen langenweile, die sehr leicht in. mit- 
teilung übergeht). von besonderem interesse sind die kleinen frag- 
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mente, in denen sie Wilhelm mit Friedrich, und Caroline mit sich 
selbst in parallele bringt (1 s. 93fl). sie schlielst an ein fragment 
Friedrichs an (Friedrich im Athenäum ı 2, 5, vgl. meine ausgabe ıı 
205: man hat von manchem monarchen gesagt: er würde ein liebens- 
würdiger privatmann gewesen sein, nur zum könige habe er nicht ge- 
taugt. verhält es sich etwa mit der bibel ebenso ? ist sie auch blo/s ein 
liebenswürdiges privatbuch, das nur nicht bibel sein sollte? und Do- 
rothea ı 93 f: man sagt von einigen schlechten königen, dass sie 
liebenswürdige privatmänner sein würden. Friedrich ist ein schlechter 
privatmann, wäre aber ein au/serordentlicher könig geworden); oder 
wendet ein fragment Wilhelms gegen ihn selber (Wilhelm im Athe- 
näum ı 2, 35, vgl. meine ausgabe ıı 224: dichter sind doch immer 
Narzisse; vgl. Dorothea ı 95: die dichter Narzisse? — nicht alle. 
der wahre göttliche dichter ist Pygmalion. dieser vergöttert das 
werk seiner kunst, belebt es durch seine liebe; jener sieht nur 
sein bild darin und ist in sich selbst verliebt). s. 84 nr 14 sind 
aus Friedrichs mündlichen äufserungen die keime zu dem, wie 
es scheint, mit Caroline gemeinsam verfassten fragment über 
Jean Paul aufbewahrt (Athenäum ı 2, 131, vgl. meine ausgabe ıı 
279 fl. auch was s. 95 oben über den unterschied zwischen 
Racine und Corneille gesagt wird, ist ganz im sinne Fried- 
richs, der im eingange seines Forsteraufsatzes schriftsteller, die 
eines fortschritts fähig sind, den vollkommenen vorzieht, die pro- 
gressivität über die classicität seizt und seine freude äufsert dass 
wir keine wahrhaft classischen schriltsteller zu befürchten hätten, 
welche er als hemmnis des fortschrittes betrachtet. die notiz 
über den roman der Genlis (Athenäum ı 2, 322—4), welche 
Böcking AWSchlegel zugeschrieben hat, findet sich (s. 86 M), wie 
schon der herausgeber anmerkt, fast gleichlautend in Dorotheens 
tagebuch. eine stelle über den modernen roman (s. 88) ist aus 
Dorotheens tagebuch etwas verändert in die Europa ı 2, 98 ff auf- 
genommen worden. s. 91 vergleicht sie ihren Florentin mit der 
musik Salieris und den gemälden Paolo Veroneses: nach dem 
später in der Europa ausgeführten grundsatz Friedrich Schlegels, 
dass ein künstler oft in der einen kunst das genie einer anderen 
verrate, und nach der willkür, mit welcher die romantik über- 
haupt die kunstarten und kunstgattungen vermischte. die ohne 
zweifel vor der abreise nach Paris entstandenen bemerkungen 
über die Dresdner gallerie weisen uns schon auf Friedrich Schlegels 
überwiegende beschäftigung mit der bildenden kunst hin, welche 
dann in Frankreich noch mehr hervortritt. auch verdient her- 
vorgehoben zu werden, was Dorothea in dieser zeit an wort- 
spielen leistet: sie sagt zb. ins maulhenkolische fallen, oder aus 
dem familienfest ein fourmillennest machen. die wortspiele in 
Wallensteins lager waren das einzige, was Schiller den roman- 
tikern in seiner letzten periode recht gemacht hatte; sie standen 
in ihrer dichtung in hohem ansehen, AWSchlegel widmete dem 
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wortspiel in seinen Berliner vorlesungen eingehende betrachtung, 
und Brentano übertrieb sie später ins unmögliche. 

Wir sehen, wie enge sich Dorothea in ihrem denken an die 
tendenzen und ideen schliefst, welche die romantische schule ent- 
wickelt hatte. ebenso abhängig erscheint sie in der folgenden 
zeit, nachdem die schule zerstreut und zersplittert war, von dem 
geiste und den arbeiten Friedrich Schlegels. sie findet es selbst 
zu einer rechten, echten ehe notwendig dass die frau sich auch 
für die geschäfte des mannes interessiere und so viel als mög- 
lich an, ihnen teilnehme. so wie Friedrich damals über die Fran- 
zosen dachte und schrieb, so äufsert sich auch Dorothea in ihrem 
tagebuch aus der Pariser zeit (s. 128); die in nr 30. 31. 33. 34 
enthaltenen beobachtungen sind in Schlegels Europa ı 1, 158 f 
aufgenommen worden. die aufzeichnungen nr 2. 3 (s. 121). 4 
(s. 122). 47. 48 (s. 131) sind mit den gemäldeartikeln Friedrichs 
in der Europa (im 6 bande der Werke widerabgedruckt) zu- 
sammenzuhalten; zu nr 2 vergleiche Friedrichs urteil in der 
Europa ı 1, 140; zu dem selbständigen urteil über Raphaels 
transfiguration (nr 47), mit dem sich Dorothea wie es scheint 
Friedrich gegenüber nicht hervorgewagt hat, Friedrich in der 
Europa ı 2, 7ff; or 3. 4 sprechen einen gedanken Friedrichs 
viel deutlicher aus als Friedrich selbst, der in den citierten artikeln 
die antike mythologie dem bildhauer aber nicht dem maler als 
stoff zuspricht, weil sie durchaus sinnlich gewesen sei (Europa ı 
2,16. ı 2, 39f. Dorothea sagt: das christentum gehört der malerei, 
wie die mythologie der plastik. und die geschichte? die indische, 
die morgenländische mythologie vielleicht der poesie? denn musik 
gehört sicherlich dem christentum. die malerei gehört der phan- 
tasie, die bildhauerei den sinnen). die notiz über den Laokoon 
(s. 121 or 1) sowie nr 14. 15. 16 (s. 123 f) stehen mit Schlegels 
schrift über Lessing ! im zusammenhang. dort weist Schlegel 
den vorwurf zurück dass Laokoon kein gegenstand der plastik 


! die einleitungen zu der auswahl aus Lessings schriften gehören zu 
dem geistreichsten was Friedrich Schlegel geschrieben hat; der stil Lessings 
wird darin auf eine meisterhafte weise characlerisiert und bis heute ist über 
denselben nichts ähnliches und gleich zutreffendes gesagt worden. in meiner 
ausgabe der jugendschriften Friedrich Schlegels werden die betreffenden 
stücke im dritten bande (falls die teilnahme des lesepublicums einen solchen 
möglich macht) erscheinen. da Schlegels werk über Lessing nur von wenigen 
gekannt, nur selten und dann meist falsch citiert wird, gebe ich hier den 
genauen titel an: Lessings gedanken und meinungen aus dessen schriften 
zusammengestellt und erläutert von Friedrich Schlegel. erster teil. Leipzig, 
in der Juniussischen buchhandlung. 1804 (3 teile). eine titelauflage ist: 
Lessings geist aus seinen schriften, oder dessen gedanken und meinungen 
zusammengestellt und erläutert von Friedrich Schlegel. erster teil. neue 
unveränderte ausgabe. Leipzig, bei JCHinrichs. 1810 (3 teile). kenntnis 
dieser schrift habe ich nur bei Dilthey (Leben Schleiermachers), ein unge- 
naues citat derselben bei Koberstein gefunden. neuerdings hat sie auch 
Waldburg in seiner schrift über Lessings stil angeführt, aber nicht zu wür- 
digen verstanden. 
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sondern der poesie sei; denn um seine kunst zu zeigen dürfe 
der künstler wol auch. einmal einen aulserhalb des mittelpunctes 
seiner kunst liegenden gegenstand behandeln, an dem er durch 
üherwindung gröfserer schwierigkeiten die. grölsere kraft zeige 
(Lessing ı 157 f); er führt den Antinous vom Belvedere als den 
eigentlichen und. hüchsten gegenstand, daher das ideal der plastik 
an. Dorothea denkt hier etwas verschieden: auch sie hält den 
Laokoon für einen aufserhalb der grenzen der plastik liegenden 
gegenstand, aber sie findet ihn der malerei (nicht der dichtung) 
näher liegend’; sie zieht daher auch den Apoll dem Antinous vor. 

In. der folgenden zeit der conversion hebt sich der brief- 
wechsel bedeutend; er unterrichtet uns nicht nur ausgibig über 
Friedrich Schlegels äufsere schicksale, seine reisen, arbeiten und 
aussichten, sondern auch über seine religiöse und politische ent- 
wicklung. beide giengen, wie sich auch hier zeigt, hand in hand. 
allerdings hatte Schlegel schon 1806 vor, zum katholicismus über- 
zutreien, und es war blofse unvorsichtigkeit dass er den öffent- 
lichen schritt erst unmittelbar vor seiner abreise nach Wien tat. 
es ist aber auch aus Dorotheens briefen zu ersehen (1 187) dass 
er schon 1806 seine blicke nach Wien wandte und dort eine an- 
stellung erwartete. 

In der Wiener zeit enthält der briefwechsel nur zerstreute 
nachrichten über Friedrich Schlegels politische tätigkeit und die 
litteratur. die jungen maler nehmen hier das hauptinteresse in 
anspruch. damit endet auch die aufgabe des berichterstatters für 
diese zeitschrift, der nur noch auf bd. u s. 355 f: Goethe und 
die christliche kunst aufmerksam. zu machen hat. 

Der herausgeber zeigt sachkenntnis und gründlichkeit, leider 
aber auch parteiische befangenheit. ı s. 162 anm. wird auf die 
neuesten forschungen verwiesen, nach denen Shakespeare lebens- 
länglich katholik gewesen sein soll. ı s. 4 ist unrichtig dass 
Schlegel die Lucinde nicht fortgesetzt hat, weil der roman *‘mis- 
lungen’ war; das hat Friedrich Schlegel niemals eingesehen, wenn 
er ihn auch später aus ganz anderen gründen verläugnete. s. 214 
möchte statt “Herders lied’ doch wol ‘Herders Cid’ zu lesen 
sein. der ı s. 245 anm. citierte aufsatz ist zuerst im zweiten 
bande von Schlegels Deutschem museum erschienen. zu ı s. 379 
anm. ist Sulpiz Boisser&e ı 196 und Dorothea ıı 224 zu vergleichen. 


Wien 21. 2. 82. J. Minor. 


Fünf bücher epigramme von Konrad Celtes, herausgegeben von dr Kar 
 HaARTFELDER. Berlin, Calvary, 1882. 125 ss. 8°. — 3 m. 


Die Nürnberger hs. mit Celtes epigrammen hatte schon Klüpfel 
herausgeben wollen; später galt sie für verloren, ist aber glück- 
lich widergefunden. durch sorgfältige ausgabe und erläuterung 
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derselben hat H. sich ein dankbar anzuerkennendes verdienst er- 
worben. sachlich freilich hat Klüpfel sie schon benutzt, und 
wir haben also neue aufschlüsse nicht zu erwarten, aber dooh 
manchen einzelnen zug aus der gelehrtengeschichte der zeit und 
dem leben des Celtes. die epigramme haben die ganze frische 
der ersten humanisteazeit, eine gewandte und ansprechende dic- 
tion, freilich auch manchen verstofs gegen grammatik und metrik; 
vorzüglich im griechischen zeigt sich Celtes unglaublich schwach. 
die hs. ist aber kein autograph, wenn auch Celtes sie besessen 
und hin und wider verbessert hat, und wir müssen, um ihm nicht 
fehler ohne verschulden aufzubürden, nicht selten emendieren, 
was auch schon H., doch nicht immer mit glück, getan hat. so 
ist 1 22, 1 nicht Zecti, sondern noctem zu ergänzen, und v. 7 statt 
separaverat zu schreiben reparaverat. einen versanfang Et subit 
vesanus (1 26, 6) dürfen wir C. nicht zuschreiben, und verbessern 
insanus. der unvollständige vers 1 28,3 wird geheilt durch den 
schluss in urbe. bedauerlich sind ı 29 die signa amoris entstellt; 
ich lese v. 2: Accipias dominae sic bona signa tuae; v. 7. 8: alius 
sed in illis Sensus, et indicium semper amoris habent; endlich 12 
jacet statt tacet. — 1 30, 3 O nimium st. Omnium. — 135,1 fer- 
venter st. furenter. — 38, 8 ist orata hoffentlich druckfehler st. 
grata; 49, 1 Complerant. — 50, 1 stand Sueco als richtiger aus- 
gang des verses in der hs. und war nicht in Suecorum zu ändern. — 
88, 2 fordert sinn und metrik: Ui nulli in Latio Jam medici ma- 
neant. — u 11, 6 quae st. quam. — 20, 2 ist numen der hs. 
ganz richtig, und ebenso 28,1 Germanis, 43, 4 carcere, da der 
zauberer die verstorbenen aus dem grabe holt, wobei C. freilich 
eine gewagte construction gebraucht, aber keinen metrischen fehler 
begangen hat; man könnte auch e zusetzen. — n 51,8 ist prae- 
grandi der hs. besser, wenn man cum streicht. — 75, 3 wird 
verständlich wenn man liest: At postquam per tres fuerat rele- 
valus amicos, 78, 4 durch de st. die, 81, 11 durch qui st. quam. — 
82, 3 l. anus, uf conjungat amantes, v. 6 unde. — 94, 2 ist pro- 
siluisse ganz richtig: es ist, meint Celtes, in Bayern keine sünde, 
sich vom ehebeit zu verirren. — ım 5 war Teutonis nicht in 
Teutonico zu ändern, vgl. 112, 12. ebenso wenig durfte 40, 1 
super gegen das metrum in subter geändert werden: über tausend 


jahre lag die leiche im grabe. — 42, 5 ist pilo zu lesen, v. 7 


stärker verdorben. — 45, 7 1. ustum st. estum, 94, 1 Pinguia 
(Bingen), während umgekehrt ı 16 dorcas zu setzen war, weil man 
doch nur ein’ reh zu verspeisen pflegt. übrigens irrt sich Celtes, 
da auch dorca vorkommt. — ıu 97, 10 wird durch die conjectur 
jere das metrum hergestellt, nur muss man auch uf streichen. — 
iv 1, 5 I. quae vin habitantur, 6, 1 caeli; 17, 11 sind die ström- 
linge verkannt, welche auch v 25 vorkommen, und die ich eben 
in den Hans. geschichtsbll. (1882) s. 80 als sirumuli finde. — 
ıv 31, 1 ]. Romanos. — die krankheit, von welcher Celtes in 
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Ötting geheilt wurde (iv 37), war nicht die syphilis, welche v 4 
ganz anders beschrieben wird, wo ich lutore st. littore für einen 
druckfehler halten würde, wenn es nicht zweimal vorkäme; v. 18 
l. utque, 53 'referunt, um den vers herzustellen. — ıv 75, 4. 
Jungite; 95, 1 wird durch ein nach mihi eingeschobenes jam her- 
gestellt. — v 19, 4 I. arce, 30, 4 flavi longique, endlich 55, 3: 
caroque meo dilecta marito. auch das sieht wie ein druckver- 
sehen aus; übrigens ist der druck sauber und correct, und wenn 
wir auch eine ziemliche anzahl von ausstellungen zu machen 
hatten, einige wenige stellen aulserdem noch der heilung be- 
dürfen, so ist doch der bei weitem gröfsere teil vollkommen gut 
‚überliefert und herausgegeben. nach Klüpfels vorgang sind am 
schluss noch epigramme aus anderen schriften von C. hinzugefügt, 
welche man gerne hier lesen wird, da jene schriften sehr sel- 
ten sind. W. WATTENBACH. 


LITTERATURNOTIZEN. 


KSmrock, Heliand Christi leben und lehre nach dem altsächsi- 
schen. dritte auflage mit ornamenten aus handschriften des 
ıx jhs. Berlin, GGrote, 1882. [vım und] 218 ss. gr. 8%. 8 m., 
in prachtband 12 m. — Simrocks Heliandübersetzung erschien 
zuerst Elberfeld 1856, dann zum zweiten male 1866. die vor- 
liegende dritte auflage widerholt den text der zweiten, hat aber 
äufserlich eine völlig veränderte gestalt empfangen. um nämlich 
die ganze erscheinung des buches dem character der zeit an- 
zupassen, in welcher der Heliand gedichtet wurde, hat die ver- 
lagsbuchhandlung aus Bastarıs werke Peintures des manuscrits 
eine anzahl von ornamenten und initialen, welche bibelhss. des 
9 jhs. entnommen sind, auswählen und sorgfältig reproducieren 
lassen, wobei freilich von einer widergabe der farben abgesehen 
werden muste. diese künstlerischen zutaten, das geschmack- 
volle format, die scharfen typen und das kräftige papier ge- 
reichen der geschätzten übersetzung in ihrem neuen gewande 
zum schönen schmuck. | 

KSreirr, Der erste buchdruck in Tübingen (1498—1534). ein 
beitrag zur geschichte der universität. Tübingen, HLaupp, 1881. 
xı und 254 ss. 8%. 6m. (auf kupferdruckpapier 8 m.). — die 
bibliographische methode, die der verf. zur anwendung bringt, 
hat bereits eine eingehende characterisierung durch einen auf- 
satz von GMilchsack (s. Petzholds Neuen anzeiger, febr. 1882) 
erhalten, der die behandlungsarten Steiffs und Scherrers be- 
züglich der verzeichnung von incunabeln mit denen von Panzer 
und Hain vergleicht. wir fügen hinzu dass in St.s buch eine 
sehr wertvolle kritische leistung für die geschichte des älteren 
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buchdrucks vorliegt, die mit einer langen reihe von fables 
convenues aufräumt und ihre resultate durch ein autorenregister 
aufs bequemste zugänglich macht. von allgemeinerem interesse 
ist der gewinn, der aus diesen bibliographischen studien für 
die geschichte der gelehrten arbeiten in den anfängen der Tü- 
binger hochschule erwächst. er ist um so schätzenswerter, als 
bei dem brande der alten sapienz im jahre 1534 fast das ganze 
alte universitätsarchiv vernichtet wurde. freilich bestehen in 
der ersten Tübinger druckertätigkeit erhebliche lücken: Johann 
Otmar druckte von 1498 — 1501, Thomas Anshelm von 1511 
bis 1516, und erst mit Ulrich Morhart ist 1523 der buchdruck 
in T. stabil geworden. mit recht hat daher der verf. auch die 
von Tüb. gelehrten auswärts (namentlich in Reutlingen, Pforz- 
heim, Oppenheim, Hagenau und Strafsburg) bestellten drucke 
herbeigezogen, um sie mit den eigentlichen Tübinger drucken 
in eine sachliche zusammenstellung zu bringen; wir erhalten 
so einen klaren einblick in’ die verschiedenen litterarischen 
richtungen, in denen man damals in Tübingen tätig war. im 
ganzen hat die universität bis zur reformation (1477 — 1534) 
gegen 70 wissenschaftliche publicationen aufzuweisen. an der 
volkslitteratur hat sich die Tübinger presse fast gar nicht be- 
teiligt; von 25 deutschen schriften sind nur 7 populärer art; 
dem humanismus fallen 58, der theologie 48 nummern zu; 
dazu kommen 6 mathematische, je 5 historische und juristische, 
2 medicinische bücher, eine philosophische und eine kabba- 
listische schrift. während von Otmar fast ausschlielslich theo- 
logica gedruckt wurden, unterstützt Anshelm, der freund Reuch- 
lins, auf das eifrigste die sache des humanismus; auch Me- 
lanchthon ist für ihn vielfach als corrector beschäftigt. einen 
eigentümlichen contrast dazu bildet die tätigkeit Morharts, der 
unter dem drucke des österreichischen regiments fast nur ka- 
tholische streitschriften verlegt. dies ändert sich allerdings 
sofort mit dem Kaadener vertrag, und bezeichnender weise 
ist das erste druckwerk nach der österreichischen zeit die 
Augsburger confession. 
Strafsburg. L. MüÜLLeRr. 


GWenker, Sprach-atlas von Nord- und Mitteldeutschland. auf 


grund von systematisch mit bülfe der volksschullehrer gesam- 
meltem material aus circa 30000 orten bearbeitet, entworfen 
und gezeichnet. abteilung ı. lieferung ı. querfolio. Strals- 
burg, Karl JTrübner, 1881. 8 m. — schon die sechs karten 
der ersten lieferung und die über ursprung, fortgang und 
methode der arbeit handelnde einleitung berechtigen zu der 
behauptung dass dem werke, welches hier begonnen ist, die 
wärmste und uneingeschränkteste anerkennung gebürt. der 
verf. hat seine aufgabe mit ebenso grofser liebe zur sache wie 
umsichtiger gründlichkeit angefasst, und es steht zu erwarten 
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dass das ganze, wenn es in fünf bis sechs jahren vollendet 
sein wird, dauernd die unentbehrliche basis aller forschung auf 
dem gehiete der deutschen mundarten nicht nur neuerer son- 
dern auch älterer zeit bilden muss; denn wenn auch die gegen- 
wärtigen dialectgränzen nicht oder nicht immer mit den früheren 
zusammen fallen, so bieten sie doch allein den sicheren aus- 
gangspunct, von dem aus an die localisierung der denkmäler 
unseres altertums geschritten werden kann. unterstützt von 
der preufsischen akademie, dem preufsischen cultusministerium, 
dann auch von den anderen bundesstaaten hat dr Wenker un- 
gefähr 40000 fragebogen an die volksschullehrer Nord- und 
Mitteldeutschlands ausgehen lassen. jeder derselben enthielt 
40 kleine sätzchen, den vorstellungen des täglichen lebens an- 
gepasst, welche in den dialect des empfängers umgeschrieben 
werden sollten. dabei waren cautelen getroffen gegen indivi- 
duelle beeinflussung durch die hd. sprache. das so gewon- 
nene material, welches in unerwarteter vollständigkeit einliel, 
ja sogar vielfach von feinem verständnis auf seiten der transla- 
toren zeugte, wurde nunmehr in seine einzelnen bestandteile, 
dh. die 40 sätzchen in 274 categorien zerlegt und diese s0- 
dann innerhalb jeder der 13 sectionen, in welche das geogra- 
phische gesammigebiet eingeteilt ist, auf karten durch farbige 
linien kenntlich gemacht. eine jede section braucht etwa 35 
solcher karten, weil, da nur deutlich von einander sich ab- 
hebende farben verwendet werden durften, nicht zu viele der 
jedes mal in betracht kommenden categorien auf £iner karle 
zur darstellung gelangen konnten. um den beschauer nich! 
zu verwirren und um überhaupt den nötigen raum für alle 
eintragungen zu gewinnen, sind nur die namen der grölseren 
orte vollständig, die der kleineren dagegen mit den anfangs 
buchstaben gegeben; ein jeder abteilung beiliegendes ver 
zeichnis bringt dafür den schlüssel. die erste section, der 
die sechs karten der anfangslieferung angehören, umfasst das 
land von Bonn bis Darmstadt und von Trier bis Giefsen. — 
wir wünschen dem werke guten fortgang und hoffen das 
wenigstens alle bibliotheksverwaltungen eine ehre darin sehen 
werden, es durch anschaffung zu unterstützen, da der erwerb 
für privatleute in folge des preises (650 m. nach der voll- 
endung) leider meistens sich verbieten dürfte. 


Herr dr OZıncerte hat sich an der universität Graz, heit 
dr JEWACKERNELL an der universität Innsbruck als privatdocen! 
für deutsche philologie habilitiert. 
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Kleinere schriften von WıLBELM GrıImm. herausgegeben von Gustav Hın- 
RICHS. erster und zweiter band. Berlin, Ferd. Dümmlers verlags- 
buchhandlung, 1881. 1882. ıx und 587; vır und 525 ss. 8%, — 
11,50 und 10 m.* 


Nach langer zeit ist der wunsch, es möchten auch Wilhelm 
Grimms kleinere schriften in einer ausgabe zur bequemen be- 
nutzung vereinigt werden, durch Gustav Hinrichs erfüllt. er- 
schienen sind bis jetzt zwei bände: der erste enthält vermischte 
aufsätze zur litteraturgeschichte und märchenkunde und einige 
recensionen allgemeineren inhalts, die sich mit der schönen |it- 
teratur und der politischen geschichte beschäftigen, der zweite 
die wissenschaftlichen recensionen von 1811—1841. der noch 
ausstehende dritte band wird die academischen und übrigen ab- 
handlungen umfassen. | 

Der herausgeber ist mit grofser umsicht und sorgfalt zu 
werke gegangen, um des gesammten, weithin zerstreuten und 
schwer übersehbaren stoffes habhaft zu werden und, soweit sie 
erreichbar war, vollständigkeit zu erzielen. welch reichen gewinn 
an neuem und bisher unbekanntem die sammlung bringt, er- 
kennt wer sie mit dem verzeichnis der schriften Wilhelm Grimms 
vergleicht, das Rassmann in seiner biographie bei Ersch und 
Gruber 1871 gegeben hat. dort fehlen alle schönwissenschaft- 
lichen und politischen aufsätze WGrimms aus seiner ersten epoche, 
und auch von den wissenschaftlichen arbeiten, die nun über- 
sichtlich vor uns liegen, kannte Rassmann viele nicht: in die 
Kleineren schriften sind vierzehn recensionen aus der Leipziger 
litteraturzeitung aufgenommen, die in den jahren 1812 — 1821 
erschienen sind, zehn davon führte er noch nicht an, sie waren 
bisher völlig vergessen. Hinrichs schreibt sie alle bis auf die 
kritik von vdHagens Narrenbuch, die zusammen mit Jacob Grimm 
verfasst ist, Wilhelm zu. von den anonymen recensionen in den 
Göttingischen gelehrten anzeigen war Rassmann ebenfalls eine 
nicht geringe zahl entgangen. ungedruckt waren bisher der auf- 
satz über die gleichnisse im Ossian und Parzival und die zwei 
Göltinger reden sowie die antrittsrede in der academie. 


[* vgl. DLZ 1881 nr 46 (MRoediger). — Litt. centralbl. 1882 nr 17.] 
A.F.D. A. VII. 20 
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Die verfasserschaft der anonymen schriften liefs sich teils 
durch stellen aus den gleichzeitigen briefwechseln teils aus re- 
censionslisten, honorarverzeichnissen udgl., wie sie von bibliotheks- 
vorständen , verlegern oder herausgebern angelegt worden sind, 
und aus den handexemplaren der brüder Grimm beweisen. er- 
wünscht wäre es, wenn im dritten bande für alle anonymen stücke 
die entscheidenden zeugnisse, die WGrimm als den verfasser er- 
kennen lassen, kurz verzeichnet würden. 

Nicht sicher als WGrimms eigentum zu erweisen sind vier 
recensionen aus den Heidelbergischen jahrbüchern; drei davon 
hat der herausgeber in den anhang gestellt, der sonst nur er- 
klärungen und ankündigungen enthält. zweifelhaft bleibt die re- 
cension von Simrocks Waltherübersetzung in den Götting. ge- 
lehrten anzeigen von 1833: die angaben JGrimms und Beneckes 
stehen sich entgegen. 

Es fehlen in der vorliegenden sammlung die Heidelberger 
recension über Herzog Ernst, die bereits in Jacobs Kleineren 
schriften 4, 34—43 steht, und die aus dem Litterarischen cen- 
tralblatt, letztere, weil WGrimm den ausdrücklichen wunsch ge- 
äulsert hatte dass sein name nicht genannt werde, und Herman 
Grimm deshalb die ihm von Zarncke angebotene namhaftmachung 
dieser beiträge nicht angenommen hat. nicht aufgefunden sind 
bisher die aufsätze der brüder für VLKlopstocks Hamburgische 
zeilung. 

Die schriften in den erschienenen bänden reichen vom mai 
1807 bis zum november 18958: sie umspannen fast das ganze 
leben Wilhelm Grimms, und sein gesammtes wissenschaftliches 
würken spiegelt sich in ihnen wider. es kann nicht meine ab- 
sicht sein, die gestalt WGrimms, als mensch und gelehrter, wie 
sie sich beim lesen dieser blätter vor uns aufrichtet, an dieser 
stelle eingehend zu zeichnen. schon zu oft ist vor mir von be- 
rufeneren kräften sein bild entworfen und ausgeführt worden: 
nach einander von Franz Pfeiffer (Freie forschung 379 ff), Rudolf 
vRaumer (Gesch. der german. philologie), Rassmann (bei Ersch 
und Gruber), Scherer (in der Allgemeinen deutschen biographie). 
dazu kommt seine selbstbiographie, die bis ins jahr 1830 führt, 
und Jacobs gedächtnisrede: beide sind musterwerke deutscher 
prosa, eine unvergleichliche anmut ist über sie gebreitet, und die 
unwiderstehlich liebenswürdige und dabei so woltuend abgeklärte 
darstellung nimmt herz und sinn des lesers gelangen. wer wollte 
mit ihnen wetteifern ? 

Ich begnüge mich, einzelne eindrücke, die ich beim lesen 
der Schriften gewonnen, so wie sie von selbst sich mir einstellten, 
ohne zwang und vollständigkeit widerzugeben. 

Wer leben und character eines grolsen mannes zu begreifen 
trachtet, wird am meisten gefördert werden, wenn er dessen 
jugendzeit, die jahre seiner entwicklung sich möglichst anschau- 
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lich vor augen stellen kann. in der zeit, wo die verschiedenen 
äufseren impulse um die herschaft über die junge seele ringen, 


öffnet sich diese in allen ihren regungen am meisten, und was 


in der späteren zeit bestimmter ausbildung verschlossen sich nach 
innen zurückzieht und dem beschauer unsichtbar und verborgen 
bleibt, hier ist es vor aller augen in fluss, in bewegung. 

Für die kenntnis von WGrimms jugendalter fliefst jetzt in 
seinem von Hinrichs herausgegebenen briefwechsel mit Jacob 
(Weimar 1881) eine reiche quelle. aber auch die Kleineren schrif- 
ten ergeben mancherlei aufklärung über seine erste epoche. 

Merkenswert ist wie Wilhelm Grimm sich in den ersten 
jahren seiner wissenschaftlichen arbeit zu den groflsen männern 
des 18 jhs. stellte. 

Wir wissen aus Jacobs rede auf den bruder dass er zu- 
nächst mehr von Schiller ergriffen wurde, während Wilhelm von 
vorn herein sich Goethe zugewandt hatte. und auf Wilhelms ver- 
hältnis zu Goethe fällt in verschiedenen seiner jugendarbeiten 


helles licht. 


Dass die wurzeln der romantik zum teil in der geniezeit des 
vorigen jahrhunderts haften, ist allgemein erkannt, und den ein- 
fluss Herders auf die von den romantikern gepflegte geschicht- 
liche behandlung der litteratur und kunst läugnet niemand. Wil- 
helm Grimm äufserte 1812 von Herder: ‘beklagen wir, dass er 
leiblich aus unserer mitte verschwunden, so lebt doch sein geist 
noch unter uns, tätig und würkend. was sein ernstliches stu- 
dium, das mythische und historische, bedeutet, fängt an immer 
klarer zu werden’ (Kl. schr. 1, 278). er rühmt Jung Stil- 
ling wegen seiner romane, der ersten bände seiner lebensbe- 
schreibung und seiner einfachen und herzlichen romanzen (1, 284, 
vgl. Jugendbriefe 90. 95), er nennt den maler Müller einen 
in vielfacher hinsicht ausgezeichneten dichter, einen kräftigen 
originellen geist, dessen Genoveva er über Tiecks gedicht zu stel- 
len geneigt ist (1, 284). auch den alten Bodmer, den vor- 
läufer der ästhetik der originalgenies sucht er zu ehren zu bringen: 
sein gefühl für das ursprüngliche der poesie gibt ihm in seinen 
augen einen vorzüglichen wert (1, 275). 

Weniger klar ist, wie weit Goethe in die neue grofse be- 
wegung, der die mächtige historisch -philologische wissenschaft 
unserer tage ihr dasein dankt, eingriff. von den eigentlich deut- 
schen bestrebungen, wie sie im Götz, in dem aufsatz über das 
Strafsburger münster, seinem interesse für das deutsche volkslied 
und den halb und halb für germanisch gehaltenen Ossian lebendig 
gewesen waren, hatte er sich längst fast gänzlich abgewendet. 
um die wende des jahrhunderts und zu beginn des unsrigen 
scheint es so, als halte er sich von allem was die zeit erfüllte, 
von der ganzen neuen entwicklung des politischen, litterarischen 
und wissenschaftlichen lebens völlig fern, als spinne er sich in 
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seine gedanken und neigungen ein, beschränkt auf den isolierten 
kreis seiner persönlichen existenz, kaum ein zuschauer der welt- 
bewegung, geschweige ein teilnehmer. wer schärfer sieht, muss 
anders urteilen. 

Auch Goethe nahm teil an den grofsen bestrebungen seiner 
zeit, ja er förderte sie bedeutend. ich glaube, das geschah in 
drei richtungen. 

Seine naturwissenschaftlichen schriften würkten mächtig mit 
bei der anwendung der vergleichenden methode auf die geschichte 
der litteratur und sprache. das von ihm aufgestellte programm 
der weltlitteratur und seine dieser universalen tendenz dienende 
poetische tätigkeit gab dem einseitigen classicismus, der auch ihn 
eine zeit lang eingeengt hatte, den todesstols, was unklare decla- 
mationen der älteren und jüngeren romantiker nie vermocht 
hätten: er hatte erkannt dass keinem einzelnen volk, keiner 
einzelnen zeit das vorrecht und der ausschlielsliche ruhm einer 
in ihrer art vollendeten kunst gebüre, und was früher der antike 
allein zugestanden war, wurde jetzt in allen zeiten und völkern . 
gesucht. aber mehr noch würkte ein drittes. 

In die zeit hinein, als ein kleiner kreis bedeutender männer 
eine neue wissenschaft, die litteraturgeschichte begründen wollte, 
fällt das erscheinen von Dichtung und wahrheit. es ist nicht 
zuviel gesagt, dies werk ist die erste tat im geiste der neuen 
wissenschaft. hier zum ersten mal wird das leben und die indi- 
vidualität eines grofsen dichters dargestellt, wie sie in und mil 
seiner zeit wachsen und sich entfalten, die persönlichkeit wird 
gezeigt in ihren natürlichen anlagen und in der beeinflussung 
durch die mitlebenden, die zalfllosen wechselbeziehungen, die 
zwischen überlieferung und neugeschaffenern, zwischen publicum 
und künstler bestehen, werden aufgewiesen, der begriff der lit- 
terarischen generation wird entdeckt und aus ihm werden die 
gegensätze in der entwicklung der litteratur hergeleitet: was früher 
als einfache existenz betrachtet wurde, als geschenk der gütigen 
vorsehung, das fertig vom himmel gefallen, der character und 
das schaflen des künstlers, erscheint hier geworden durch das 
zusammenwürken zahlloser sich verschlingender mächte, innerer 
wie äulserer, persönlicher und allgemeiner, erwachsen auf dem 
boden eines bestimmten kreises nach bestimmten natürlichen be- 
dingungen. darin liegt die unvergängliche bedeutung der selbst- 
biographie Goethes für alle litterarhistorische forschung. sie wies 
und gieng den weg, der zum würklichen begreifen der künst- 
lerischen individualität und zugleich des volkes, dem sie ent- 
sprungen, führt. nicht dass Goethe dem Nibelungenlied teilnahme 
zuwandte, dass er interesse an Des knaben wunderhorn zeigte 
und in seiner bekannten recension niederlegte, ist der deutschen 
philologie zu statten gekommen, sondern dass er in vorbildlicher 
weise das eigene leben mit wahrhaft geschichtlichem sinn schrieb, 
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das leben des grösten modernen Deutschen, wie es zusammen- 


hieng mit dem mütterlichen boden des volkes in sprache, glauben 
und sitte. 

Das ist nicht etwa blofs vom heutigen standpunct geredet: 
diese bedeutung Goethes für unsere wissenschaft empfanden schon 
deren gründer lebhaft. das tritt nirgends klarer hervor als in 
der gedankenreichen recension Wilhelm Grimms über Horns Ge- 
schichte der schönen litteratur Deutschlands während des 18 jhs., 
aus dem jahre 1812, also ein jahr nach dem erscheinen von Dich- 
tung und wahrheit (Kl. schr. 1, 266 ff). dort sagt er s. 271 f 
‘in der vorrede heilst es nämlich: die deutsche litteratur sei nur 


individuell und durchaus nicht national, im buche selbst wird 


der monologischen natur der Deutschen gedacht und dass jeder 
dichter abgeschlossen für sich stehe. .... schliefst man dar- 
aus, dass jeder deutsche dichter für sich, einsam und ohne zu- 
sammenhang mit dem anderen da sei, so muss recensent dies 
geradezu für falsch erklären. wer die poesie von ihrem beginn 
bei allen völkern betrachtet, der wird bemerkt haben, dass ihr 
wesen gerade in dem zusammenhang mit allen zeiten, in der 
überlieferung durch jahrhunderte bestanden, und dass sie in diesem 
lebendigen wandel in ihrer grösten reinheit und bedeutung sich 
entfaltet.... wäre jene behauptung richtig, so müste die erste 
folge davon sein, dass solche vereinzelte poesie auch ohne würkung 
auf die nation geblieben. wie kann aber alles dies Goethe allein 
widerlegen. er,.der, ein jugendlicher held, wie nicht aus ihm 
geboren, unter ein beschränktes volk trat, erzählt in seinem leben, 
dass Klopstock und die dichter seiner zeit aufihn gewürkt, und 
gesteht dann, wie abhängig der mensch von der zeit lebe, dass 
ein raum von zehn jahren ohne zweifel eine ganz andere ent- 
faltung bewürkt haben würde, widerum aber, .wie hat er, der 
sich so eigentümlich gebildet, doch seine nation ergriffen und 
angerührt.’. und gegen bornierten rationalismus, der das recht, 
welches durch den einzelwillen des herschers gemacht und erfun- 
den ist, über das recht des volkes stellt, ruft er Goethe zum 
zeugen auf: ‘wir haben geglaubt, dass das ewige, unsichtbare ... 
am deutlichsten und reinsten in der gesammtheit, dh. in der 
idee eines volkes sich ausspreche. höher ist nie die weisheit 
eines einzelnen gestiegen... .; ja, der gröste in seinem volk hat 
sich gerne davor gedemütigt, wie Goethe in seinem leben den 
einfluss der zeit bekannt. diesen ausdruck aber des ewigen bei 
einem volke einzusehen, leitet uns allein die geschichtliche be- 
trachtung. und ist daher das erste element der weisheit und wis- 
senschaft’ (1, 551). als Wilhelm Grimm 1815 mit Goethe in 
Heidelberg zusammentraf, äufserte dieser ‘ja was kann die kritik 
anders sein als die beobachtung der verschiedenen würkungen 
der zeit, was ganz meine meinung ist’ (Jugendbriefe 475. 488: 
‘... das beobachten, wie dasselbe in den verschiedenen zeiten 
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immer eigentümlich auf den menschen gewürkt und von ihm 
gefasst worden’). 

Es ist kein zufall dass die brüder Grimm ihren aufsatz über 
die lieder der alten Edda, den sie im Morgenblatt von 1812 ver- 
öffentlichten, mit folgenden worten aus Goethes Geschichte der 
farbenlehre schlossen: ‘betrachtet man die einzelne frühere aus- 
bildung der zeiten, gegenstände, ortschaften, so kommen uns aus 
der dunkeln vergangenheit überall tüchtige und vortreflliche men- 
schen, tapfere, schöne, gute, in herlicher gestalt entgegen. der 
lobgesang der menschheit, dem die gottheit so gern zuhören 
mag, ist niemals verstummt’ (Kl. schr. 1, 227). 

Bedeutsam ist, wie Wilhelm Grimm schon 1810 den Wil- 
helm Meister auffasste. er stellt ihm die entwicklung des indi- 
viduums auf dem grunde einer bestimmten zeit dar, er zeigt ihm 
die ewige berührung in allem, wodurch jede begebenheit zu unserer 
eigenen wird, in uns fortlebt, ein ewiges zeugnis, dass alles leben 
aus einem stamme und zu einem widerkehre. er ist ihm die 
lösung des grofsen problems von dem verhältnis des einzelnen 
zur gesammtheit, zum leben des volkes und zwar nur die rela- 
tive lösung, von dem standpuncte einer zeit. daher setzt er ihm 
mit tiefer erkenntnis der wahrheit an die seite den Simplicissimus, 
der für ihn in derselben reihe steht und die lösung desselben 
problems vom boden des 17 jbs. aus gibt (1, 292). er hätte 
auch Wolframs Parzival genannt, wenn er ihn damals schon ge- 
nau gekannt und verstanden hätte. 

Goethisches denken lebt in Wilhelm Grimms betrachtungen 
über die "nachziehende poesie’, wie er schön das leere fremd- 
wort "epigonentum’ übersetzt, mit denen er die recension von 
Arnims Gräfin Dolores eröffnet, über diejenige poesie, welche nicht 
das ursprüngliche licht, sondern nur ‘der zweite regenbogen ist 
mit blässeren farben. sie kann nicht fortdauern, wenn eine neue 
zeit in demselben geist sich nicht mehr ausbreiten will; ihrer 
zeit aber ist sie notwendig, wie sich historisch auch zeigen lässt, 
indem sie überall erscheint, da nichts einzeln und hart dastehen 
kann, sondern einen milden übergang verlangt und das edelste 
nur als die blüte und spitze des ganzen.’ sie sei das bedürfnis 
derer, die mit offenen augen in das licht zu sehen nicht ver- 
tragen, und für die zukunft wie pflanzen, die gesäet werden, um 
ediere keime, die langsamer wachsen, weil sie höher steigen 
müssen, unter ihrer richtung und ihrem schatten aufgehen zu 
lassen. Goethisch ist hier auch der von den brüdern ihr ganzes 
leben durch geliebte vergleich geistiger vorgänge mit dem pflanzen- 
leben. 1 


1 dieser vergleich ist übrigens älter; das älteste beispiel, das ich kenne, 
findet sich in Bodmers CGritischen briefen von 1749, worauf Hildebrand in 
seinen vorlesungen hinzuweisen pflegt: “ich halte das naturell allezeit als 
eine pflanze betrachtet, welche zwar fleilsig will gewartet werden, wenn 
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. Wer so rein Goethes dichtung und weisheit auf sich hatte 
würken lassen, wie WGrimm, konnte die gleichzeitigen litterari- 
schen erscheinungen, von denen viele andere sich blenden und 
verwirren liefsen, ruhig und mit unbefangener freiheit beurteilen. 

Jean Paul nennt er einmal, in der erwähnten recension 
der Gräfin Dolores, ‘den dichter der zeit im edelsten sinne’ (1,291), 
worin neben allem lob auch schon die begrenzung seines talents 
gegeben ist. doch hatte er für ihn eine gewisse schwäche: von 
seinem (Quintus Fixlein schrieb er 1809, er könne sich nicht 
helfen, es sei doch etwas sehr herliches in ihm (Jugendbriefe 87. 
vgl. 89), im selben jahre an Jacob ‘wie du diesem höchst scharf- 
sinnigen kopfe eine ordinäre planlosigkeit im Titan vorwerfen 
kannst, begreife ich nicht’ (ebend. 108, über den Titan vgl. Kl. 
schr. 1, 293). 

Mehr noch aber zeigt Wilhelm Grimm seine innere freiheit 
in den urteilen über die schöpfungen Fouqu6s, Arnims, 
Brentanos. 

In der recension von Fouques heldenspiel Sigurd der schlan- 
gentödter (1809) sind wider die vorangestellten allgemeinen er- 
wägungen von wunderbarer reife. er spricht über das verhältnis 
zum deutschen altertum. übersetzungen früherer litteraturdenk- 
mäler, die ohne ehrfurcht und scheu diesen ihr altes gewand ab- 
ziehen und sie mit modernem tand behängen, weist er ebenso 
zurück wie die Hagenschen erneuungen, welche nicht sowol 
das alte lied modern als uns alt machen wollen. ‘zurück geht 
aber überhaupt der mensch niemals, auch nicht in die bessere 
und poetischere zeit des kindlichen alters.’ der dritte weg sei 
der, den eigenen geist in der betrachtung der schönheit alt- 
deutscher poesie zu stärken und zu kräftigen und die zweige 
des ausgehöhlten baumes herabzubeugen in die heimische erde, 
damit ein neuer stamm erwachse, einzuschliefsen in das be- 
schauende gemüt und zu begreifen das leben des alten und neu 
zu gebären im geiste. nie ist schöner und richtiger ausgesprochen, 
in welches verhältnis die gegenwart zur deutschen vorzeit treten 


‚soll. zugleich ist damit das programm für die deutsche alter- 


tumswissenschaft gegeben, vom höchsten standpuncte aus. als 
Wilhelm Grimm das schrieb, stand er im 23 lebensjahre. Jacob 
Grimm hatte recht, als er sein früh reifendes wesen bestimmte: 
‘seiner ausbildung war aller sprung benommen und ein fördern- 
des ebenmals verliehen.’ | 

Die grofsen hindernisse, welche einer dramatischen behand- 
lung der Nibelungensage entgegenstehen, sind von WGrimm er- 
sie schmackhafte früchte bringen soll, aber die doch ihre zweige. von sich 
selbst hervorstöfst. ich war insbesondere von der stärke überzeugt, womit 
das poetische naturell, das ein mensch mit sich auf die welt gebracht hat, 
einen solchen nicht allein erweckt und reizet, sondern antreibet, drücket 
und stölst, und nicht nachlässt, bis dass alle die hindernissen überwunden 
sind, welche die äufserlichen umstände vielmals in den weg legen.’ 
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kannt und an Fouque6s dichtung aufgewiesen. die alte sage, welche 
in der alten zeit der mittelpunct war, um den die poesie sich be- 
wegte, steht in der unsrigen ganz anders. ‘wir begreifen sie 
nur durch ihre innere wahrheit. in solcher aber das gedicht 
wider aufzustellen, hilft nicht, dass wir ihre äufserlichkeiten ver- 
folgen, sondern die betrachtung ihres wesens und geistes’ (Rl. 
schr. 1, 240). diese vermisst er in Fouqu&s werk; seine poesie ist 
noch unfrei und ‘von der deutschheit gebunden.’ hier steht 
WGrimm schon über allen seinen mitforschern, Jacob ausge- 
nommen. den teutonismus verwirft er, dem doch so viele der 
zeitgenossen erlagen. das deutsche soll nichts besonderes sein; 
die poesie ist ausgielsung des heiligen geistes, sie ist über jeden 
dichter gekommen, in welcher zunge er reden soll. WGrimm 
scheint sogar geneigt, statt ‘der nordischen silbenmafse der skal- 
den’ fremde angeeignete formen zu empfehlen, griechische, ita- 
lienische oder spanische, mit denen ‘wir uns die schwere mühe 
gegeben.” Jacob erhob dagegen mit vollem rechte widerspruch 
(Jugendbr. 182): Nibelungensage in stanzen ist nun einmal un- 
erträglich. die dichterische widerbelebung der alten sage hält Wil- 
helm Grimm nicht für unmöglich; sie müsse im geiste eines grolsen 
dichters wider geboren werden; grolser dichter eigenschaft sei 
es, dass sie uns mit dem überraschen, was anderen unerreichbar 
scheint (Kl. schr. 1, 72). Fouques versuch, die nordische Ni- 
belungensage dramatisch zu behandeln, fand an Jean Paul einen 
mafslosen lobredner. dieser schrieb in den Heidelbergischen jahr- 
büchern eine nebelhafte recension, die der späteren ausgabe des 
stückes in der trilogie Der held des nordens vorgedruckt ist. 
‘WGrimm nannte diese kritik einfach *unbedeutend’ (Jugendbr. 170), 
Jacob urteilte noch viel härter (ebend. 182). auch vdHagen schrieb 
eine recension über das stück, von der WGrimm urteilte ‘sie lobt 
parteiisch das gedicht mehr als es verdient’ (Jugendbr. 157). 

Merkwürdig klar ist Arnims dichterisches vermögen vol 
WGrimm gewürdigt worden, wie mich dünkt mit voller gerechtig- 
keit, ohne überschätzung, so nahe er ihm persönlich stand. seine 
beurteilung der Kronenwächter kann von der heutigen zeit ein- 
fach angenommen werden (1, 298 ff). auch die geschichte Armul, 
reicbtum, schuld und bufse der gräfin Dolores hatte er mit gleicher 
'unbefangenheit der gesinnung angezeigt. Arnims dichterische na- 
tur wird glücklich bezeichnet: *die früheren dichtungen hatten 
die eigentümlichkeit, die uns immer als ein fehler vorkam, dass, 
‘wenn sie in schöner gemessenheit eine zeitlang gelebt, eiwa die 
jünglingsjahre erreicht, sie anfiengen schnell und gleichsam ins 
unendliche hineinzuwachsen. sie glichen bildern, die von drel 
seiten einen rahmen hatten, an der vierten aber nicht und dort 
‘immer weiter fortgemalt waren, so dass in den letzten umrissen 
‘himmel und erde nicht mehr zu unterscheiden waren’ (aus dem 
jahre 1818, Kl. schr. 1, 299). 
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Dem romantiker des nordens Öhlenschläger schenkte 
WGrimm in seiner ersten epoche ein interesse, das wir heute 
kaum noch teilen können. er lieferte 1810 in Büschings und 
Kannegiefsers Pantheon (s. Jugendbr. 190) eine inhaltsanzeige 
von dessen wunderlichem drama Palnatoke und fügte die über- 
setzung einer scene bei; drei geistliche gedichte desselben, die 
Christi widererscheinen in der natur etwas spielend darstellen, 
hatte er im Vaterländischen museum übersetzt mitgeteilt. er über- 
schätzte ihn übrigens nicht: Jugendbr. s. 79. 

Eine romantische verirrung ist WGrimms auffassung des 
Ossian, von dem er, im wesentlichen noch die ansicht der 
Wertherzeit teilend, in seiner recension der Hornschen Litteratur- 
geschichte sagte: ‘merkwürdig wird es immer bleiben, wie es 
möglich geworden, eine dichtung, in welcher das tiefste, reinste 
gefühl für die natur, eine grolsartige schwermut, wie sie nur 
einem ganzen volk eigen sein kann, das an seine versinkende 
heldenzeit gedenkt, erhitzt und gequält genannt werden kann’ 
(1, 284). der eindruck, den die offenbar der Macphersonschen 
bearbeitung teilweise zu grunde liegenden volkslieder auf ihn 
machten, trübte seinen blick für die sentimentalen zusätze des 
herausgebers. der bisher ungedruckte aufsatz Gleichnisse im Os- 
sian und Parzival (s. 48 ff), der gewis mit der genannten recen- 
sion etwa gleichzeitig ist, unterscheidet richtig zwei elemente im 
Ossian: “eine dichtung in der fabel und in dem gemül’. WGrimm 
zweifelt nicht dass es heldensagen sind, lebendig unter dem volk 
erwachsen, aber es scheint ihm, als wären diese sagen der be- 
trachtung eines einzelnen übergeben worden; die dichtung ver- 
hält sich zu dem reinen epos wie der traum zu dem leben des 
tags. dass WGrimm überhaupt Ossian und Parzival mit einander 
vergleichen kann, zeigt, wie wenig er damals noch Wolframs ge- 
dicht gerecht wurde. Ossian und Parzival scheinen ihm in ähn- 
licher weise unursprüngliche fortbildungen alter einfacher sagen. 
wie im Ossian die alte fabel ihr zusammenhalten und ihre macht 
aufgegeben habe und sich mehr gefalle, einzelne momente darin 
aufzusuchen (1, 48), wie die charactere der helden ihren scharfen 
und individuellen umriss verloren und eine schwermütige, er- 
habene, fast überirdische gesinnung erhalten haben (1, 49), so 
erscheint ihm auch im Parzival ‘die sage schon künstlich ge- 
leitet und verwickelt; wovon die darstellung an verschiedenen 
orten recht eigentlich gedrückt wird.’ ‘so geschlossen wie im 
Tristan ist das ganze nicht und hinterlässt keinen so befriedigen- 
den eindruck’ (1, 56). den character Parzivals fasst er viel zu 
träumerisch, Hamletartig auf: ‘so ist ein beständiges misverhältnis 


'in seinem handeln und in seinem wollen.’ hier beweist er sich 


ganz als romantiker. den Parzival nennt er auch in der recen- 
sion von vdHagens erneuung der Nibelungen 1809 ‘sehr ver- 
wickelt, er’habe in dieser metrischen bearbeitung wenig ergetz- 
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liches’ (1, 63), den Tristan, ja sogar den ‘Tyturell, dessen silben- 
mafs und ungemeine zierlichkeit der rede sehr einschmeichelnd 
ist und dessen mystische und allegorische tendenz sich auszeichne 
durch tiefe und innere lebendigkeit’ stellt er weit höher. aber 
diese einseitigkeit berichtigte schon im april 1809 Jacob Grimm 
in einem brief an den damals in Halle weilenden Wilhelm: ‘ich 
wünsche manches daraus weg, vor allem das urteil über Par- 
zival und Tristan. wir hatten beide zu füchtig gelesen, ich habe 
sie nun wider gelesen, der Parzival steht weit über dem Tristan, 
in sprache und poesie’ (Jugendbr. 83). 

Über den Ossian urteilte WGrimm übrigens noch 1818 in 
seiner anzeige der übersetzung desselben von Rhode (Kl. schr. 
2, 220) befangen: es sind ihm herliche, merkwürdige gesänge. 
‘wer könnte den Ossian übergehen und das wesen des epos er- 
forschen wollen?’ 

Tieck uüberschätzte WGrimm gleichfalls: in der recension 
von vdHagens erneuung des Nibelungenlieds (1, 71) meint er, er 
sei derjenige dichter, in all dessen poesien der altdeutsche geist 
hersche und sich so gestaltet habe, wie er jetzt wider lebendig 
werden könne. dem widersprach Jacob (Jugendbr. 83), aber 
Wilhelm blieb zunächst wenigstens fest: “Tiecks Genoveva, Octavian 
sind nicht die alten, aber doch ungemein vortrefllich’ (eb. 86). 

Etwas romantische kunst- und lebensauflassung dürfte wol 
auch WGrimms urteil über Heinse zu grunde liegen, das selt- 
sam freundlich ist. die romantiker suchten ja ein neues sill- 
lichkeitsprincip, das die entfesselung der sinnlichkeit nicht aus 
schliefsen sondern herbeiführen sollte. daher erschien ihm denn 
1812 Heinse als “ein nicht kranker, kräftiger geist, der den zwang 
abwerfen und frei an der quelle schöpfen wollte’ (1, 283). wäre 
die quelle nur nicht eine so unreine gewesen. 

Die romantik, auch wo sie aller fesseln besonnener üher- 
legung ledig war, würkte durch die begeisterung und die tiefen 
blicke, über die sie gebot, auf WGrimm befruchtend. das gilt zb. 
von Görres Mytbengeschichte. an ihr hatte sich WGrimms aul- 
fassung des wesens des mythos genährt und mit recht setzte ef 
dies buch platt rationalistischer betrachtung der eddischen sagen 
entgegen, die statt von innen heraus die echtheit der nordischen 
mythologie zu begreifen, nach zufälligen äufseren zeugnissen 
suchten, weil sie den unterschied von geschichte und epos noch 
nicht. gefasst hatten (Kl. schr. 2, 31). auch Jacob schwärmie 
damals für Görres, wie die Jugendbriefe mehrfach belegen. 

Die würklich wissenschaftliche würksamkeit WGrimms 
hebt an mit dem jahr 1808. damals schrieb er für die Heidel- 
bergischen jahrbücher seine recension von vdHagens Nibelungen- 
erneuung (Kl. schr. 1, 61 ff) und damals erschien sein aulsatz 
Über die entstehung der altdeutschen poesie und ihr verhältnis zU 
der nordischen in den von Daub und Creuzer in Heidelberg heraus“ 
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gegebenen Studien (1, 92 ff). die früheren beiträge in dem Neuen 
litterarischen anzeiger Aretins, die 1807 veröffentlicht wurden, 
können noch kaum als wissenschaftliche anfänge gelten: es sind 
die ersten schüchternen flügelschläge, die am boden noch tastend 
hingleiten. in jenen beiden aufsätzen dagegen erhebt er sich be- 
reits mit einer so umfassenden gelehrsamkeit, wie sie aufser 
seinem bruder keinem zweiten seiner mitforscher damals zu ge- 
bote stand, hoch über die wissenschaftlichen anschauungen seiner 
zeitgenossen. er trat mit diesen arbeiten in den kreis der Heidel- 
berger romantiker und germanisten ein, welche seit 1804 dort 
sich zusammen gefunden hatten. ihre weithin greifende würk- 
samkeit hat neulich KBartsch in seiner rede zur academischen 


preisverteilung am 22 november 1881 mit benutzung ungedruckter 


briefe dargestellt, ohne, soviel ich sehe, im wesentlichen über 
das bisher bekannte hinauszukommen. im selben jahre 1808 gab 
WGrimm in der Einsiedlerzeitung, dem damaligen organe der 
Heidelberger genossen Arnim, Brentano, Görres übersetzungen 
von dänischen heldenliedern. 

Der inhalt jener beiden aufsätze ist bekannt und wird hoffent- 
lich durch die jetzige ausgabe in den Kleineren schriften noch be- 
kannter werden: sie stellen zuerst den unterschied zwischen na- 
turpoesie und kunstpoesie für die mittelalterliche litteratur fest; 
‘romantisch sind nur die aus dem Romanzo übersetzten gedichte’, 
dem Nibelungenlied jedoch und ‘den gedichten, die unter dem 
namen des Heldenbuchs zusammengedruckt sind, gehört in keiner 
hinsicht der name einer romantischen poesie’ WGrimm ent- 
wickelt seine ansicht über die entstehung des epos, sammelt die 
zeugnisse für dessen fortleben und untersucht das verhältnis der 
deutschen sage zur nordischen: er legte sich den grund zu dem 
‚grolsartigen späteren bau, der Deutschen heldensage. 

WGrimm, als er die Hagensche erneuung recensierte, be- 
safs noch keineswegs ausreichendes philologisches rüstzeug: das 
verrät sich zb. in seiner ganz verkehrten auffassung des Ni- 


‚belungenverses (Kl. schr. 1, 80 ff), das grundgesetz der deutschen 
'metrik war ihm damals noch unbekannt, vom fehlen der senkungen 


wuste er nichts, er nahm daher vierhebige dactylische verse an. 
gleichwol zeigt er sich auch da schon als philologe und vdHlagen 
erscheint gegen ihn bereits als dilettant. 

Gegen dilettantische leichtsinnige mitforscher, die ohne ge- 
nügende gründliche kenntnisse der jungen wissenschaft mehr scha- 
deten als nützten, hat WGrimm in den ersten jahren seiner ge- 
lehrten tätigkeit mehrmals das schwert der kritik geführt. gegen 
vdHagens flüchtigkeit und sorglose arbeitsweise richteten sich die 
anzeigen seines Heldenbuchs, einer erneuung nach art der wenige 
jahre vorher am Nibelungenlied verbrochenen (Kl. schr. 2, 41), und 
seines Narrenbuchs, letztere mit JGrimm verfasst (2, 52 ff). Hagen 
wurde dadurch sehr gereizt, wie aus seiner erwiderung zu sehen 
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ist, die Hinrichs im Anz. vı 459 mitgeteilt hat. dort ist auchı 
das verhältnis der brüder zu diesem vielschreibenden mitforscher, 
das schon durch die Briefe aus der jugendzeit helles licht erhielt, 
dargelegt. auch Büsching ist widerholt von WGrimm nach ver- 
dienst getadelt worden: seine Wöchentlichen nachrichten zeigte 
er in den Heidelberg. jahrbüchern entschieden ablehnend an (Kl. 
schr. 2, 512 ff), seine erneuung des Hans Sachs zweimal in 
der Leipziger litteraturzeitung (1819 und 1821, Kl. schr. 2, 227. 
276) mit groflser schärfe. ergetzlich ist seine kritik eines lit- 
terarhistorischen romans Hans Sachs von Furchau: dem Nürn- 
berger dichter wird ua. darin ein sehr gelehrtes lobpreisendes 
urteil über die Nibelungen in den mund gelegt (Kl. schr. 2, 233). 
Mones mythologischem gefasel über die Nibelungen trat er be- 
stimmt entgegen (Kl. schr. 2, 210). 

WGrimms polemik gegen die haltlosen hypothesen von Rühs, 
der in seiner Eddaübersetzung und in einer besonderen schrift 
den versuch gemacht hatte, die altnordische poesie und sprache 
aus der angelsächsischen abzuleiten (Kl. schr. 2, 80. ff. 137 ff), 
gewinnt in unseren tagen erneutes interesse, wo ein scharfsinniger 
und vielseitig unterrichteter philologe, dem die wissenschaft im 
einzelnen viele förderung dankt, die vergebliche mühe aufwendet, 
eine ganz ähnliche ansicht über den ursprung der nordischen 
mytben zu beweisen. der gröste teil der nordischen dh. islän- 
dischen mythologie ist nach Rühs freie unmittelbare erfindung, 
christen hätten die mythischen bücher verfasst, die isländische 
poesie sei durch mitteilung aus der angelsächsischen entsprossen, 
die ihrerseits sich nach dem muster der welschen barden ge- 
bildet habe. auch griechisch-römische mythologie hatte 
Rühs in der nordischen entdeckt und meinte, die Angelsachsen 
hätten viele namen der römischen mythologie übersetzt und von 
diesen die Isländer sie wider angenommen, alle cultur sei nach 
dem norden vom christentum, dieses zunächst aus England ge- 
kommen, das ganze mythensystem sei zusammengesetzt aus einem 
geringen teil volksglauben und aus griechisch -römischer mythe, 
zum beweise führt er ua. an dass töflr (= tabulae) und kalkr 
(= calix) dem lateinischen ‘nachgebildet’ seien. der reiz der 
neuheit, welcher Bugges entdeckungen bei ihrem bekauntwerden 
in einem teile des wissenschaftlichen publicums zu so begeisterter 
anerkennung verhalf und namentlich auf die tagesblätter blendend 
würkte, schwindet etwas, wenn man sich dieser verkehrtheiten 
des herrn Rühs wider erinnert. was WGrimm gegen ihn vor 
70 jahren schrieb, gilt auch heute noch gegen Bugge: *“über- 
haupt sollte man mit der meinung von zulälligem erborgen, wo- 
durch alle in sich notwendige entwickelung, die zumal im alter- 
tum nichts hat abhalten können, ausgeschlossen wird, vorsichtig 
sein; uns wäre, wenn wir den reichtum der altnordischen mythe 
und sagendichtung betrachtet, schon der gedanken niemals mög- 
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lich gewesen, das alles für die folge eines fremden, todten ab- 
borgens zu betrachten; viel kann eine lüge vernichten, aber nichts 
aufbauen’ (Kl. schr. 2, 91). gegen das argument seines gegners, 
viele nordische worte kämen nur noch im angelsächsischen vor 
und seien daher entlehnt, verweist WGrimm darauf dass sie sich 
zum teil auch in anderen germanischen dialecten fänden, aber 
selbst wo dies nicht der fall sei, babe man kein abborgen zu 
folgern, da es im wesen der germanischen sprachentwickelung 
liege dass jeder zweig trotz dem zusammenhang mit dem grofsen 
und einen doch wider sein eigentümliches, ihm allein zugehöriges 
leben habe. und das bezeichnet symbolisch den wichtigen punct, 
wo die unzulänglichkeit aller den Rühsischen und Buggischen 
ähnlichen hypothesen zu tage tritt: sie stellen sich nicht auf den 
gemeinsamen boden, von dem scandinavische wie deutsche sprache, 
poesie und mythe gekommen sind. diesen gemeinsamen boden auf- 
zudecken und nach allen seiten sichtbar zu machen, war das le- 
benswerk der brüder Grimm, das freilich für manche vergeblich 
gewesen zu sein scheint. | 

Auf die angriffe gegen die echtbeit der nordischen mytho- 
logie bezieben sich zunächst auch einige goldene worte WGrimms, 
die ich hier anzuführen mir nicht versagen kann, sie haben aber 
eine allgemeinere bedeutung: ‘es gibt eine gewisse unselige kritik, 
die kein leben und kein würkliches dasein begreifen kann, und 
sie gleicht in ihrer angst jenen unglücklichen menschen, die in 
der einfachsten und gesundesten speise gift fürchteten und sie 
darum nicht anders als mit gegengift verzehren wollten. gegen 
diese sollte man nicht reden und sie nicht überzeugen wollen’ 
(Kl. schr. 2,29). diese classe stirbt leider nie aus: sie lebt auch 
unter den beutigen germanisten. 

Den reichen schatz, welcher in den zahlreichen recensionen 
des zweiten bandes von WGrimms Kl. schr. niedergelegt ist, hier 
ausführlich zu beschreiben kann nicht meine aufgabe sein. be- 
sonders stark vertreten sind die auf die nordische philologie und 
die deutsche altertumskunde bezüglichen. 

Zum verständnis der individualität WGrimms wichtig sind 
auch die nun vereinigten antikritiken: gegen Rühs (2, 100 if), 
AWSchlegel (2, 156 ff), vdHagen (Über die collision in der her- 
ausgabe der alten Edda und der altnordischen sagen, 2, 496 ff), 
gegen Liebrecht (2, 506), Franz Pfeiffer (2, 508. 509), gegen die 
anonyme recension der Altdänischen lieder in den Heidelb. jahrb. 
(im Sendschreiben an Gräter 2, 104 ff) und gegen eine in der 
Ballischen allgem. litteraturzeitung (2, 154 ff). überall, auch wo 
WGrimm im unrecht war, tritt der gleiche grundzug seines for- 
schens hervor: die selbstlose hingabe und nie nachlassende liebe 
zur sache und das treue einstehen für das als wahr erkannte. 

Sehr dankbar werden alle leser sein für den widerabdruck 
der vorreden und einleitungen zu den Kinder- und hausmärchen ° 
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sowie der einleitung zu den Irischen elfenmärchen, den der erste 
band bringt. es ist würklich ein jammer dass die neueren auf- 
lagen der Märchen dieser beigaben WGrimms, die sich ja gar 
nicht an die zunft der fachgelehrten wenden, sondern das herz 
des volkes suchen, entbehren. wie soll in weiteren kreisen na- 
tionaler sinn geweckt werden, wenn das herlichste und im besten 
sinne populärste, was über deutsches wesen, über die poesie der 
deutschen familie vom geschichtlichen standpuncte geforscht und 
dargestellt ist, dem grolsen publikum, für das es doch bestimmt 
ist, vorenthalten wird? sollte denn nicht in künftigen auflagen 
wenigstens der grofsen ausgabe dem abgeholfen werden können ? 
zeigen doch gerade diese einleitungen WGrimms doppelnatur als 
dichter und forscher am herzgewinnendsten. 

Das bild, das die Märchen von ihm als dichter geben, als 
dichter, der einen ganz ungeheuren erfolg errang, vergleichbar 
nur mit der würkung Schillers oder der bibel, wird jetzt ergänzt 
durch einige erzählungen, die aus dem Gesellschafter von Gubitz 
mitgeteilt werden. in ihnen klingt der altbekannte herzliche liebe 
ton, wie wir vor kurzem ihn auch aus seinen märchenbriefen an 
die westfälische freundin kennen lernten. WGrimm war zum 
erzähler geboren. 

Als patriot tritt er uns in mehreren politischen aulsätzen ent- 
gegen. der erste ist ein kriegsbericht aus Cassel vom jahre 1813, 
ein brief an Arnim, der von diesem in dem zu Berlin erscheinen- 
den Preufsischen correspondenten abgedruckt wurde. über diese 
zeitung, die von Niebuhr, dann von Göschen, Schleiermacher, 
später von Arnim herausgegeben wurde, bis ende januar 1814 wi- 
der Niebuhr die redaction übernahm, äufserte sich Wilhelm Grimm 
in einem brief an Jacob sehr lobend (Jugendbr. 251). auch dieser 
war mitarbeiter. Wilhelms bericht schrildert anziehend und mit 
warmer liebe zu seiner heimat und dem hessischen fürstenhause 
den abzug der Franzosen aus Cassel und die befreiung von der 
fremdherschaft (Kl. schr. 1, 529 IM). 

Höher stehen noch, weil sie fragen allgemeineren interesses 
beantworten, drei artikel aus dem Rheinischen merkur von Görres 
aus dem jahre 1815. in dem über die ständeversammlung wird 
mit seltener klarheit und woltuender mälsigung das programm 
einer constitutionellen regierung und der selbstverwaltung auf- 
gestellt. er tritt für die unbedingt mündliche und öflentliche ver- 
handlung ein: ‘stände sollen recht eigentlich die sprecher und 
nicht die schreiber des volkes sein’ (1, 538). er verlangt ver- 
antwortlichkeit der ‘staatsdiener’, feste bestimmungen über die 
grenzen der polizeigewalt, ein grundgesetz, dass niemand ver- 
haftet werden könne, ohne binnen einer gewissen zeit vor seinen 
ordentlichen richter gestellt zu werden, pressfreiheit, nur in rück- 
sicht auf religion und sittlichkeit durch die regierung beschränkt 
und beaufsichtigt (1, 540. 541). es hat, denke ich, etwas tröst- 
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liches, im elend der gegenwärtigen zeit sich zu erinnern dass 
heute, was die besten der nation damals ersehnten, würklichkeit 
geworden ist. rückhaltlosen tadel gegen die mangelhaften mili- 
tärischen organisationen des kurfürsten enthält ein anderer be- 
richt aus Hessen (1, 544 ff. vgl. 548). — eine begeisterte ver- 
herlichung des deutschen nationalcharacters ist die bisher un- 
gedruckte lateinische Göttinger rede (1, 493 ff). 

Im geiste Savignys geschrieben ist eine schöne kritik einer 
schrift von Gönner Über gesetzgebung und rechtswissenschaft in 
unserer zeit. der platten rationalistischen rechtsauffassung, wie 
sie sich in dieser schrift breit machte, setzte WGrimm die ge- 
schichtliche entgegen: das recht ist nicht von menschenhänden 
gemacht, es entsteht nicht durch den einzelwillen des herschers 
und wäre es der beste und mächtigste, sondern es ist höheren 
ursprungs, aufgewachsen mit dem volk wie sprache und sitte 
(1, 550 f). heute wo widerum ein neues gesetzbuch, das all- 
gemeine deutsche bürgerliche, vor der türe steht, welches die 
lang erstrebte rechtseinheit unseres vaterlandes vollenden wird, 
hat jener kampf WGrimms für das historische recht gegen das 
vernunftrecht besonderes interesse. die wissenschaft und allge- 
meine meinung hat längst im sinne Savignys entschieden, und 
doch lebt der alte gegensatz fort in etwas veränderter form: als 
germanismus und romanismus. 

Dem kosmopolitischen interesse der zeit entsprechen mehrere 
aufsätze über die übersetzung von Golownins Gefangenschaft in 
Japan und Rikords Fahrt nach Japan, die WGrimm für den Ge- 
sellschafter in den jahren 1817 und 1818 lieferte (1, 560 ff). 
Goethes teilnahme für chinesische cultur und poesie reicht bis 
ins jahr 1813 zurück. wenn WGrimm neben Rikords Fahrt 
die Nordische sagenbibliotbek PEMüllers bespricht, so zeigt er 
sich als echter schüler Herders: das ursprüngliche menschlichen 
lebens und menschlicher kunst soll durch universelle betrachtung 
aller völker erkannt werden. 

Eine vorrede zu WGrimms anteil am Deutschen wörterbuch, 
die man so schmerzlich vermisst, könnte sein bericht über das- 
selbe vor der Frankfurter germanistenversammlung von 1846 ge- 
nanut werden (1, 508 ff). seine verspottung der neugeschaflenen 
misgestalten in der sprache, die wie diekbäuche und kielkröpfe 
zwischen schön gegliederten menschen umherspringen, ist leider 
heute noch mehr berechtigt: ‘man nennt ‘selbstredend’ was sich 
von selbst versteht, als wäre es gut deutsch, wenn man sagte 
‘der stumme schwieg selbstredend still. das wort hat seitdem 
grolse eroberungen gemacht: der Berliner commis gebraucht es 
mit vorliebe, aber auch gelehrte, die über geschichte der mo- 
dernen litteratur schreiben, verschmähen es nicht. das zungen- 
brecherische ‘jetztzeit’ (1, 515), damals noch neu, ist heute schon 
unausrottbar. 
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Es geht der reine hauch einer grolsen seele durch diese 
Schriften. im lesen gewinnt man nicht blofs belehrung sondern 
auch erhebung, nicht blofs licht sondern auch wärme. sollte der 
sammlung ein motto vorgesetzt werden, es müsten WGrimms 
worte sein: ‘der enthusiasmus hat niemals unrecht’ (1, 282). und 
damit könnte man auch die gesammte tätigkeit der brüder Grimm 
characterisieren. heute gibt es gelehrte, auch in unserem fache, 
deren wahlspruch eher zu sein scheint ‘der enthusiasmus hat 
immer unrecht‘. [ür diese haben weder Jacob noch Wilhelm 
Grimm gelebt. 

Wer aber anderen sinnes ist, wer nicht nur nach dem 
wissen um des wissens willen trachtet, sondern mit WGrimm 
überzeugt ist, dass ‘wie ein stehend wasser faul und sumpfig 
wird, so in sich jedes volk verarmt und zerfällt, wenn es an 
lebendiger anregung der vaterländischen liebe fehlt” (1. 541), wer 
es als ziel der deutschen philologie erkennt, diese lebendige an- 
regung unserem volke zu geben, dem werden auch die vorliegen- 
den Schriften eine nie versiegende quelle innerer läuterung und 
förderung sein. 


Berlin, den 24 april 1882. Konran BurpacH. 


Über die ältesten hochfränkischen sprachdenkmäler. ein beitrag zur gram- 
matik des althochdeutschen von GusTar Kossımxna. Quellen und for- 
schungen xıvı. Strafsburg, Trübner, 1881. xıı und 99 ss. 8%. — 2m. 


In der vorrede der Denkmäler hat Müllenhofl zum ersten male 
die deutschen namenformen lateinischer urkunden für die orts- 
und altersbestimmung ahd. litteraturwerke verwertet: es gelang 
ihm auf diesem wege, die characteristischen merkmale des hoch- 
oder ostfränkischen dialects, resp. die seiner wissenschaftlichen 
centren Fulda und Würzburg, zu ermitteln und die fuldische her- 
kunft des sog. Tatian zu erweisen. andere haben dann das 
gleiche verfahren auf andere ältere mundarten angewandt. der 
verf. vorliegender untersuchung kehrt nochmals zu demjenigen 
sprachgebiete zurück, an welchem diese methode zuerst versucht 
und erprobt wurde, indem er lautlehre, flexionslehre und wort- 
bildung der in den urkunden des klosters Fulda überlieferten 
namen darzustellen unternimmt. aber er benutzt — und darin 
liegt der wesentliche fortschritt, welchen seine arbeit bezeichnet 
— nur einen teil der bei Dronke im Codex diplomaticus mitge- 
teilten urkunden, dh. nur das einzige unter den acht zu Hrabans 
zeiten angelegten cartularen, welches sich bis heute erhalten hat, 
nicht dagegen die auf grund dieser acht im elften jh. von dem 
mönche Eberhard zusammengeschriebenen copialbücher und ebenso 
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wenig den abdruck zweier solcher im 16 jh. noch vorbandener car- 
tulare in des Pistorius Scriptores rerum Germanicarum, weil so- 
wol Eberhard als auch Pistorius, ersterer in höherem grade, die 
sprachliche gestalt der namen veränderten und daher die nur bei 
ihnen zugänglichen diplome für grammatische zwecke jeder be- 
weisenden kraft entbehren. und weiter führt Kossinna den nach- 
weis dass selbst innerhalb jenes alten cartulars noch eine aus- 
scheidung der auf das Elsass bezüglichen urkunden vorzunehmen 
ist, da deren lautgebung in vielen puncten abweicht und somit 
nicht als zuverlässiges bild der in Fulda gesprochenen sprache 
gelten kann; sie erfahren im anhange eine gesonderte gramma- 
tische behandlung. im ganzen wurden 140 datierte schriftstücke 
benutzt, welche sich auf die jahre 750—841 verteilen. 

Die aus den urkundennamen gewonnenen sprachlichen kri- 
terien finden schliefslich anwendung auf die Frankfurter gli. zu 
den Canones (Ahd. gli. 2, 144 ff), die Hamelburger markbeschrei- 
bung, das Fränkische taufgelöbnis, die Fuldaer und die Würz- 
burger beichte, die Würzburger markbeschreibung und den Tatian. 
für letzteren ergibt sich ein etwas früherer abfassungstermin als 
man bisher annahm, statt 830 vielmehr der zeitraum von 820—825. 
aber nicht für völlig richtig kann ich es erachten dass die aus den 
Fuldaer traditionen sich ergebenden resultate auch für Würzburger 
denkmäler mafsgebend sein sollen, und vermag mich nicht den ver- 
clausulierten bemerkungen Kossinnas s. 91 anzuschliefsen. denn 
einen nicht unerheblichen unterschied des Würzburger dialects 
von dem Fuldaer kennen wir, meine ich, nämlich die in der schrift 
auch häufig bezeichnete abwerfung des infinitiv-n (den ablall des 
resonanten in anderen fällen lasse ich hier bei seite). Scherer 
hat Denkm.? s. 560 die beispiele aus der Würzburger beichte ge-. 
sammelt und auf die zahlreichen in den Würzburger Canonesgll. 
(Ahd. gli. 2, 91 ff) hingewiesen. dazu kommen drei fälle aus den 
Frankfurter gll. (bifinda 146,71. missazema 147,4. spane 148, 36; 
die von Pietsch Zs. f. d. ph. 7, 419 aufserdem angeführten ge- 
antuurtie 146, 60. cundie 146, 61. zile 148, 74 sind conjunctive, 
wie schon aus 144, 52 sich ergibt; missa 146, 25 ist unvoll- 
ständig, s. die anm.), ebenso viele aus den Frankfurter Aratorgll. 
(uuese 34, 6. ratfrage 34, 61. brenge 35, 63). man könnte frei- 
lich entgegenhalten dass die gleiche erscheinung auch im Tatian 
begegnet: aber sieht man sich das verzeichnis bei Sievers s. 22 
an, so bemerkt man alsbald dass sämmtliche fälle des abwurfs 
eines infinitiv-n bis auf einen (sihhoro 125, 3), der vielleicht blofs 
auf versehen beruht, dem schreiber y angehören, welcher auch 
sonst manches abweichende, ja im Tatian singuläre bietet; nur 
bei ihm findet sich zb. ua für wo Sievers s. 47. ich glaube daher 
dass die von Kossinna für die Frankfurter gll., welchen ich Würz- 
burger ursprung zuerkenne, gegebene zeitbestimmung (das jahr 770) 
nicht als sicher angesehen werden darf, und fühle mich in der an- 
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sicht, dass Würzburger und Fuldaer lautentwickelung nicht ganz 
hand in hand gieng, durch die für die mitte des 9 jhs. zum teil 
auffallend jungen sprachformen der Würzburger beichte bestärkt, 
wenn ich auch sehr wol weils dass sich die sprache des lebens 
der unserer denkmäler häufig weit voraus befand (Denkm.? s. 533). 


STEINMEYER. 


Gedicht vom heiligen kreuz von Heinrich von Freiberg. in kritischer be- 
arbeitung herausgegeben von AFıETz. programm des k. k. gymns- 
siums in Gilli 1881. 18 ss. 4%, 


In der einleitung (s. 1—7) erfahren wir nicht viel neues; 
es wäre denn, dass der schreiber der hs.1, in der das gedicht 
vorliegt, ein Österreicher war, dass ihre schreibung ‘durchaus 
inconsequent und in lauten und sprachformen vielfach entstellt 
ist, sodass sie durchaus nicht für gut erklärt werden kann’ (s. 4) 
aus diesem grunde lehnt sich F. bei der herstellung seines texlts 
ganz an Bechsteins Tristanausgabe und richtet sich besonders be- 
züglich der orthographie nach derselben. diesen grundsatz werden 
wir billigen: wenn er nur auch immer befolgt wäre! s. 5 werden 
versbau und reime kurz besprochen; ich bemerke dazu dass ich 
in der vorliegenden ausgabe 45mal a:d und 6 mal i:i zähle, 
während Fietz je einen fall weniger angibt. s. 6 werden unter 
den neueren bearbeitern unserer sage Calderon, Herder, Rückert 
und JGSeidi genannt, worauf die kurze inhaltsangabe des 6t- 
dichtes vom hl. kreuze den schluss der einleitung bildet. — s-! 
versichert F., er habe durch widerholte lectüre und eingehendere 
vergleichung, besonders des Gedichtes vom hl. kreuze mit dem 
Tristan, allmählich die feste überzeugung gewonnen dass el 
und derselbe Heinrich der verf. aller drei gedichte (der zwei 
eben genannten und der Ritterfahrt des Johann von Michelsberg) 
sei. auch darin werden wir mit F. übereinstimmen, dass ® 
nicht aufgabe der kritik sei, das werk des schreibers, sondern 
das des dichters möglichst genau widerzugeben. so sagt ef 3. 
wenn wir aber auf grund dieser versicherung hofften dass F. ein® 
kritische ausgabe des gedichtes geliefert habe, so würden wir UN 
sehr teuschen. seine arbeit ist eine höchst flüchtige und un 
genügende. denn F. ist mit Heinrichs stil nicht vertraut UN 


ı ms. der Wiener hofbibliothek nr 2885, papier, vom jahre 139; m 
unser gedicht findet sich nicht, wie es bei Pfeilfer (Übungsbuch s. 126) ap 
nach ihm auch bei Fietz s. 1 heilst, auf bl. 196‘— 203°, sondern auf bl, 1 


bis 205°. ich ersehe dies aus einer überaus sorgfältigen abschrift, ns 
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WScherer herrührt, und welche der genannte gelehrte dem hiesige 
für geschichte der Deutschen in Böhmen zum geschenke gemacht hat. 
werde mich im folgenden ab und zu auf sie beziehen. 
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vermag in folge dessen nicht zu scheiden, was dem dichter und 
was dem schreiber zukommt. er versteht an vielen stellen den 
sinn der verse nicht und interpungiert nicht nur falsch, sondern 
bietet auch oft einen text, der ganz unmöglich ist. dass mit 
diesem barten urteil nicht zu viel gesagt sei, mögen die folgenden 
zeilen beweisen. — v. 28 gehört die form du sprecht ganz gewis 
nicht dem dichter, sondern dem schreiber an (vgl. Weinhold BG 
$ 291). F. setzt sie in den text, obwol einige zeilen später die 
richtigen formen du spreche (29), du tete (46), du gebe (52) in 
der hs. erscheinen. aber auch bei Bechstein wird F. keine ähn- 
liche form finden. — 29 lautet besser ndch aller dinge (nicht 
dinc) geschaft, vgl. 168. — 49 wird man swie schöne du machtest 
sin gestalt schreiben müssen, obwol die hs. wie hat; dasselbe 
gilt von 437 swd, 617 swaz volkes, 686 swaz er mürer mochte 
han, 733 swaz lant und künicriche lac, 791 swelch siecher, wo 
F. immer die formen ohne s setzt. auch in diesem puncte hätte 
er sich an Bechsteins Tristanausgabe halten sollen. — 61 hat 
die bs. mischost, was F. ohne bedenken gelten lässt. dass dies 
ein febler sein müsse, ist klar und das richtige leicht zu finden. 
57 ff heifst es: din einborn sun von himel quam, die selben form 
er an sich nam, die gefigüret was nach diner gotheit als ich las — 
und nun muss fortgefahren werden: und mischte din gotheit zu 
menschlicher bladikeit. auch 49 bot die hs. das praesens für das 
praeteritum. — dass die hs. leichifertig geschrieben sei, gibt F. 
selbst zu, aber die consequenzen zieht er daraus in ungenügender 
weise. oft ist ein wort aus der folgenden zeile in die voran- 
gebende geraten. dadurch entstehen unebenheiten, die man bei 
einiger vertrautheit mit dem stil des dichters leicht beseitigen 
kann und darf. so zb. 75 ff bietet die hs.: in tawtische wort so 
süzze — davon gelobet werden müzze — dein götlicher nam. hier 
werden wir aus v. 76 werden nach 77 versetzen. nur einmal hat FE. 
geändert, nämlich 157, wo er het aus der folgenden zeile her- 
aufnahm. allein auch 284, wo der schreiber was. er aus der 
vorangehenden zeile widerholt, hätte rinden unde loubes blöz in 
den text gesetzt werden müssen. es ist unbegreiflich, wie F. 
302f mit der hs. schreiben kann: (Seth sach) 
einen slangen, der was gedigen, 
an einem klöze alumbe er was, 

wo es gewis nur beilsen kann einen slangen der gedigen an einem 
klöze alumbe was. den sinn der verse hätte er überdies bei 
Schröder Van dem holte des hilligen cruzes s. 80 finden können. — 
82 ldz dinen (nicht din) geist mir stiure geben. — 85 din hei- 
ligez kriuze, nicht heiligs, auch wenn .es die hs. hat. ebenso 
wenig werden wir menschlichz 264, allz 446, heilign 625, übr 
799 in einem kritischen texte wünschen. — 97 liels F. in ohne 
jeden. grund weg. — dass F. sehr oft den sinn des gedichtes 
nicht versteht und dann einen text bietet, der geradezu unsinnig 
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ist, beweist neben anderen stellen die folgende; ich setze sie 
ganz hieher: 
97 ff und er (Adam) süntlicher wise 

üz dem vrönen paradise 

wart vortriben, als ich las, 

und siner wete nicht mer was, 

wan ein kosten roufte er 

mit innercliches herzen ger: 

an gotes barmherzikeit, 

als mir die schrift seit, 

von gotes güele daz ergienc, 

daz er daz gelübde enphienc usw. 
nach kosten muss ein beistrich stehen; das rawft er der hs. war zu 
ändern in ruofte (rief) er und nach barmherzikeit dann ein punct zu 
setzen. — 114 ist zu schreiben: mit betrüebtem herzen. die hs. setzt 
den strich nicht blofs für n sondern auch für m, zb. de 177. 211. 
225. 231 usw. siechtu 567. — die formen trüröt 166, lachöt 400, 
ndhöt 518, richsnöt 679, marteröten 871 sind nicht in den text auf- 
zunehmen, denn sie sind dem schreiber zuzurechnen. — 173 hat 
zu lauten Seth sinen (nicht sin) sun rief er dö. — 222 wird er 
wegfallen, da es 223 am richtigen platze steht. — 232 das 
(zeichen) was vil gelich dem herren Tetragrammatön; es muss 
wol heifsen heren. — 279 hat die hs. als ein phends golt vil 
klar daz paradeis erlamöht gar. dies phends begegnet noch 461 
(Phend’ waz) und 554 (Phender smak). was hat nun Fietz daraus 
gemacht? er schreibt an allen drei stellen wehendez resp. we- 
hender. und doch war das richtige wider leicht zu gewinnen. 
bei einiger vertrautheit mit Heinrichs Tristan würde ihm das 
verb brehen und dessen particip brehende in den sinn gekommen 
sein, von denen das erstere in den versen 2609. 4390. 4486. 
4547. 5260. 5860, das letztere 787. 899. 1367. 4441 begegnet, 
darunter auch brehendes goldes schin (899). hätte F. nun noch 
bedenken getragen, auch br. smac und br. wdz zu schreiben, so 
hätte er im Mhd. wb. ı 235 wenigstens bezüglich des ersteren 
auskunft finden können. — 270 ist das praet. zu setzen erlüchte 
und nicht erliuchtet. ebenso unrichtig setzt F. 273 liuter (hs. 
lauter) statt Iüter und zwar naclı analogie von hslichem chrautz, 
mhd. kriuz. allein erlaöht und later zeigen unechten umlaut 
(Weinhold BG $ 73) und im Tristan hätte F. den reim lüfter 
:trüter 6611 finden können. — dass F. mit der sprache Hein- 
richs nicht vertraut ist, zeigt er auch im folgenden. aus reimen 
im Heiligen kreuz hätte er sehen können dass die 3 plur. praes. 
ind. das $ verloren hat, zb. drien : jerarchien 9, han: getdn 291, 
:an 87. und selbst der schreiber unserer hs. setzt v. 18 geben 
:sweben, während er sonst das t anfügt. im Tristan finden wir 
dieselbe erscheinung: sint sunne und mine iren schin . . . ver- 
liesen, sö mugen wir daz ouch kiesen 243 If, stern :enpern 247, 
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an:hdn 1335. 1345. 1348, degen : pflegen 3725, (ich) han : (sie) 
stdn 3781, geschehen : (sie) sehen 4255, betgesellen : (sie) twellen 
5429, neigen: erzeigen 6623. neben sin:in 5773. 6811 be- 
gegnet einmal sint : blint 5435. ebenso verhält es sich mit der 
Ritterfabrt; auch dort endet die 3 plur. auf n: wegen:(sie) pflegen 
233, gegeben : (sie) leben 317, Iwdn:han 7. dies wird uns wol 
bestimmen, auch aufserhalb des reimes und gegen die hs. die 
formen ohne { einzuselzen, also: vüllen 280, entspriezen 370, 
geben 457. — 298 ist wol gienge statt giene zu schreiben. — 
314 vaste üf in den himel höch. warum F. üf weglässt, ist nicht 
zu begreifen. vdste üf steht auch Tristan 1704. 2757. — 317 
und 760 kann wer mit der hs. gesetzt werden, da diese form 
sich im reime findet, er:wer 285. — 324 f scheibt F.: d6 sach 
er unde wart im schin — des boumes wurzen blöz zwdr — reichen 
in die hellen gar usw. hier schiebt er blöz ein, das die bs. nicht 
bat; notwendig ist es nicht, wenn auch das nahe verwandte 
mittelniederdeutsche gedicht an unserer stelle de wortel van deme 
böme sach he blöt 172 bietet. ich würde eher vor des einfügen 
daz, welches leicht ausfallen konnte, und auf v. 577 hinweisen. — 
333 lässt F. fälschlich im weg. — nach 334 darf kein punct, 
vielmehr muss ein beistrich gesetzt werden. — 335 bat die hs. 
nach Scherer er, nicht es; der vers wird daher lauten: als6 be- 
gunde er im vorjehen. 358 ff lesen wir bei F.: 
und (Seth) von im (dem engel) wolde scheiden dan, 
er gap im driu körnelin sdm, 
die wdren von der vrucht bekumen usw. 
die hs. hat sam, was aber hier nicht sdm, sondern höchstens sam 
sein könnte. allein auch dies gibt keinen sinn und dürfte schon 
aus dem grunde nicht bleiben, weil ein reim dan: sam bei Hein- 
rich nicht begegnet. allerdings bringt unsere hs. noch an einer 
anderen stelle zwei solche reime, und auch hier folgt ihr Fietz. 
es ist die folgende: 
710 ff dö man des dristunt pflac, 
daz man in üf zöch und abe nam, 
do erschrdken die werkman. 
von dem gebenediten trdm 
sie santen nach dem künic sdn, 
daz wunder tetens im bekant. 
ich gebe die zeilen mit F.s interpunction. dass sie falsch ist, 
sieht man gleich. der punct gehört nach trdm, nicht nach werk- 
man. diese reimungenauigkeiten lassen sich durch eine einfache 
umstellung der verse 712 und 713 entfernen. weder im Tristan 
noch in der Ritterfahrt ist ein reim von m auf rn nachzuweisen. 
auch an unserer stelle (358) muss man sdn lesen und ebenso 
820: darüber weiter unten. — 366 Il. s6 nimet er daz ende sin, 
nicht, wie F. schreibt, nemt im anschluss an das hsliche nempt. — 
370 hat F. mit der hs.: die (körnlin) enspriezen sd zustunt dri 
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boume. allein es wird wol den oder üz den zu lesen sein, vgl. 
Tristan 6873: die (winreben) üz im liez enspriezen er. — 379 
könnte zeichen! wegfallen. — 419 bietet die hs. nach Pfeiffer ge- 
wuchsen, wofür F. wuchsen setzt. Scherer liest si wuchsen, was 
vortreffllich passt. — 425 für von adam hüntz an noe der hs. 
setzt F. unz, was richtig ist. allein sonst (428. 530. 808. 835. 875) 
schreibt sie hintz, und es ist fraglich, ob F. recht tut, auch da 
überall unz einzuseizen, zumal 429 hintz den ziten auf das mhd. 
oft gebrauchte hinz, hinze (Mhd. wb. ı 689°) und nicht auf uns 
hinzuweisen scheint. — 463 schreibt F.: (daz) er (der smac) 
die luft erfülte gar. die luft ist von F. eingeschoben, die hs. 
hat es nicht. dem verse ist damit allerdings geholfen, aber es 
fragt sich, ob das so ohne weiteres geht. wir müssen uns viel- 
mehr in der hs. selbst umsehen, ob sie uns nicht eine hand- 
habe zur verbesserung gibt. in der folgenden zeile finden wir: 
464 und si wantn si für war 

si wern alz ich han vernom 

in daz lant des gelübts kom. 
ist es nicht denkbar dass das eine si der zeile 464 (wofür F. 
d6 schreibt) nach 463 gehört? der sinn wäre kein schlechter. — 
477 gibt F. folgenden text: 

und als aber eteswer 

in dem her, diser oder der 

von den slangen wart wunt 

480 und inne wart zu keiner stunt 

von würmen vorgifte vol, 

daz sie pinlichen dol 

liten dort oder hie, | 

zu dem propheten kömens ie usw. 
480 bietet die hs. in ich, das vielleicht @n zcht (vgl. das folgende 
dort oder hie) zu lesen wäre. das hsliche panleichn aber ist gewis 
beizubehalten, vgl. Lexer ı 122, wo unsere stelle angeführt ist. 
der schreiber würde ja sonst peinleichen geschrieben haben. — 
491 ist der punct unrichtig, es muss ein beistrich stehen. — 
495 f schreibt F.: müge wir nicht den stein gewinne, daz uns 
wazzer dar üz rinne? die hs. hat gewinne:rinne, es wird ge- 
winnen: rinnen zu schreiben sein. — 533 verlangt hern Moises, 
es ist der genetiv. — 570 ist von aller sucht von aller pin zu 
setzen. — 583 hier ist dem verse durch geschrift für das hsliche 
schrift nicht geholfen. — 595 (vgl. 643) fügt F. er, 612 wdren 
ein. bezüglich des ersteren verweise ich auf Bechsteins Tristan- 
ausgabe 2203 anm. 2938 anm. und andere daselbst vorkommende 
pronominalellipsen, wie auch auf eine weiter unten folgende be- 
merkung. was das letztere betrifft, so finden sich ebenfalls im 
Tristan (vgl. Bechsteins anmerkung zu 5136 ff) belege für die 
verbalellipse. der vers verlangt einen einschub nicht. — 643 die 
hs. bietet da nu dreizzig jar stund hin kom dauid der begüd. 
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F. nahm stund als praeteritum von stdn; dann fehlte allerdings 
das subject. er fügte er ein, denn vom heiligen baume war 640 
die rede. daraus ergab sich der text: 

do er nu drizic jJdr stunt, 

hin kom Dävit, der begunt 

gröze riu erscheinen usw. 
also erst nach 30 jahren kam David zu dem baume? das wider- 
spricht dem vorausgehenden. aber F. bereitete weder der strich 
über kon noch der sinn irgend welche scrupel. die hs. bietet 
hier ganz richtiges, man braucht nur richtig zu lesen und einige 
mühe nicht zu scheuen. stunde in verbindung mit einem ge- 
netiv ist nicht selten. Kudrun 298 und sol ich leben drier tage 
stunde. vgl. Lexer ıı 1268 und Martins anm. zu Kudrun 24, 1. 
hin kdmen ist in der bedeutung von ‘vorübergehen’ zu fassen und 
wir haben dann: 

do nu drizic jdre stunde 

hin kdmen, Davit der begunde usw. — 
645 werden wir riuwe zu schreiben haben. — 687 den lesten 
irdm, der nöt in was, nu vundens, als ich las, in Libano noch 
anderswd. die hs. hat nur vunden, die ergänzung des pronomens 
ist nicht nötig. oft muss bei Heinrich der nom. des pronomens 
aus einem vorhergehenden dativ oder accusativ ergänzt werden. 
zb. Tristan 5042 ff die krancheit sie von herzen twanc und truoc 
der stuche smerzen mit im an dem herzen. 5639 f dö was Pfe- 
lerine gdch und hiez uns alle rennen ndeh. 6069 fi wan er in 
ir herzen lac und siner künfte manchen tac hete minnenclich be- 
gert. vgl. noch 6417. 6431. 6461. 6509. — 688 liest Scherer 
nit statt nu. — 667 ist der bei F. ohne grund ausgefallen. — 
705 ff ie s6 man. denselben trdm herabe von dem werke nam und 
in zu den balken hin, so vundens usw. es scheint hier (707) 
ein verb zu fehlen, vielleicht legte, das man aus 699 ergänzen 
könnte. — 715 ist nicht teiens zu schreiben. — 725 hat die hs. 
da statt daz, welches F. hier wie auch schon früher (597) mit 
recht setzt. — gebenedicten, das die hs. 713 hat, ist nicht in 
den text zu setzen; F. hätte hier wie 83 und 450 gebenediten 
schreiben sollen. — wie F. 732 waz lant von künicriche lac in 
den text setzen kann, begreife ich nicht; swaz lant und k. muss 
es heifsen. lant und riche hat Heinrich zb. Tristan 1243. — 
792 bietet die bs. nach bewegung heiligam. F. schreibt heilicsam, 
weil die hs. 820 daz holtz heiligsam bringt. allein wie bereits 
oben zu 358 ff bemerkt wurde, Heinrich reimt m und n nicht, 
weshalb das hsliche heiligsam in heilic sdn zu ändern war. aber 
auch sonst spräche manches gegen die. lesart der hs. die bildung 
heilicsam wäre gewis eine an sich verdächtige. Gottfried, das 
grolse vorbild unseres dichters, hat eine ganze reihe von adjec- 
tiven auf sam. vgl. Bechsteins anmerkung zu Gotifrieds Tristan 
v. 1768 und die vollständige zusammenstellung dieser von Gott- 
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fried verwendeten adjectiva bei RPreuls, Stilistische untersuchungen 
über Gottfried von Stralsburg (Strafsburger studien heft 1 s. 629). 
unser dichter gebraucht nur wenige solche adjectiva. im Tristan 
gruozsam, milesam, wunnesam, lobesam. im Hl. kreuz wunnesam, 
lobesam, gehörsam. in der Ritterfahrt lobesam. 1 er ist also für 
sie nicht eingenommen und wir werden ihm demnach eine neu- 
bildung — und eine solche wäre heilicsam — nicht zutrauen 
dürfen. das einzige, das ich aus der hslichen lesart zu machen 
wüste, wäre dass man schriebe: swelch siecher in den wier quam| 
nach (der) bewegung heilic am | ersten, der wart usw. ob am ersten 
möglich ist, weils ich nicht. die trennung ‚zweier eng zusammen- 
gehörigen wörter aber wäre bei Heinrich nichts ungewöhnliches, 
vgl. 765 Qz der stat sie vuorten die/vrouwen und Tristan 11801. 
1036 f. 1606 f usw. — 799 muss es heilsen über einen bach wie 
174 in einen wier, wo F. ein schreibt. — 810 ist nach Scherer 
dem von der hs. zu übergeschrieben. — 833 war die hsliche 
form (dö sie) gespracht nicht in den text zu setzen, sondern in ge- 
sprach zu ändern. — 865 1. unde. — 872 wurde den weggelassen. 

Hiemit habe ich freilich nicht alles besprochen, was zu be- 
sprechen wäre. noch manches hätte vorgebracht werden können. 
nur bezüglich der interpunction will ich noch einiges bemerken. 
v. 8 ist nach hantgetdi ein punct, nicht ein beistrich zu setzen. 
334 f ist nicht zu interpungieren: gar minnicliche der engel sprach. 
als6ö begunde ers im vorjehen, vielmehr hat nach sprach ein bei- 
strich zu stehen. ebenso verfehlt ist die interpunction 379 fl: 
der pinus zeichent den heiligen geist. mit eigenlicher volleist, das 
sült ir merken sus, rechte als der cedrus vürhöhet boume manit- 
valt usw. der punct gehört nach volleist, nach sus ein doppel- 
punct. zu streichen ist 633 der punct nach jdr. 633 muss naclı 
gar ein punct oder ein komma stehen, 813 nach wisheit ein puncl. 
dagegen entfällt dies zeichen nach lac (815). 827 gehört der 
doppelpunct hinter vrist. denn in der vrist bedeutet so viel als 
' sdn, gehört also zu sprach und nicht in die rede der Sibilla. 

Die besprechung anderer von F. nicht in betracht gezogene! 
momente verspare ich mir für meine, hoffentlich bald erschei- 
nende ausgabe. nur möchte ich zum schluss noch eins anmerken. 
s. 5 sagt hr F.: ‘die detaillierte darlegung dieser sprachlichen 
wie der metrischen eigentümlichkeiten Heinrichs, die begründung 
des textes im einzelnen, die geschichtliche entwickelung des IN 
unserem gedichte behandelten stoffes und das verhältnis unsere 
dichters zu seiner vorlage: alles dies muss für eines der nächsten 
jahresprogramme zurückgelegt werden.’ hoffentlich wird hr F- 
dann gründlicher vorgehen. 


i auch in der Erzählung vom schretel und wazzerbern, die nach Bech- 
stein (Heinrichs Tristan xıx) gewis unserem dichter angehört, findet sich 
nur wunnesam. 


Prag 23. ıv. 82. Auoıs Hruscak4. 
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Altdeutsche tischzuchten. abhandlung zu dem osterprogramm des herzogl. 
Friedrichgymnasiums zu Altenburg von dr phil. Morıtz GEvyEr. Alten- 
burg 1882. 34 ss. 4°, 


Diese abhandlung vereinigt eine anzahl von gedichten des- 
selben inhalts, die überdies dadurch mit einander in verbindung 
stehen dass die früheren von den späteren benutzt sind. aner- 
kennenswert ist zunächst die sorgfalt, mit welcher der heraus- 
geber überall die handschriften und alten drucke verglichen hat 
oder hat vergleichen lassen. neu ist allerdings nur der text von 
v (s. 14), einer bearbeitung der älteren dichtung in reimparen, 
und die tischzucht s. 27. die wichtigsten stücke sind A (wovon 
B nur eine wenig abweichende hs. ist) und C: beide hat MHaupt 
herausgegeben, Zs. 6 und 7. Geyer bietet manche besserung, 
was noch mehr ersichtlich wäre, wenn er die von seinem vor- 
gänger hergestellten lesarten bezeichnet hätte. insbesondere hat 
er in C, des Tanhausers hofzucht, die überschlagenden reime 
der quatrains überzeugend durchgeführt. aber seine ansicht, dass 
C auf A beruhe, nicht, wie Haupt meinte, A auf C, wird schwer- 
lich beifall finden. er beruft sich darauf, dass in der regel zwei 
zeilen der quatrains nichtssagend seien, und bringt 6 beispiele 
dafür. das eine davon verstehe ich in der fassung von A nicht: 
15 welt ir nicht sitzen als ein gouch, so entldzt den gürtel umb 
den bouch; wogegen C 125 ganz gut liest: swer ob dem tisch des 
wenet sich daz er die gürtel witer ldt, s6 wartent sicherliche Üf 
mich, er ist niht visch unz an den grdt. auch dass C verse hat, 
die in keiner anderen tischzucht widerkehren, widerstreitet dem 
von Haupt angenommenen verhältnisse nicht, wie Geyer meint: 
A ist für die übrigen gedichte allerdings die quelle. dass nun 
aber A seinerseits © benutzt hat, ergibt sich aus folgenden gründen. 
in A sind noch die quatrains von C erkennbar. die verse 47—50 
Swer riuspet als er ezzen sol, diu zwei zement niht ze wol, und 
in daz tischtuoch sniuzet sich, als ich des kan versinnen mich 
baben nur sinn, wenn man den zweiten und dritten vertauscht, 
wie in C 57—60. ebenso A 83—86 = C 65—68. ferner ist 
C in der form sehr rein, unzweifelhaft dem 13 jh. angehörig; 
die reime zeigen nur die apocopen gern 53. 86. 121, eben 256. 
A dagegen reimt hant: bekant 7, gern: enbern 9, gouch : büch 15, 
nöt:spot 21, hant:ldnt 41. dazu stimmt endlich die ganze haltung. 
C ıst durchaus für den hof geschrieben, es ist die rede von 
kämpfen gegen ‘die heiden, von turnieren (107); A entbehrt dieser 
beziehungen, hat einen völlig bürgerlichen, schulmeisterlichen ton. 
nun wird doch wol niemand daran zweifeln dass diese äufser- 
lichkeiten des anstandes vom hofe ausgegangen sind. möglich 
ist übrigens und von Haupt schon bemerkt dass die uns vor- 
liegende fassung von C zusätze und änderungen erlitten hat, 
welche A in seiner vorlage nicht fand. — das s. 23 mit recht 
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getadelte versehen in Wackernagels Litteraturgeschichte, welches 
ich leider in der 2 auflage stehen liefs, erklärt sich leicht daraus, 
dass in den Altdeutschen blättern 1, 278 ff Köbels gedicht und 
das meisterlied von Hans Sachs unmittelbar hinter einander ab- 
gedruckt sind und die notizen darüber nicht aus einander ge- 
halten wurden. — Geyer verspricht am schluss den inhalt der 
altdeutschen tischzuchten und ihr verhältnis zu den verwandten 
gedichten in anderen sprachen eingehender zu behandeln, eine 
absicht, deren ausführung sehr willkommen geheilsen werden wird. 


Stralsburg, 11 mai 1882. E. Marrm. 


Erlauer spiele. sechs altdeutsche mysterien nach einer handschrift des 
xv jahrhunderts zum ersten male herausgegeben und erläutert von 
KFKummer. Wien, AHölder, 1882. ıxı und 199 ss. 8°. — 7,20 m. 


Aus schwer zugänglicher abgeschiedenheit werden hier eine 
anzahl altdeutscher geistlicher spiele mitgeteilt, von denen man 
bisher fast nur die titel, und auch diese unvollständig kannte. 
es sind 1) ludus in cunabilis Christi, 2) I. trium magorum, 3) vi- 
sitacio sepulchri in nocte resurrectionis, 4) I. Mariae Magdalenat 
in gaudio, 5) I. Judeorum circa sepulchrum domini, 6) Marien- 
klage. die hs. stammt aus dem 15 jb.; die sprache weist auch 
auf diese zeit und auf das westliche Kärnten als heimat der 
aufzeichnungen. natürlich haben die spiele dort und zu dieser 
zeit nur die form der aufzeichnung erhalten: sie bieten je nach 
den einzelnen bestandteilen mehr oder weniger älteres gemein- 
gut der geistlichen volksbühne dar. der herausgeber hat s. zı& 
bis ıxı sowie in den anmerkungen zu den einzelnen spielen die 
beziehungen der Erlauer fassung zu der sonstigen überlieferung 
dargelegt. dass gelegentlich der entwickelungsprocess dieser über- 
lieferung mit hilfe des neuen materials noch bestimmter ermittelt 
werden kann, scheint wenigstens für eines dieser stücke erweis- 
lich. es ist das ‘zwischenspiel’ des ım ludus, die reihe von sceneN, 
in denen der mercator (später auch medicus genannt) mit eine 
oder mehreren knechten, mit weib und magd den frauen gegen- 
über tritt, welche salben für den leichnam des heilands zu kaulen 
begehren. dies zwischenspiel begegnet, wie K. angibt s. xxxnfl, ın 
der gleichen comödienhaften ausführung noch in einer Innsbrucker 
bs. von 1391 (Mone Altdeutsche schauspiele s. 123 ff) und 10 
einer Wiener (Hoffmanns Fundgruben ır s. 313 ). benutzt ist das 
zwischenspiel auch im Wolfenbütteler spiel (Schönemann s. 152D), 
im Alsfelder passionsspiel v. 7483 ff, im Frankfurter (Fichards 
Archiv 3, 154), im Egerer v. 7866 fl, endlich in stückweisem aus“ 
zug in den Sterzinger stücken bei Pichler Drama des ma.s in Tirol. 
ein nachklang liegt auch in Kellers Fastnachtspielen 578, 30 Yor- 
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näher dem ursprünglichen bält sich das tschechische spiel, über 
welches in den Fundgruben s. 337 nur ganz obenhin berichtet 
wird und worüber dr Knieschek eine untersuchung angestellt, 
aber noch nicht veröffentlicht hat. characteristisch für diese co- 
mödienhafte ausführung ist die darstellung des salbenkrämers als 
quacksalbers und der name seines dieners Rubin. das Erlauer 
zwischenspiel tritt in vielen puncten nahe an das Innsbrucker 
heran, während das Wiener osterspiel eine einfachere, grofsenteils 
auch ursprünglichere form darbietet. durch das Innsbrucker spiel 
erhalten wir auch chronologische und geographische anhaltspuncte 
von wichtigkeit. wie Mone s. 1 bemerkt, wird hier Avignon 
(Auian) als sitz des pabstes angegeben, und v. 683 sagt Rubin 
selbst es sy dan daz sich babest mit dem keyser bericht: das weist 
auf die zeit um 1340. die heimat des Innsbrucker spiels er- 
gibt sich daraus, dass der eine knecht Lasterbalk v. 634 mit dem 
gruls dobroytra auftritt, also tschechisch spricht (dobrytro “guten 
morgen’; vgl. zu Helbling (Zs. 4) 14, 23 und Helmbrecht 728. 
dazu stimmt dass in der Wiener hs. (Fundgr. 2, 320, 16. 17) 
Breslau und Otmachau erwähnt werden. nach Böhmen oder den 
nachbarländern wird aber der stoff erst durch die verbindung der 
Luxemburger herscher mit dem westen und zwar mit Frankreich 
gekommen sein. für diesen ursprung kann zwar nur ein an- 
fechtbares zeugnis gefunden werden in der leichtfertigen lustig- 
keit, in dem polichinellhaften, stellenweise graziösen character 
dieser scenen. auch das soll nicht zu hoch angeschlagen werden 
dass in Frankreich die quacksalber noch heute auf jahrmärkten 
ihr altes wesen treiben (vgl. Strafsburger post nr 62, 3 juni 1882, 
wo von einem pfingstausflug nach Nancy berichtet wird: ‘selbst 
die in Deutschland kaum noch gekannten quacksalber sind ver- 
treten, welche ein gegen alle krankheiten nützliches heilmittel 
verkaufen und durch würkungsvoll ausgeführte taschenspieler- 
künste ein grolses publikum anlocken. sie preisen ihre wunder- 
elixire von einem seltsam geformten, mit gold und stuckatur über- 
ladenen wagen, vor dem ein grofser roter schirm aufgepflanzt 
ist, der gaffenden menge an; das hauptgeschäft versehen dabei 
die frauen’). aber entscheidend ist der name Rubin dh. Robin: 
so ward im 13. 14 jh. in Frankreich der vertreter bäurischen 
wesens genannt und gelegentlich als hanswurst aufgefasst, wie 
heutzutage Pierrot. ferner findet sich eine französische redens- 
art noch im Erlauer spiel v. 815 Va cum do al mal aventur, im 
Innsbrucker v. 915 Facculdey malaventure, ursprünglich wol Va 
...a male aventure. wie hier ist das Erlauer spiel auch sonst 
zu emendieren: v. 84 und var da her von Asian 1. Auian (vgl. 
Alsfelder passionsspiel 7490), 161 unz daz uns der hunger wirt 
schaiden 1. henker?, 164 ze Francenne 1. Salerne? v. 178 zu din- 
ning 1. Düring(en), 214 so springent die phünen durch daz gras Il. 
pluomen. auch der übrige text gibt mehrfach zu zweifeln anlass. 
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1 38 hau/snot sollte wol hau/srat heilsen, wodurch reim und sinn 
gebessert würde. zeigt sich hier der schreiber als des verständ- 
nisses nicht ganz mächtig, so drängt sich überhaupt die ver- 
mutung auf dass wir es nicht mit einem völlig für die aufführung 
eingerichteten text zu tun haben, sondern mit einem aus früheren 
textbüchern abgeschriebenen, wobei varianten, die unter einander 
abwechseln sollten, friedlich neben einander zu stehen kamen, 
so sind im ıv spiel (s. 101 ff) die reden der sechsten, achten und 
neunten armen seele ziemlich gleichlautend.. doch um nun die 
geschichte dieser texte zu reconstruieren und das ursprüngliche 
vom späteren zu trennen, wird man besser einmal den ganzen 
bestand der überlieferung zusammenfassen. einstweilen ist die 
sorgfalt, die der herausgeber auf die publication und auf die er- 
läuterung der Erlauer spiele verwandt hat, in vollem malse an- 
zuerkennen. nur noch ein par kleinigkeiten. s. 117 cornale be- 
deutet doch wol nicht einen schmuckgegenstand, sondern die 
gehörnten hauben, in denen die judenfrauen vielfach auf bildern 
bis in das 16 jh. erscheinen und die in der burgundischen zeil 
auch sonst mode waren. s. xvı ist ward oder wärd gewis wie 
sacht als 2 sing. praet. aufzufassen. zu s. xvır lassen sich noch 
ein par beispiele von karen anstatt des part. praet. neben einem 
inf. nachtragen aus Zs. 8, 382. 


Stralsburg, 9 juni 1882. E. Manrrin. 


Mittelniederdeutsche grammatik nebst chrestomathie und glossar von ALüBttN. 
Leipzig, Weigel, 1882. vn und 221 ss. gr. S°. — 6m.* 


Die neuere sprachwissenschaftliche forschung sucht streng 
waltende gesetze, nach denen die entwickelung der sprache sich 
vollzieht, zu ermitteln und für alle erscheinungen natürliche er- 
klärungen zu gewinnen; sie muss unbedingt auch auf die grail- 
matische darstellung, besonders der lautlehre, einen umgestalten- 
den einfluss ausüben. die grammatik soll mit der zeit die sprache 
in der weise widerspiegeln, dass jeder teil ihres bestandes, jede 
phase ihres werdens in geordnetem zusammenhange vorgefühtt, 
dass das sprachgebäude in eine reihe wol erklärter elemente au 
gelöst und dass diese hinwiderum zu einem planvollen ganze! 
vereinigt werden. wir sind noch weit davon entfernt, für Igel 
eine sprache diese ideale grammatik schreiben zu können, abe! 
jedesfalls müssen wir dem ziele zustreben, sobald es uns als el 
berechtigtes vor augen steht. ich brauche mich hier über die 
methode der heutigen sprachwissenschaft nicht eingehender aU® 
zulassen; wer die neueren arbeiten, die seit Scherers werke 2 
würkliche förderung gebracht haben, studiert, kann sie sich darau® 


[* vgl. Litt. centralbl. 1882 sp. 575 (WBraune).] 
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zur genüge aneignen, wenn er sich nur den allgemeinen satz 
stets gegenwärtig hält, dass die sprache ein organisches wesen ist, 
welches von strengen aber verständlichen gesetzen beberscht wird. 
doch auf zwei fehler möchte ich kurz hindeuten: erstens dass 
äufserlich ähnliche vorgänge aus demselben oder aus verschie- 
denen sprachgebieten zusammengestellt werden, ohne dass sie 
in allen wesentlichen momenten übereinstimmen; und zweitens 
dass man mit einem schön klingenden terminus die richtige er- 
klärung einer erscheinung umgeht. wenn in zwei verschiedenen 
wörtern e und a wechselt, wenn die ähnlichkeit sogar noch weiter 
greift, zb. auf den vocal gleiche consonanz folgt, so ist damit 
noch nicht gesagt dass gleiche, auf derselben ursache beruhende 
vorgänge vorliegen; und ist das nicht der fall, so hat es keinen 
zweck, beide fälle neben einander zu stellen. oder, um für den 
anderen fehler ein schlagendes beispiel zu wählen, wozu dient 
es, wenn man, wie es in der grammatik, die ich hier zu be- 
sprechen habe, s. 20 f geschieht, von vielleicht hundert wörtern 
der sprache, die mit e schliefsen, während daneben formen ohne 
den endvocal bestehen oder die entsprechenden worte in anderen 
dialecten kein e besitzen, zb. ane neben an, dore neben dor, mele 
hd. mehl, gode acc. von god, schote hd. schuss, comparativ starkre 
neben starker usw., behauptet dass sie ein epithetisches e 
aufweisen ? bei diesem speciellen falle sind wir in der lage, bei- 
nahe alle sogenannten epithetischen e mit sicherheit zu erklären. 
aber auch davon abgesehen, was würde mit dem terminus ‘epi- 
thetisches e’ gewonnen sein ? wäre es nicht besser zu sagen: die 
betreffenden wörter erscheinen teils mit, teils ohne e in einem 
wechsel, welcher noch der erklärung bedarf? wenn der lernende, 
der zugleich doch zum mitforscher herangebildet werden soll, 
dies liest, so weifs er, woran er ist; liest.er hingegen jenen ter- 
minus, so vermutet er dahinter vielleicht die nötige erklärung und 
beruhigt sich dabei. der vorwurf zielt übrigens nicht auf den 
verfasser, als ob er den terminus zur umgehung der erklärung ge- 
brauchte; er fügt eine, allerdings misglückte erklärung hinzu, die, 
wenn richtig, die anwendung des ausdrucks rechtfertigen würde. 

Man kann nicht sagen dass im allgemeinen bisher die gram- 
matischen gesammtdarstellungen sich von den neueren forschungen 
erheblich hätten beeinflussen lassen. vielmehr hat man sich meist 
mit geringen modificationen an Grimms schemata gehalten, sogar 
gegen vereinzelte neuerungsversuche protestiert. besonders wurde 
dabei der gesichtspunct hervorgekehrt, grammatiken seien in der 
regel zur einführung in das studium der sprachen bestimmt und 
dürften nur die tatsachen geben. aber eine richtige erklärung, 
eine gruppierung unter richtigen gesichtspuncten ist ebenso gut 
eine tatsache wie die einzelne sprachform. wenn man überall 
erst die allgemeine zustimmung abwarten wollte, dann könnte es 
lange dauern, bis eine erklärung zur tatsache würde. als JGrimm 
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in staunenswertem fortschritte über seine vorgänger — so weit 
er deren überhaupt hatte — die germ. sprachen nicht nur ip 
ihrem sein, sondern auch in ihrer entwickelung darstellte, da 
war gewis weitaus nicht alles, was er vorbrachte, tatsache im 
sinne seiner vorgänger und zeitgenossen. diejenigen, welche bei 
Grimms schema bleiben, geben nicht blofs das sprachmaternal, 
sondern sie erklären dasselbe zugleich, so weit es schon früher 
geschehen ist und so weit sie es selbst unter weiterer ausnutzung 
der allgemeiner bekannten gesichtspuncte vermögen. wo sie & 
unterlassen, geschieht es meiner ansicht nach nicht aus irgend 
einer weisen beschränkung, sondern aus mangel an kenntnissen. 


es herscht mithin kein unterschied in der methode, sondern nur 


im können. ein unterschied in der methode würde es sein, wenn 
man blofs den sprachbestand ohne jede rücksicht auf seine ge- 
schichte, etwa in der weise der früheren schulgrammatiken, in 
kategorien rubricierte, die nach rein practischen zwecken ge 
wählt wären. je äufserlicher, um so besser; denn jeder partielle 
versuch, die einteilung sprachwissenschaftlich einzurichten, würde 
in seiner halbheit nur verwirrend würken. auf diesen stand- 
punct wird sich aber wol niemand mehr stellen wollen, und es 
ist auch durchaus nicht einzusehen, warum man dem schüler die 
tatsachen nicht gleich unter den richtigen gesichtspuncten mil- 
teilen soll, dh. unter solchen, die ihn befähigen, die betreffende 
sprache auch wissenschaftlich zu erkennen. es gibt darum meines 
erachtens überhaupt nur zwei methoden für grammatische lebr- 


‘ bücher: entweder die eine nach rein äulserlichen principien, die 


allerdings den vorteil hat dass ihre darstellung der wissenschalt 
niemals ins gesicht schlagen wird, für die ich aber sonst nichts 
empfehlendes zu sagen wüste; oder eine nach wissenschaftlichen, 
welche aber dann die pflicht hat, alle gesicherten wissenschall- 
lichen resultate aufzunehmen. gar nicht zu rechtfertigen ist &, 
wenn man dabei ganz oder teilweise hinter veraltete theorien und 
auffassungen sich verschanzt: was würde man zb. sagen, weil 
jemand behauptete, ein lehrbuch der chemie dürfe nicht die 
neuesten untersuchungen, an deren resultaten noch manches un- 
sicher ist, berücksichtigen, sondern müsse reserviert auf dem 
standpunct verharren, den man vor mehreren Jahrzehnten &n- 
nahm? man kann diesen ausführungen nicht etwa Braunes 60l. 
grammatik entgegenhalten. dass ihr verfasser sich näher an ein 
älteres schema halten konnte, unbeschadet des höheren spracl- 
wissenschaftlichen ziels, liegt an der verhältnismälsig grofsen eil- 
fachheit des gotischen, die zum teil durch sein hohes alter, viel 
leicht auch durch die besondere art seiner entwickelung bedingt 
sein mag, hauptsächlich aber ohne zweifel darin ihre erklärung 
findet, dass wir es fast nur in derjenigen gestalt kennen, ID 
welcher es von einem einzelnen manne zu einem ganz bestimmten 
zwecke aufgefasst wurde. in den übrigen germ. dialecten inill 
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uns eine ganz andere fülle von sprachelementen entgegen, da 
wuchern über weite gegenden und jahrhunderte hindurch die 
laute, formen und wörter zahlloser individuen, die alle in einer 
grammatischen darstellung berücksichtigt sein wollen. ich gebe 
zu dass es im einzelnen falle schwer sein wird, den neuesten 
errungenschaften durch eine geschickte anordnung rechnung zu 
tragen, um so mehr da wir uns überall noch durch die unzu- 
länglichkeit unserer kenntnisse gehemmt fühlen. aber noch ein- 
mal sage ich: das frühere wissen war nicht zulänglicher. 

Wenn ich von diesem meinem standpuncte aus über das buch 
von Lübben, das die reihe der zur einführung in das studium 
der germ. sprachen bestimmten grammatiken eröffnet, welche 
die verlagsbuchhandlung TOWeigel herauszugeben unternommen 
hat, ein urteil fällen soll, so kann dasselbe nicht günstig lauten. 
der verfasser ist von den fortschritten der sprachwissenschaft unbe- 
rührt geblieben, manchmal steht er noch hinter Grimm; selbst. 
besitzt er offenbar wenig befähigung, um in den zusammenhang 
und die geschichte der sprachen richtige einblicke zu tun, und 
er geht so oft über die blofse anführung der tatsachen hinaus, 
dass diese mängel eben auf schritt und tritt ans tageslicht treten. 
trotz alledem wird man leicht begreifen dass der hochverdiente 
bearbeiter des Mnd. wörterbuchs, der gründlichste kenner der 
mnd. litteratur ein wertvolles buch geschrieben hat. aus der 
ganzen fülle schöpfend teilt er die wichtigsten tatsachen in über- 
sichtlicher. form mit. er hat den standpunct nicht einnehmen 
wollen, den ich für den richtigen halte; wenn wir also zusammen 
zu rechten haben, so läuft das wesentlich auf einen principien- 
streit hinaus. wer sich auf seinen standpunct stellt, wem es 
blofs darauf ankommt, den bestand der sprache kennen zu lernen, 
wird vielleicht einiges anders anordnen, aber sonst wol wenig zu 
bessern haben. freilich kann man den verdacht nicht ganz unter- 
drücken dass in folge unrichtiger ansichten die zuverlässigkeit 
der statistik stellenweise gelitten hat. denn man kann sich bei 
der auswahl aus dem vorhandenen material der beeinflussung durch 
vorgefasste meinungen nicht immer erwehren. das willkommene 
wird man in den vordergrund schieben, vereinzelte fälle, die zu 
passen scheinen, aufnehmen, die widersprechenden als verdächtig 
gar nicht oder weniger berücksichtigen. ferner dürfte man wün- 
schen dass manchmal durch unterdrückung oder kürzung tüfteln- 
der betrachtungen, bei denen oft wenig herauskommt — zb. 
s.26f.s. 30f. s.49 oben — etwas mehr raum für die mitteilung 
von tatsachen — zb. im $ 22, $ 28 schluss, $ 60 anfang — ge- 
wonnen worden wäre. schliefslich könnte man nicht ohne grund 
stellenweise auch eine überhastung tadeln, die in auflallenden 
sachlichen versehen und — neben häufiger umständlichkeit — 
in ungenauigkeiten des ausdrucks, welche selbst bis zu voller 
unverständlichkeit gehen, sich offenbart. s. 24 z. 3 unten steht 
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uo statt ou oder au, ein fehler, der sich s. 69 z. 2 oben wider- 
holt; s.25 2.2 u. heifst es ‘ob die einsilbigkeit ursprünglich ist... 
oder erst durch abwerfung eines consonanten entstanden’, statt 
‘ob der vocal ursprünglich im auslaute steht, oder erst durch das 
verstummen eines consonanten in denselben tritt’; die fassung 
im anfange von $ 24 auf derselben seite ist wenig klar; s. 33 
in der mitte lies ‘weniger bekannte’; s. 36 anfang von absatz 2 
ist unrichtig ausgedrückt; s. 41 steht zu lesen ‘inlautend ist r 
vielfach aus s entstanden, wie im alts. zb. vresen (frieren), vor- 
lesen (verlieren) ua.’! s. 82 ‘das [gemeint ist: verba, die ‘den ge- 
brauch des rückumlautes’ zulassen] sind brande (zb. bernen — 
brennen, das erst später üblich geworden ist) ...’ ist mir ganz 
unverständlich; nach s. 102 in der mitte würde auch acc. sing. 
neutr. des schw. adj. n in der endung haben; s. 114 z. 8 u. 
‘doch hat swelk seine hauptverwendung in folgendem falle: folgt 
ein substantiv auf we (sö we, we), so wird stalt des substanti- 
schen we das adjectivische welc (so welc) gesetzt.‘ das ist merk- 
würdig ausgedrückt; gemeint scheint nämlich ‘we (so we) steht 
substantivisch, vor einem substantiv hingegen steht welc (so welc).’ 

Mit diesen bemerkungen, die von Lübbens eigenem stand- 
puncte aus etwa zu machen wären, könnte ich meine anzeige 
schliefsen. da abeı selten gelegenheit ist, über mnd. grammatik 
zu sprechen, so will ich die hier gegebene nicht vorüber lassen, 
ohne eine anzahl der in dem buche mitgeteilten tatsachen in 
ein richtigeres licht zu setzen. s. 6 lesen wir den merkwürdigen 
satz: ‘wie die schreibungen schwanken, so wird auch wol die 
aussprache [es handelt sich um doppelconsonanzen] schwankend 
gewesen sein und nicht so markiert, wie wir sie durch die neuere 
orthographie verleitet zu markieren pflegen.’ derselbe bekundet 
eine sehr falsche ansicht über das wesen der gesprochenen sprache 
und ihr verhältnis zur geschriebenen. die schreibung kann schwan- 
ken, aber nie die aussprache; dh. es kann wol zwei verschiedene 
aussprachen geben, aber nie eine schwankende; und ganz gewis 
ist sie immer sehr markiert, gerade wenn sie sich noch nicht 
durch die orthographie verleiten lässt. das wesen der schreibungen 
war überhaupt genauer zu untersuchen; es scheint dass die ver- 
schiedenen dialecte, zeiten und individuen nicht gehörig aus ein- 
ander gehalten worden sind. zudem stehen die angestellten er- 
wägungen manchmal auf schwachen fülsen, zb. wenn L. sich 
wundert dass heer (herr), heen (hin) aus hene mit gedehntem e, 
taal (zahl) aus tale, mit länge geschrieben sind (s. 4). die in 
ihren grundzügen sehr einfache erscheinung der vocaldehnung in 
offenen wurzelsilben, wie sie im mnl., mnd., md., durch aus- 
gleiche entstellt auch im nhd. herscht, hat merkwürdiger weise 
sogar JGrimm schwierigkeiten bereitet. aber die auffassung Lüb- 
bens ist geradezu unbegreiflich, ein falscher satz reiht sich an 
den andern. man vgl. zb. s. 7f: wörter wie al, sat, man sollen 


a a wu Seo w- 


a. 


Dee ei. Ge u a me 
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organisch einfache consonanz haben. ferner in nappes, valles, 
vlasses usw. sei gemination eingetreten, ‘weil die kürze festge- 
gehalten werden soll’; vgl. dazu auch s. 14 den letzten absatz. 
es scheint danach, als ob man nach belieben von einsilbigen 
formen mehrsilbige mit oder ohne doppelconsonanz, beziehungs- 
weise mit kurzem oder langem (‘tonlangem’) vocal gemacht habe. 
‘diese tonlänge’, heifst es dann, “findet bei a statt bei einem pa- 
ragogischen e (sei es nach kurzem oder langem a) zb. ave neben 
af, kave neben kaf, mane neben mdn, dare neben dar’ usw. das 
‘paragogische’ e ist ein würdiger nebenbuhler des *epithetischen’. 
die ganze darstellung müste von vorne bis hinten umgearbeitet 
werden. die sache ist bekanntlich höchst einfach die, dass kurze 
vocale in offener silbe durch den einfluss des accentes gedehnt 
werden, sonst bleibt alles wie es ist. däges wird nicht aus dach 
abgeleitet, sondern entwickelt sich aus däges, noch weniger na- 
türlich ave (aba) aus @f. auch bei der frage nach der durch 
doppelconsonanz bewürkten vocalkürzung, die s. 6 und 81 be- 
sprochen wird, fühlt man sich an der hand des verfassers nicht 
sicher. — merkwürdig ist ferner Lübbens sich durch die ganze 
lautlehre hbinziehende, selbst die flexionslehre beeinflussende an- 
sicht, dass gleiche wörter mit verschiedener quantität der vocale 
und verschiedener bedeutung, zb. al neben di, ek (ich) neben 
ek (eiche), sin neben sin, got neben göf, durch ihren gegensatz 
ihre vocalquantität gegenseitig schützen. manchmal ist man ge- 
neigt, die widerholte nebeneinanderstellung solcher wörter für 
ein müfsiges spiel zu halten; aber einzelne bemerkungen (zb. 
s. 19, 27, 35, 67) zeigen doch dass der verfasser ernstlich diese: 
meinung hegt. würdig reihen sich andere ansichten über vor- 
gänge aus der sprachgeschichte, zb. über analogien, an. um nur 
ein beispiel für viele zu geben citiere ich s. 12 unten, wo die 
vermutung ausgesprochen wird dass die verwandlung heller: in 
dumpfe vocale, die bei 2 m n und w durch den einfluss dieser 
consonanten statt finde, von hier aus auch auf andere fälle über- 
tragen worden sei. also der vorgang müste folgender mafsen 
statt gefunden haben: es will jemand dicke sagen. nun fällt 
ihm ein dass, wo er sulle (schwelle) spricht, ein bekannter aus 
irgend einem anderen orte sille sagt, oder er erinnert sich dieser 
anderen aussprache vielleicht noch von seinem urgrofsvater her. 
‘ei’, denkt er, ‘warum soll ich mir denn nicht auch ein % statt 
eines i erlauben ?’, und siehe da, ducke statt dicke ist geboren. 
oder ein anderes beispiel von dem merkwürdigen sprachgeist 
unserer vorfahren! s. 15 wird der übergang des germ. 0 in ge- 
dehnter stellung zu a besprochen, wie baven für boven (der übrigens 
bekannter mafsen am Niederrhein ganz gewöhnlich und dort we- 
nigstens viel älter als das 15 jh. ist), dabei hinzugefügt dass die 
wörter, deren 0 aus germ. « entstanden ist, sich gegen diese 
umwandlung wehren und dies so erklärt ‘die lebendige erinnerung 
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an ihren ursprung mag sie vor der umwandlung geschützt haben.’ 
wie bewandert dach die alten Niederdeutschen in der germ. gram- 
matik waren! bewanderter als die modernen nd. germanisten. 
denn sie wusten auch dass. praeterita wie fogen, kropen früher 
tugun, krupun lauteten und darum sprachen sie nicht tagen, krapen, 
während sie das participium doch wol mit:@ gebrauchten, natür- 
lich nur, weil dies ja schon germ, togans, kropans war. L. weils 
das allerdings nicht, denn er muss für die praeteritalformen länge 
des vocals annehmen. (und zwar tut er es mit berufung auf den 
sing. praet.), um den unterschied von dem part. zu erklären. 
freilich war es die lebendige erinnerung an den ursprung, die 
den lautwandel nicht zuliefs, aber die Niederdeutschen hatten 
dazu keine grammatischen kenntnisse nötig; denn sie sprachen 
0 u ganz anders als 0 = germ, 0; und weil si togen einen ganz 
anderen vocal hatte als das part. togen, darum konnte das letztere 
in tagen übergehen, ohne dass erstares folgte. — das bereits er- 
wähnte epithetische e mit seinem zwillingsbruder, dem paragogi- 
schen e, spukt häufig im buche, namentlich s. 20. unter seiner 
flagge segeln die verschiedensten grammatischen verhältnisse. auf 
eine kategorie der wörter mit dem bösen epithetischen e hat be- 
reits Braune in seiner anzeige aufmerksam gemacht. es sind die 
kurzsilbigen ?-stämme, die im mnd, wie im ags., fries. und nl. 
im gegensatze zum hd. den endvocal bewahren, zb. snede, screde, 
trede, spete, bete, scote, vloge, sproke usw., dazu auch der ursprüng- 
lich wol fem. i-stamm baki, mn]. mnd, beke fem., fries. bitze, 
hd. bach. masc., aber dialectisch vielfach auch die bach. auch nese 
(s. 18), mnl. nose, neuse, nese ist ein i-stamm, entweder ursprüng- 
lich, oder wahrscheinlich aus einem u-stamm (nosu) überge- 
sprungen. — die Grimmschen termini. sind vielfach in der gram- 
matik noch beibehalten auch da, wo man weils dass ihre wahl 
von falschen voraussetzungen ausgegangen ist. ich habe nichts 
gegen ihren gebrauch bei tatsachen, die einmal unter dem namen 
bekannt sind. aber nicht zu dulden ist dass sie misbräuchlich 
angewandt werden, wenn also zb. 8. 22 die verwandlung eines e 
vor r-verbindungen in @ (barch für berch) ‘*brechung’ genannt 
wird. der vorgang, einfach eine consonantische assimilation — 
r ist ar —, hat absolut nichts mit dem, was man sich allenfalls 
unter einer brechung vorstellen kann, gemein. — die s. 23 ge- 
gebenen beispiele für den übergang von e zu o. sind mir nicht 
alle ohne bedeutungsangabe oder citate verständlich. bei einzelnen 
dürfte die form doch wol blofs auf einem lese- oder schreib- 
fehler beruhen, bei anderen ist sie die ursprüngliche, und wider 
eine anzahl anderer beweisen ohne zweifel dass auch im mnd., 
wie im mnl., o zugleich zeichen für 6 ist. wo heute ö für e 
gesprochen wird, da muss auch früher ö bestanden haben, aller- 
dings ist daneben auch o möglich: e wird aber in der regel erst 
über ö zu 0. — 8. 25. dem wo, wu (wie) liegt doch nachweis- 
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bar ein wo, dh. germ. 6 zu grunde, wie eben aus dem ‚wechsel, 
ferner. aus woe der nl. grenzdialeote (nl. selbst hoe). hervorgeht. 
ganz Anders aber verhält es sich mit dem. daneben: gestellten droge 
und druge, wo wir nur gedebnten vocal haben, s. Zs. 26,342. da 
übrigens auch auf nd. sprachgebiet gedehntes « kaum- bestanden 
haben wird, so ist der vocal in druge als umlaut (%. oder 6) auf- 
zufassen. man müste natürlich genauer wissen, wo es vorkommt. 
‘die dunkele vorstellung des niederd, sprachbewustseins’ ist also 
auch diesmal keine sehr dunkle, sondern redueiert sich auf einen 
tatsächlichen, kräftigen vocalunterschied. — s. 27. gern (== gern? 
oder gehren?) kann langen vocal haben durch svarabhakti, oder 
(wenn = geren) in folge der vocaldehnung; gel hat sicher in 
dem. grösten teile des nd. sprachgebietes länge (dehnung), da es 
aus gele (gelo) entsteht; ob 92} überhaupt möglich ist, darüber 
hätte im abschnitte über die quantität etwas gesagt werden sollen. 
hingegen hat L. recht, wenn er die länge in den praett. venk, 
genk verwirft. die kurzsilbigen formen sind die gemeinnd., die 
mit länge werden wo) überhaupt gar nicht mehr bestehen. ich 
sage absichtlich ‘mehr’; denn entgegen Sievers annahme ist es 
ganz sicher dass überall in der reduplicierenden olasse die länge 
des praeteritalvocals nach der contraction ursprünglich ist. der 
nachweis würde hier zu weit führen, ich denke ihn aber: hald 
an anderem orte zu liefern. — die. erwägung üher den umlaut 
s. 29 hätte doch @ und d scheiden: müssen. bei den comparativ- 
und superlativformen ist das bestehen der verschiedenen suffixe 
nicht berücksichtigt (auch s. 105 wird blofs ?r, ist erwähnt), einen 
sehr deutlichen beweis dafür gewähren gerade die formen des 
positivs lat: later und leter (später), nl. later, superl. (latest) 
laetst und lest (aus letst), also lat, latöro, latdst und lat, letiro, 
letist. aus. den steigerungsformen mit a werden dann falsche 
nominative abgeleitet, nnl. Zaat, engl, late. dass der umlaut des 
o und u gänzlich fehle, unterschreibe ich durchaus nicht und 
erkläre sein vorkommen in jüngeren zeiten: einfach aus seinem 
vorhandensein in älteren. . wenn er in der schrift latent ist, so 
erinnere man sich dass umlaute (abgesehen von dem. des a) über- 
haupt oft nicht bezeichnet werden. fenner haben wir die ana- 
logie des mnl. auch dort findet sich der umlaut ö von 0 und % 
in der älteren zeit meistens nicht bezeichnet, ist aber vorhanden, 
wie ich nachgewiesen habe Zs. 24, 25 ff. 355 fl. schon oben 
wurde bemerkt dass druge nicht wol drüge sein kann, sondern 
entweder: drüge oder dröge, und andererseits darauf aufmerksam 
gemacht dass für 6 aus e auch 0 geschrieben ist. 0 (oder u) 
war demnach in älterer zeit zugleich zeichen für ö (oder Q) und 
der umlaut vorhanden. nur wird er, wie im: nl., facultativ ge- 
wesen sein, dh. es werden bei denselben wörtern formen mit 
und ohne umlaut neben einander bestanden haben. bei der ganzen 
betrachtung des umlauts ist ein wichtiger gesichtspunct nicht ge- 
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nug hervorgehoben. während das hd. das lautliche product des 
umlautes als grammatisches differenzierungsmittel benutzt, ver- 
fahren die nd. sprachen gerade umgekehrt. aus grammatisch eng 
zusammengehörigen formen, in denen er lautlich durchgedrungen 
war oder sein würde, wird er durch ausgleich entfernt, daher 
der mangel oder das schwanken des umlauts in der declination, 
eonjugation und selbst in der wortableitung. auch bei der ad- 
jectivsteigerung kommt dieser gesichtspunct neben dem oben gel- 
tend gemachten in betracht. — s. 35 wird fein (zehn) aus got. 
taihun (mit diphthong ai!) erklärt; es ist dasjenige ei, über welches 
Weinhold Mhd. gramm. $ 107 spricht, und das sich auf dem von 
L. berücksichtigten gebiete wol öfter finden dürfte. — s. 37. in 
solder, kelder, alder ist tatsächlich Zd vorhanden, die formen ent- 
stehen aus solr(e), kelr(e), alr(e); holde wird aus den flectierten 
formen mit er, holder, aus holr([e), abgeleitet sein; in schildink 
könnte man allerdings eine schreibung (nicht einen lautwechsel) 
nach analogie erkennen: man schrieb historisch helden, telden, wo 
man hellen, tellen sprach, danach könnte schildinc für schillinc 
geschrieben sein; vielleicht liegt aber auch umbildung in folge 
verkehrter anlehnung vor. — s. 38. weder n noch irgend ein 
anderer laut ist von so flüchtiger natur, dass er ohne weiteres 
könnte vorgeschlagen oder abgeworfen werden. der vorschlag 
und abwurf im anlaute erklärt sich aus falschen worttrennungen, 
wie en/nerenst statt en (in) erenst, en/navont oder huden/navont, 
andererseits den/ake oder enjake, statt den nake, en (een) nake. 
darunter steht wider ganz fremdes, wie neweder und eweder;; für 
nerkouwen statt erkouwen wünscht man die (?) belege. — s. 43. 
in den angeführten beispielen fällt keineswegs die silbe de ab, 
sondern nur d zwischen den vocalen schwindet, und dann wird 
ee zu &, ae zu d, ie bleibt. — das s. 47 erwähnte praet. scesde 
(scezde) gehört wol zu scessen = nl. chessen, chissen, cessen, cissen, 
sissen = franz. cesser. — ganz falsch sind die bemerkungen 
s. 48 über die s-laute. tatsächlich steht es so, dass hd. z und 
fremdes s anlautend scharfes s sind und auf sehr verschiedene 
weise geschrieben werden, dass diese schreibungen auch für in- 
lautendes tonloses s oder ss verschiedenen ursprungs gebraucht 
werden, die einheimischen s im anlaut und im inlaut zwischen 
vocalen aber tönend sind; dass ferner sk, abgesehen vom anlaut, 
durch assimilation in bestimmten dialecten in s(s) übergeht und 
in folge dessen auch tonloses s manchmal verkehrt durch sch 
bezeichnet wird. — s. 50. in arbeit findet die verwandlung des 
b in v nicht statt, weil es eine nebentonige silbe anlautet; so- 
bald die silbe tonlos wird, entsteht auch arvet. wenn der neben- 
ton weniger urgiert wird, kann auch in der vollen form die er- 
weichung eintreten, daher die form areveit. — s. 52. fremdes 
anlautendes f ist, wie auf vielen nd. gebieten, ein anderer 
laut (tonlos) als einheimisches (f) v (tönend, oder wenigstens 
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lenis gegen fortis); daber die verschiedene schreibung, und nicht 
‘weil es einmal so überliefert war.’ Frederik kann durch die 
lat. schreibung beeinflusst sein; dagegen scheint allerdings die 
schreibung der koseformen Fricke und Fritze zu sprechen. man 
müste, um zu entscheiden, die heutige aussprache kennen. — 
s. 53. die ff sind wider nicht gleichmäfsig zu beurteilen. in 
vorheffen ist es organisch, ebenso in einigen anderen wörtern, wie 
effen, effer (eber), offele (übel), taffele, wo es aus d oder f vor 
consonant (teilweise nach erfolgter syncope) entsteht. in hoffen 
(höfe), hoffesmann, geffen wird es grammatische schreibung nach 
hoff, gaff, giff, vorgiffnis sein. dann scheint es aber nach ana- 
logie sich auch weiter in der orthographie für v verbreitet zu 
haben. — 3.59. ken wird durchaus nicht zu jen, sondern die 
letztere diminutivendung ist eine ganz selbständige. — s. 71. in 
den plural der 2 a-classe tritt o aus dem particip. nach ana- 
logie der 3 und wol unter gleichzeitigem einfluss der liquiden 
und nasale ein. erst durch den plural dringt das o dann auch 
in den singular, nicht umgekehrt. — was soll s. 74 oben die 
erwähnung von rr? — s. 80. formen wie seite statt seltede, 
storte (stortede), antworde (antwortede) entstehen natürlich nicht 
durch apocope von de, sondern durch syncope von e. — Ss. 94 
stehen die ja-masculina als unterabteilung der ‘alten i-reihe.. — 
s. 95. über die herkunft des plurals der masculina auf s wird 
nichts gesagt. kürzlich hat Behaghel Eneide s. Lxxvı f eine merk- 
würdige theorie darüber aufgestellt. mit recht weist er Jie an- 
nahme zurück, dass das s eine fortsetzung der alts. endung 6s 
sei. aber die hypothese, dass es aus dem elliptischen genitiv. bei 
personennamen und titelbezeichnungen, wie Meiers, Scherers, Doc- 
tors, Pfarrers .(so am Mittelrhein, ohne den artikel ’s /Meiers)) 
abstamme, hätte er nicht an die stelle setzen sollen. die be- 
treffenden ausdrücke sind so strenge von dem begriffe würklicher 
plurale geschieden, dass niemals aus ihnen eine neue plural- 
bildung erwachsen kann. Meiers bezeichnet nirgends verschiedene 
individuen namens Meier, sondern immer nur Meier mit seiner 
familie. wo ist da die möglichkeit dass hiernach ein plural mans 
— homines, rechters — iudices sich entwickelte? die einzig mög- 
liche erklärung bleibt die lat. und. franz. pluralendung es, s, die 
wol auch ziemlich allgemein angenommen wird. auch Schröder 
hat sie DLZ 1882 sp. 569 der Behaghelschen entgegen gestellt. 
aber Schröder selbst irrt wider, wenn er sagt ‘die endung dringt 
mit wörtern wie officiers, gouverneurs ein’; sie existiert längst 
auf germ. gebiete, ehe die. genannten wörter vorhanden sind. im 
vläm. des 13 jhs. ist sie schon fest und überhaupt im mnl. die 
wörter, bei denen sie zuerst erscheint, haben aufser der gemein- 
samen eigenschaft, welche Behaghel. hervorhebt, dass sie nämlich 
personenbezeichnungen sind, noch eine zweite, und diese ist für 
uns die wesentliche. es sind nämlich substantive, welche in laut- 
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licher entwickelung keinen: vom sing. unterschiedenen plural haben. 
sie suchen nach einem pluralcharacter, und sie können ihn er- 
reichen, indem sie entweder einer anderen germ. declination 
folgen, oder aber indem sie die fremde endung s annehmen. wenn, 
wie die tatsachen zu bestätigen scheinen, dies zuerst in Flandern 
geschah, so ist es um so begreiflicher dass auch der letztere weg 
gewählt wurde. darum also nimmt man die plurale manne(n) 
und mans an, ‚broeder : broedere[n) und broeders, suster : susteren 
und susters. auch die wörter auf -dri haben, da sie, wenigstens 
im nl., sehr. lange im nom. sing. die volle endung ere behalten, 
keinen erkennbaren plural; daher wählen auch sie entweder die 
schw. form, oder gleichfalls s. ebenso kann sone soons bilden, 
da der pl. organisch gleichlautend sone ist; doch ist hier wegen 
der gestalt des n. sing. der übertritt zur schw. flexion häufiger. 
vrient hat nl. neben vrient nach analogie der st. decl. vriende, 
das mnd. vrundes wird. daher spätere bildung sein. mit der zeit 
allerdings scheint die sprache die endung s als an personen- 
bezeichnungen gebunden aufgefasst zu haben. vielleicht lag es 
auch mit an der art der bedeutung dass gerade diese wörter 
einen energischen ausdruck des plurals anstrebten. L. behauptet 
dass im nd. die endung etwa seit 1400 auftrete. das lässt sıch 
sehr gut mit der annahme vereinigen dass sie zuerst in Flan- 
dern aufgekommen ist. von: dort also verbreitete sie sich nach 
osten, und sie muss ‚mindestens 200 jahre gebraucht haben, 
um nach Niederdeutschland zu gelangen. — s. 98. ‘die neutra 
auf -wd (we) [so heifst es überall statt wa, und entsprechend 
ja statt ja] haben das w verloren zb. mel ...... nur fouwe 
(gerät) und buwe (gebäude) behalten das w in der schrift vielfach 
bei; in der aussprache wird es wol kaum hörbar gewesen sein.’ 
also das ganze we war in der aussprache nicht hörbar, es ist bei 
den beiden wörtern so rein zum vergnügen zugesetzt? Zouwe 
und buwe gehören natürlich nicht dahin, da sie ja-neutra sind. — 
s. 102 steht Aint leve unter den beispielen für unflectiertes ad- 
jeetivum. — s. 107. die formen or, er des gen. plur. sind keine 
contractionen, sondern die ursprünglicheren formen, neben den 
anorganischen orer, erer. — s. 110. jent ist keineswegs anlehnung 
an hd. jenen, wie auch das ımnl. beweist,. welches hier gleichfalls 
das pronominale neutralsuffix bewahrt hat. — s. 111. die formen 
wel, wol waren jedesfalls von den anderen zu trennen, da sie 
doch ganz anderer bildung sind, verstümmelungen von welc. — 
auf derselben seite werden beispiela von wat mit gen. und mit 
anderem casus geschieden. unter den letzteren stehen aber ver- 
schiedene mit gen., dh. mit gen. plur., dem eigentlich richtigen 
casus bei wat: wat dode, wat mate, walte regulen, watte slate, 
watte holte. — was:s. 112 oben gesagt ist, wurde mir nicht ganz 
verständlich. L. scheint zu meinen dass welker, der n. s. masc., 
als erstarrte form auch für andere genera und casus habe ge- 


a 


. ee TE EEE - nn > Nas - ie 


LÜBBEN MITTELNIEDERDEUTSCHE GRAMMATIK 823 


setzt werden können. jedesfalls aber ist die ganze auffassung 
falsch. die formen welkere, welekere, wellekere neben welker 'be- 
weisen, da das ‘epithetische e° aus den erklärungsmitteln zu ent- 
fernen ist, dass wir nicht die form des nom. sing. masc. mit 
pronominaler endung haben. die auffassung, welche L. nur als 
eine jüngere misverständliche gelten lassen will, ist ohne zweifel 
die tatsächlich richtige: das pron. ist mit dem gen. plur. ro zu- 
sammengewachsen , und das gab wellekere, welkir, welker. die 
formel erstarrte aber, und es trat einerseits flexion derselben ein: 
dat. sing. masc. welk irme oder wellekern, acc. welk iren oder 


wellekern, andererseits wurde welker gebraucht, wo von einem 


partit. gen. pl. keine rede sein kann, zb. welker (was) em uter- 
maten we dede (s. 113). — s. 116. elc ist bekanntlich aus enlik 
und nicht aus al-lik entstanden. es kommen auf nd. gebiete 
auch noch die formen elik und eelc zum beweise dafür vor. — 
s. 120. die bemerkung, dass die mit präpositionen gleichlautenden 
adverbien ‘sich gern durch ein angehängtes e von der präposition 
unterscheiden’ beruht auf vollständiger verkennung des wahren 
sachverhalts und gehört direct ins capitel des epithetischen e. in 
der betonten stellung als adverb ist die volle form mit schluss- 
vocal besser erhalten, in der tonlosen der präposition überwiegt 
die apocopierte. — bei den s. 127 aufgezählten adverbien steht 
wider verschiedenartiges durch einander, besonders sind unbe- 
rechtigter weise eine anzahl von verbindungen aufgenommen, in 
denen der gen. ganz gewis von der präposition abhängig ist, wie 
binnen vredes, buten dikes, buten landes, ferner mit des, in des, 
under des usw. die vorgetragene auffassung stimmt übrigens auch 
für die meisten anderen nicht, die zum teil so entstehen, dass 
an die bereits fertigen ausdrücke noch ein s tritt, welches von 
genitivischen adverbien her als adverbialzeichen verallgemeinert 
wird, wie overeins aus overein, und ganz gewis nicht aus eins 
+ over. 

Diese bemerkungen, die noch manchen fehler unberührt 
lassen, mögen zugleich mein im eingange abgegebenes urteil 
rechtfertigen. wertvoll aber bleiben die reichen materialsamm- 
lungen aus der mnd. grammatik, und sie nehmen wir von dem 
vorzüglichen kenner dieser sprache gern und dankbar an. wir 
dürfen bei dem gesammturteil auch nicht vergessen dass dies die 
erste mnl. grammatik ist, die geschrieben wurde. die brauchbar- 
keit des werkes ist bedeutend erhöht durch eine reichhaltige 
threstomathie, die in guter auswahl die verschiedenen dialecte 
berücksichtigt und mit recht die prosa überwiegen lässt, und 
ferner durch ein ausreichendes glossar. s. 135 v. 7 ist hadde 
zu tilgen, s. 137 v: 68 du kussedesten ohne zweifel zu du kusten 
zusammenzuziehen. — s. 138 v. 138? — 164 z. 3 0. doch == döch 
ist nicht zu ändern. — z. 15 1. doch st. dorch. — s. 167 z. 17 
und 27 steht bei tun (facere) £ im anlaut; mit recht? — s, 173 
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z. 9 nenens ist nicht verkehrt; — neminis. — s. 208 soll gheverde 
kampf würklich — gefährdung sein und nicht eine restringierte 
bedeutung von geverde = mbhd. geverte mit der allgemeineren be- 
deutung ‘ereignis ? — 8. 208° z. 2 u. |. bi halven. — s. 214 1. 
sege (sieg). auch segeler, segelen (siegeln) werden nd. kein E aus 
ie, sondern wie im nl. e aus ? haben. 

Die verlagsbuchhandlung hat das buch vortrefflich ausgestattet 
und verkauft es zu einem mälsigen preise. ich kann ihm meine 
empfehlung, unter den oben sich ergebenden einschränkungen, 
nicht versagen. 


Bonn, den 9 juni 1882. JoHANNES FRANCK. 


Esopet op nieuw naar het handschrift uitgegeven en van eene inleiding en 
woordenlijst voorzien door dr Jan TE WınkeL (Bibliothek van mid- 
delnederl. letterkunde 28 aflevering). Groningen, Wolters, 1881. 
109 ss. 8%. — fl. 1,50. * 


Diese mnl. übersetzung einer lat. fabelsammlung war bereits 
im jahre 1819 von Clignett, Bijdrage tot de oude nederlandsche 
letterkunde, nach der einzigen bekannten handschrift herausge- 
geben worden. sein “etwas veraltetes’ buch, ‘von dem ein über- 
fluss von exemplaren nicht vorhanden ist’, durch eine neue be- 
queme ausgabe zu ersetzen, welche bei sorgsamer philologischer 
behandlung des textes durch verbesserungen und erklärungen die 
arbeit des vorgängers so bedeutend, wie es für einen wolausge- 
rüsteten herausgeber möglich, übertroffen hätte, wäre sehr ver- 
dienstlich gewesen. aber te Winkels leistung ist bis auf die einlei- 
tung ziemlich dürftig ausgefallen. seit jahren bemühe ich mich zu 
zeigen, auf welche weise wir zu einem fortschritt in der behand- 
lung mnl. texte gelangen können, muss aber zu meinem leid- 
wesen bemerken dass meine ausführungen zwar nirgends wider- 
legt werden, aber auch auf die arbeiten meiner fachgenossen in 
den Niederlanden wenig einfluss ausüben. herrn dr te Winkel 
speciell hatte ich Anz. vır 14 ff, bei der besprechung seiner aus- 
gabe des Moriaen, dringend geraten, erst gründlichere sprach- 
kenntnisse sich zu erwerben, ehe er an neue editionen gienge. 
meine worte hat er in den wind geschlagen, wie die auch in 
diesem buche nicht seltenen beweise seines unzulänglichen wissens 
auf dem gebiete der germ. und mnl. grammatik dartun. 

Maerlant citiert in seinem Spiegel eine nl. bearbeitung des 
Esopus, verfertigt durch Calfstaf und Noydekijn. die schon öfter 
ventilierte frage, ob wir ihr werk in diesem Esopet besitzen, wird 
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auch von te W. in der einleitung wider aufgeworfen und, in 
übereinstimmung mit den resultaten anderer, die möglichkeit 
und selbst wahrscheinlichkeit der annahme zugegeben. beweise 
bringt er jedoch nicht bei. dagegen wendet er sich mit recht 
gegen eine andere hypothese, die nämlich, dass der Noydekijn, 
von welchem wir eine anzahl hier in der einleitung (s. 7—14) 
zum ersten male vereinigter didactisch-allegorischer gedichte 
kennen, mit dem von M. genannten Noydekijn identisch sei. 
die erhaltenen gedichte tragen in jeder beziehung so sehr den 
stempel des ausgehenden xıy jhs. an sich, dass man sich noch 
bestimmter gegen die voreilige identification aussprechen dürfte, 
als te W. tut. es lag nun nahe, auch für die erstere frage 
in den texten selbst beweise zu suchen, etwaigen verschieden- 
heiten in sprache, technik und dem verhältnis zum original, kurz 
den spuren zweier verschiedener bearbeiter nachzugehen. ich 
bin nicht in der lage auf eine genaue prüfung des textes so viel 
zeit zu verwenden, wie man von einem herausgeber erwarten 
darf; aber bei einer immerhin sorgfältigen durchsicht habe ich 
solche ungleichheiten nicht entdeckt. man meint wol von der 
42 fabel ab hier und da einmal eine andere art in der bearbeitung 
zu erkennen; aber was mir etwa auffiel, reicht doch lange nicht 
hin und ist nicht genügend sicher, um darauf die annahme 
verschiedener verfasser zu gründen. wenn die stücke nach 
dem ende zu schlechter werden, so liegt das ohne zweifel an 
dem character der lat. sammlung, die einem grundstock guter 
und präcis erzählter fabeln geringere producte angehängt hat. 
aber selbst wenn in der nl. bearbeitung gar keine differenzen. 
entdeckt werden könnten, bliebe doch die möglichkeit dass wir 
das werk der von M. genannten beiden dichter vor uns hätten. 
denn die zwei verfasser brauchen ja nicht nach einander, sondern 
können von anfang an mit einander gearbeitet haben. die wahr- 
scheinlichkeit ist meines erachtens gröfser als man glaubt. gegen 
die allgemeine annahme, dass die. sprache auf die bessere zeit 
und auf Flandern hinweise, eine annahme, deren erster teil noch 
durch Cliguetts ansicht über das alter der hs. gestützt wird, ist 
nichts einzuwenden. es ist mithin ziemlich sicher dass das werk 
gegen 1280, als M. jene stelle niederschrieb, in Flandern be- 
kannt war. der schluss, dass es das werk Calfstaffs und Noyde- 
kijns sei, wird somit für den unabweisbar, der sich nicht zu 
der höchst unwahrscheinlichen annahme verstehen will dass da- 
mals die lat. fabelsammlung in doppelter nl. bearbeitung vor- 
handen gewesen sei. auch wäre vermutlich die zweite bearbeitung 
M. ebenfalls bekannt gewesen und er hätte ihre erwähnung nicht 
wol unterlassen können. unser schluss wird auch dann nicht viel 
schwächer, wenn wir den vorliegenden Esopet etwas später als 
1280 ansetzen. 

Te W.s einleitung enthält aufserdem eine übersicht über die 
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geschichte der äsopischen ‚fabel und weist im anschluss an Öster- 
leys Romulus s. xxvı die dem Romulus zugeschriebene ssmmlung 
als quelle der ni. bearbeitung nach, und zwar eine redaction der- 
selben, welche von den bekannten der Steinhöwelschen am näch- 
sten steht. beigegeben sind zwei dankenswerte tabellen zur ver- 
gleichung von 8 resp. 9 bearbeitungen des Aesop und des 
Romulus. t 

Ergab meine betrachtung des textes auch nichts, was den 
anteil von zwei verfässern zu sondern geeignet wäre, so liefs sie 
doch eine fremde hand erkennen, welche an dem vorliegenden 
texte beteiligt gewesen ist: schon von Verdam Taalk. bijdr. ıı 
214 f sind die beiden letzten verse der 49 fabel für unecht er- 
klärt, te W. muss eine sehr grofse scheu vor athetesen empfin- 
den, wenn er die verse trotzdem stehen lässt und sogar mit 
den worten verteidigt ‘bei der moral der fabeln will der dichter 
öfter etwas allzu deutlich sein.’ wie stimmt das mit seiner be- 
merkung einleitung s. 3 ‘vooral door kortheid en puntigheid munt 
het werkje uit’? allerdings sind die moralsprüche sehr oft breit 
und verwässert; aber es liegt doch gewis der zweifel nahe, be- 
sonders wenn der weg bereits gewiesen ist, ob daran würklich 
der dichter schuld trage, der sich durch kürze und präcision in 
seiner sprache auszeichnet. es lässt sich deutlich erkennen dass 
vielfach ein interpolator die hand im spiele gehabt hat. die zwei 
von Verdam verworfenen verse haben denselben reim, wie nach 
seiner unzweifelhaft richtigen conjectur die beiden vorhergehenden. 
4 gleiche reime koınmen zwar auch an echten stellen vor; ganz 
unverdächtig sind 16, 3—6; 18, 1—4; 34, 7—10; 52, 21—24; 
63, 1-4; 64, 17—20; sechs gleiche reime stehen sogar 24, 1—6. 
aber andererseits treffen sie auch so häufig mit anderen verdachts- 
gründen zusammen, dass man sie, wenn auch mit vorsicht, zu 
einem der kriterien, an welchen interpolationen zu erkennen sind, 
rechnen darf. ? 

Prol. 29 f. die beiden verse stören, wie von verschiedenen 
seiten bemerkt ist, den zusammenhang; aber auch an keiner 
anderen stelle würden sie passen, sie sind nichtssagend und ver- 
wässern nur den inhalt von 27. wenn überhaupt interpolationen 
nachzuweisen sind, so wird niemand zweifeln dass sie dazu ge- 
hören. — 32 f hat mit 30 f gleichen reim; sie sind nach dem 
vorhergehenden, besonders nach 21f, vollständig überflüssig. — 
3, 15—18 sind ohne anleitung im latein (Romulus), während sonst, 


1 es ist übersehen dass die fabeln, welche man Gerhard von Minden 
zuschrieb, jetzt vollständig von WSeelmaon, Bremen 1878, ediert sind. nach 
dessen einleitung sind die bemerkungen auf s.25 zu berichtigen. in der 
tabelle ist folgendes zu ändern: nicht Esop. 48 sondern 55 = Gerh. 60; 
Esop. 63 stimmt nicht mit Gerh. 82; nicht Esop. 64 sondern 65 —= Gerh. 34; 
Esop. 42 = Gerh, 75. 

2 auch Verdam gebraucht das vorkommen von 4 gleichen reimen im 
Theophilus mit als kriteriom für interpolationen; s. inleiding s. 35 und 46. 
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bis auf wenige stellen, die vorlage ohne alle erweiterungen wider- 
gegeben wird; sie folgen auf die bereits gegebene moral. allen- 
falls 15 und 16, welche die moral noch einmal in sprichwört- 


licher fassung widerholen, wären erträglich; vollständig unerträglich 


aber sind die ganz nichtssagenden 17 f. — 4, 25-30. 25—28 
haben gleichen reim, der stil ist schlecht, der ausdruck die valsch 
sin ende valscheit tellen: ganz ungeschickt. dem lat. text wäre 
genügt mit 2 versen in der fassung bi deser favelen so: bespel- 
len ! die valsce die de goede quellen. aber dass nur so viel ur- 
sprünglich gestanden habe, ist deshalb unwahrscheinlich, weil das 
übrige einiger mafsen der überschrift des lat. entspricht, und 
auch die überschriften öfter vom übersetzer mitberücksichtigt zu 
sein scheinen. teilweise interpolation scheint mir gewis; aber 
wie zu lesen, weifs ich nicht sicher zu entscheiden. — 8, 9—12 
zweimal derselbe reim, der ausdruck breit mit unschönen wider- 
holungen, während das lat. sehr präcis ist; der kranich wird 
erst selbst angeredet, und dann wendet der wolf sich an die um- 
stehenden, während im lat. nur das letztere der fall ist. die 
4 verse sind vermutlich aus zweien verbreitert, die etwa lauteten 
doe seide die wolf: hi es wel ouvroet | die omt goet en peinst dat 
men hem doet. — 9, 11—14 widerholen den gleichen reim, sind 
viel breiter als das Iat., besonders v. 14 ist nichtssagend. auch 
sie werden auf 2 verse zu reducieren sein: si seide:wie soudic di 
ontsien? Wiltu vechten jeghen ons drien(?). — 12,25—29. von 
diesen 4 versen mit gleichem reim könnten sehr gut 2, am 
besten 25 und 26 entbehrt werden. das lat. widerspricht nicht 
im mindesten. — 14, 19—22 haben wider gleichen reim. man 
wird aber wol nicht zweifeln dass eine so unbeholfen umständ- 
liche erzählung nicht von jemandem herrühren kann, ‘dem man 
eine gedrungene und pointierte sprache nachrühmt; 21 und 22 
sind zugesetzt. — auch der matte schluss der fabel, der ohne 
anleitung im lat. ist, gehört vermutlich dem interpolator an. — 
16, 15—18 mit gleichem reim. der erbärmliche v. 18 trägt das 
zeichen seines ursprungs an der stirn; mit ihm muss 17 oder 
allenfalls 16 fallen. — 17, 33 f verbreitern die moral ohne an- 
leitung von seiten des lat. — 20, 29—34. die beiden letzten 
verse, die noch einmal eine ganz neue moral anknüpfen, von 
der nichts im lat. steht, sind ohne zweifel unecht. die 4 noch 
übrigen mit gleichem reim dürften auch zu vereinfachen sein; 
durch die beiden letzten mit der unpassenden tautologie in 32 
wird der gedanke schlecht ausgedrückt, welcher gut und an kürze 
dem lat. entsprechend mit einer leichten änderung lauten würde 
dus valt een in sims selfs net | dat hi spredet ende st. — 21, 17 
verbreitern unnötig die moral und werden durch das lat. nicht 
gestützt. — wenn man die zeilen 28, 17—29 streicht, so schliefst 
die fabel wie im lat. dass sie durch die überschrift veranlasst 
sein könnten, glaube ich nicht, wenigstens nicht alle vier. — 
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34, 23—26. die beiden letzten verse geben die moral in hüb- 
scher, sprichwörtlicher fassung; die beiden ersten, die eigent- 
lich nicht zur fabel passen und in der quelle keinen anlass finden, 
werden zugesetzt sein. — bei den 4 gleichen reimen 38, 5 ff 
mit ihrer schlechten umgebung ist die hand des interpolators, 
der nicht gut zurecht kam, wider besonders deutlich zu erkennen. 
nach dem lat. lautete die stelle 5—11 etwa het versierde (das 
verbum darf nicht verändert werden —= se ornavit im Romulus) 
hem daermede | ende dede (oder doe deet) den sinen onwerdichede. / 
Alse dit saghen die pauwen | trocken si hem metten clauwen | ende 
met beten (?) die vederen uut. sicherheit wird kaum zu erreichen 
sein. — 41, 13 f haben mit den beiden vorhergehenden ungefähr 
den: gleichen reim; sie hinken hinter dem sinn nach, der viel 
besser mit 12 schlielsen würde, und sind sehr verdächtig. — 
48, 15—18. auch hier sind die beiden letzten schwächlichen verse 
verdächtig. man könnte sie allenfalls verteidigen als übersetzung 
von non grala. es quia venisti, scio enim te fraudem petere (Öster- 
ley 68, 5f); aber in der var. fehlt dieser satz. — 49, 17 f sind 
besprochen ‚und sicher mit Verdam zu entfernen. — 52, 1—4 
mit gleichem reim. der vierte vers ist ganz mülsig, es werden 
ursprünglich nur 2 gestanden haben, etwa een recht man ende 
een valsch tyrant | quamen in der scimmincle lant,. wenn nicht 
1 anders lautete und mit einem verlorenen verse reimte.. — 
53, 35 f, die gleichen reim widerholen und überflüssig sind, wer- 
den auch kaum echt sein. allein in dem ganzen schluss dieser 
fabel, welcher nicht in der quelle steht, möchte man gerne das 
werk einer fremden hand erkennen. — 54,33 f haben mit dem 
vorhergehenden gleichen reim und tappen ungeschickt mit einem 
allgemeinen satze mitten in die erzählung hinein. die verse, zu 
denen der anlass im lat. fehlt, teile ich ebenfalls dem interpo- 
lator zu. auch 32 ist nicht schön. — 57, 21 ff. wider 4 gleiche 
reime. der flickausdruck dat seggie u liegt nicht in der art des 
dichters. der ganze vers mit seinem inhalt wird gefehlt haben, 
und die 3 übrigen werden 2 gewesen sein, etwa doe seide die 
herde ‘hebbic dor u vele ghedaen?’ ‘Ja, dat hebsiu.’ auch Rom. 
sagt. nicht dass der wolf aus dem versteck hervorkommt.- wenn 
ich recht habe, erkennt man auch ein motiv des interpolators: 
er will verdeutlichen. — 61, 61 ff. dieser schluss der erzählung 
ist ganz unmöglich; auch am schluss des vorhergehenden merkt 
man allerdings eine ähnliche tendenz, aber dort ist sie doch noch 
eher erträglich, obwol auch nicht unverdächtig. an dem arm- 
seligen ausdrucke der verse 61, 61 —64 kann man den inter- 
polator unschwer erkennen. wie vertragen sich mit der an beiden 
stellen ausgesprochenen günstigen ansicht über die weiber die 
schlussworte von fabel 62, die gleichfalls vom lat. unabhängig zu 
sein scheinen ? Einen verfasser können sie unmöglich haben. es 
ist sogar nicht undenkbar dass verschiedene interpolatoren tätig 
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gewesen sind. diese andeutungen werden höffentlich die über- 
zeugung erwecken dass der text zahlreiche spätere zusätze ent- 
hält. wahrscheinlich sind sie noch zahlreicher, als ich annehme, 
sowol am schlusse der fabeln, als auch im innern; eine genaue 
vergleichung würde uns vielleicht das recht geben, die meisten 
ohne besonderen anlass eingeschalteten erweiterungen des lat. 
als interpolationen auszuscheiden. ob wir in ihnen etwa die 
arbeit -des einen der beiden von M. genannten männer sehen 
dürfen ? es wäre sonderbar, wenn ihm für ein so schlechtes werk 
die ehre widerfahren wäre, der nachwelt namentlich bekannt zu 
werden. vielleicht verdarb er in dieser weise die arbeit seines 
vorgängers und dichtete einige der fabeln hinzu. doch das sind 
vorläufig blofse vermutungen. begnügen wir uns mit dem nach- 
weis dass der eigentliche übersetzer ein fähigerer und consequen- 
terer mann war, als es nach dem überlieferten texte scheinen 
könnte. 

Um ihm zu seinem rechte zu verhelfen, muss freilich an 
mancher stelle noch nachgebessert werden. der herausgeber hat 
zwar teils im anschluss an Clignett, teils durch eigene conjec- 
turen und mit der stets bereiten hilfe von De Vries. die groben 
fehler am rande verbessert (sehr schön ist die emendation von 
De Vries zu 58, 13!), auch weniger in die augen springende 
nach dem lat. berichtigt, aber es bleibt in kleineren dingen noch 
manches nachzutragen. 4,18 1. Dat. — 7, 11f. mit recht wird _ 
bemerkt dass an der stelle etwas nicht in ordnung sei; aber die 
assonanz ist ebenso verdächtig als der falsche gebrauch von mede. 
aulser dieser assonanz kommen noch 2 im texte vor, eine 44,5, 
welche nach dem herausgeber an einer ganz verderbten stelle 
stebt, und eine 64, 37, die er gleichfalls wegemendieren will. 
unter diesen umständen ist es unmethodisch, zu unserer stelle 
zu sagen ‘an der assonanz an sich wäre kein anstofs zu neh- 
men.’ wenn ein dichter assonanzen zulässt, dann kommen sie in 
1560 versen mehr als einmal vor. der unreine reim gehört also 
entschieden mit zu den anzeichen dass die stelle verderbt ist. 
weniger glaube ich dass die gröfsere kürze dem lat. gegenüber 
in anschlag zu bringen ist. der bearbeiter kann die stelle, wo 
Juppiter eingeführt wird, absichtlich gekürzt haben, und es ist 
mir nicht wahrscheinlich dass etwas fehlt, sondern eher dass die 
verse lauteten hare ghebure spraker ieghen hoghe | hoe souden wi 
dat gedoghen? hoghe konnte hinter ieghe leicht ausfallen. — 
9, 3 lies eender ander (vgl. 17, 10 vulder), welches aber wol in 
ere ander zu verbessern ist. — 9, 10 würde ich nicht ändern; 
die etwas freiere bewegung der vorlage gegenüber in der fassung 
des gedankens ist kein genügender grund für die unwahrschein- 
liche voraussetzung dass das erste wort einer zeile bei der ab- 
schrift ausgefallen sei. — 10, 11 scheint nicht richtig zu sein; 
vielleicht niet weder statt niewer. übrigens ist auch der folgende 
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vers nicht unverdächtig. — 12,40 ist over vermutlich: zu tilgen, 
42 danne zu schreiben, wenn nicht bet aus 41 in diese zeile ge- 
hört. — 13, 2 lies Aare jonc. — 17, 27 quamen die chapen. — 
18, 7 die veränderung in den liebarde ist falsch; die liebart steht 
für dien liebart, denn dinken wird, bekanntlich mit dem acc. con- 
struiert. — 19, 12 das komma muss wegfallen. — 27, 8 frage- 
zeichen. — 31, 4 lies dien here (das komma in der vorher- 
gehenden zeile zu tilgen) st. dicke; Rom. domino suo. — 31,8 
l. bete. — 34, 20 ist falsch interpungiert, die beiden folgenden 
verse gehören noch zur rede der schlange, v. 20 bildet den vorder- 
satz zu derselben; Rom. sic (l. sed) dum cicatrix clausa eri, 
non credes integram fidem. — 36, 2 vielleicht dat (oder daer hi) 
statt die; Rom. nudum caput ..... tundebat. — 39, 1 fl. die vor- 
geschlagene änderung befriedigt keineswegs, ‘die fliege gieng int 
lamoen’ kann man sicher nicht sagen, und v. 3 würde ganz in 
der luft schweben. wahrscheinlich ist nur diese v. 4 in dese: zu 
ändern; die vorliegende erzählung entstand aus einer falschen 
auffassung von mulae iunctae; indem der verfasser glaubte, wenn 
von dem einen tier besonders gesagt sei temoni iuncta, müsse 
noch ein anderes da gewesen sein; er stellte sich ein gespann 
mit einem handtier vor. auffallend scheint dabei nur dass der 
mann auf dem in der deichsel befindlichen tiere reitet. — 39, 21 
und der vorhergehende vers müssen die interpunctionszeichen 
vertauschen. — 40, 5. vielleicht split. — 40, 21 lies in den. — 


44, 2 sneef wird: im glossar als praet. von sneven straucheln er- 


klärt; das ist lautlich unmöglich, das wort würde aber auch der 
bedeutung nach: nicht passen. Rom. ist hier ausführlicher oceur- 
rüt asino in angusto de longo venienti et onusto; quia illi trans- 
eunti tardius dederat viam eo quod ex itinere lassatus erat. ein 
starkes snöven ist mir unhekannt. vielleicht stand snoef = noof 
von snuven —=kam schnaubend (unter seiner last) an seine seite. — 
44,16 1. ende diwinen. — 44,21 1. waer. — 49, 15 s. Tijdschr. voor 
nederl. taal en letterk. ı1.37 $. — 50, 12 zu interpungieren “ec bens 
ont gaen!’ ‘so ben ic 00c!’.— 50,19 sind noch zur rede zu ziehen. 
— 50,22. die veränderung von conen in connen müste gerecht- 
fertigt sein durch den nachweis dass die erstere an sich gute form 
hier nicht möglich sei. — 50, 24 erwartet man den plural dien we 
deren oder weders.-— 51, 15. die conjectur ist nicht gerechtfertigt. — 
51,17 1. daer. — 52, 7 f‘sind vermutlich umzustellen. — 52, 101. 
die twee. — 53, 13 muss notwendig D’ossen wachters oder Der os 
wachters stehen. — 54, 5ff sind übel zugerichtet und werden kaum 
widerherzustellen sein. so viel sieht man mit einiger deutlichkeil, 
dass in mael. gaet van v. 8 die. widergabe von fallaciam stecken 
muss, vant een groot ist darum wahrscheinlich richtig. dass die 
beiden folgenden verse ganz sicher nicht zwischen 8 und Il 
stehen dürfen, bemerkt De Vries richtig; aber ich glaube dass Sı® 
überhaupt nicht in den text gehören, sondern von jemandem her- 
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rühren, der bereits die stelle vollständig misverstanden hat, — 
54, 25f. in einem dieser verse hat gewis fisiciene. im: reim. ger. 
standen; Rom. continue venerunt medici:. vielleicht doe. quamene 
sien die fisiciene. — 56, 4 I. muse. — 57, 4. am wahrscheinn 
lichsten ist mi diüf. — 57,13. das kamma steht besser: ‚hinter 
dus; Rom. sed dextera oculis adsignat persecutori loca. — 59. die. 
hinde in dieser fabel statt panthera im Rom. ist, wie auch der: 
herausgeber anmerkt, sehr auffallend. wenn ich beweisen könnte, 
dass das mnl, wie das mhd. dier für reh gebrauchte, wäre ich. 
anzunehmen geneigt dass der dichter allgemein von einem dier: 
gesprochen und ein abschreiber misverständlich dafür die hinde: 
eingeführt hätte. — 60, 5 l. name. — 62,1 vermutlich vrec: statt. 
vroet. — 62, 26 salech statt heilech. — 64, 2 hi zu tilgen. — 
64, 32 tseisoen soll in venisoen verändert werden, aber venisoen 
van den beesten scheint mir kein glücklicher ausdruck. Ltseisoen; 
== te seisoen wird bedeuten ‘zur rechten zeit’, dh. ‘wenn es mir 
rechte zeit dünkt, wenn es mir passt. Rom. hat de grege pri- 
mus gusto. — 65, 4 ist nicht zu ändern, sat ligghen schlielst auch 
das otiosus des lat. in sich. — 65, 9 1. mer men. — auch 65, 12 
glaube ich weder an die richtigkeit noch an die notwendigkeit. 
der verbesserung. — 66, 10 1. gevoeghe. — 66, 11. vielleicht: zu: 
lesen ende du souds daermede | driven grote werdichede. — 66, 13. 
die veränderung scheint mir wider unnötig. — 67,9. wahrschein- 
lich stand want und nicht dat. — 67, 21 hier toef?). 

Das beigegebene glossar ergeht sich in grofser zum teil auch 
für populäre zwecke höchst überflüssiger ausführliohkeit, und bietet 
trotzdem einige lücken und manch bedenkliches zeugnis für die 
sprachkenntnisse. des verfassers. es fehlt afsiaen in: der redens-. 
art bloot afslaen 56, 16 —= spe deici; vgl. DWB u 147; - Cassa-, 
mus 1032 anmerkung; Schiller- Lühben ı 364; ferner Vad. mus. 
ı 352, 16; Hildeg. 169, 463. — baraet 62,9 ist nicht zu ändern;: 
ich werde nächstens ausführlicher über das wort sprechen. — 
caluw soll ältere form von kaal sein. nnl. wäre diese nominativ- 
form möglich, aber niemals mnl.; da lautet sie 1) cale, 2) calu. — 
clene = fein, dünn 49, 4 fehlt. — was ist coelbat 37, 3? es ist. 
wol coelbac zu lesen und dann plat in vlac zu ändern, oder coel- 
va. — hure 43, 14*ist ganz einfach ‘lohn’. wie man künst- 
licher weise darin etwas anderes suchen kann, ist mir unbegreif- 
lich. — nachtegael ist keine alte mnl, form, sondern nachtegale. — 
nemmere soll entstanden sein aus nie mere. es ist vielmehr ein- 
fach ne mere (ni.mere). es wird meistens nemmere mit doppeltem 
m geschrieben, um anzuzeigen dass die erste silbe nicht betont. 
ist. ähnlich verhält es sich bei onnedel und onnere. es heilst 
grundverschiedene tatsachen urteilslos zusammenwerfen,. wenn- 
man bei diesen jammer und nimmer als parallelen anführt. die 
auffassung von allene (so, nicht alleen) für al ene ist zweifelhaft. — 
ontderven 65, 14 ist keinesfalls richtig aufgefasst. in der ange- 
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zogenen stelle aus Heelu ist es ohne zweifel nur ont-erven, die 
schreibung mit fd mag auf anlehnung an bederven in folge der 
bedeutungsähnlichkeit beruhen. auch hier wüste ich ontderven 
nicht anders aufzufassen. onterven ist meines wissens sonst immer 
transitiv; man wird an unserer stelle aber nicht gern buuc als 
subject nehmen, sondern ein intransitives wort — verderben 
verlangen. ein fehler ist nicht sehr wahrscheinlich; ich wüste 
unter diesen umständen keinen ausweg als die annahme, dass in 
folge der anlehnung von ont-erven an derven (in bederven) sich 
auch ein intrans. ontderven mit gleicher bedeutung wie bederven 
herausgebildet hatte. — in dem artikel selen werden wir belehrt 
dass selen ‘bekanntlich’ das grundverbum war, wozu ik zal das 
imperf. ist, und dass das mnl. selen zu den sprachaltertümlich- 
keiten gerechnet werden kann. dazu ist zu bemerken dass ‘be- 
kanntlich’ das grundwort *scelan gelautet haben müste, dass das 
mnl. selen (was das auf einem umlaute aus 0 beruhende e betrifft) 
‘bekanntlich’ mit jenem gar nichts zu tun hat, und dass selen 
als infin. meines wissens überhaupt nicht belegt ist. — ebenso 
unnütz ist der gelehrte kram, welcher bei senden zum besten 
gegeben wird: “eine ableitung des st. sinden gehen, welches jetzt 
verloren ist, aber seine st. beugung an das schw. verbum ab- 
getreten hat.’ te W. vergisst dabei oder hat es überhaupt nie 
gewust dass die nl. st. formen von senden oflenbar junge analogie- 
bildungen sind, also mit den etwaigen formen eines erschlossenen 
germ. *sinpan nicht das mindeste zu tun haben. — von dem plural 
telgre wird gar ein nom. sg. telger (st. telch) abgeleitet! — vercopen 
4, 21 soll *preisgeben’ sein, und dafür wird als parallele ange- 
führt das noch heute gebräuchliche met den dood iets becopen. 
was das heifsen soll, verstehe ich gar nicht; vercoopen ist ver- 
kaufen und becoopen bezahlen. — falsch erklärt ist weder 11, 6; 
wie sollte man dann das davor stehende no verstehen ? das mnl. 
sagt no weder — no weder für weder — noch (Rein. 2589); 
daraus muss man wol die stelle erklären. von no weder goet no 
weder quaei, oder einem ähnlichen gegensatze scheint no weder 
in der bedeutung ‘weder eins noch das andere’ abgeleitet und 
davon hier ein genitiv gebildet zu sein; die stelle würde dann 
also bedeuten ‘er tat als ob es ihm weder das eine, noch das 
andere wäre’, dh. ‘als ob es ihm gleichgiltig wäre.’ — zuletzt 
finden wir noch den nom. sg. wighe statt wüch und den artikel 
wilt ausgelassen (40, 2 und 11 für formica). ich gebe te W. 
darin recht dass man gerne annimmt, es sei aus miere verderbt: 
aber da wir das doch nicht sicher behaupten können, so war das 
wort jedesfalls mit der nötigen einschränkung ins glossar auf- 
zunehmen. ' 


Bonn, den 6 juni 1882. JoBANNES FRANCK. 


HORSTMANN BARBOUR 333 


Barbours des schottischen nationaldichters legendensammlung nebst den frag- 
menten seines Trojanerkrieges. zum ersten mal herausgegeben und 
kritisch bearbeitet von CHorstmann. ıbd. Heilbronn, gebr. Henninger, 
1881. x und 245 ss, 8%. — 8 m.* 


Durch einen glücklichen fund, wie sie heute schon nicht mehr 
häufig sind, kam vor einigen jahren auf der Cambridger univer- 
sitätsbibliothek in dem ms. Gg. 11 6 eine umfangreiche altschottische 
legendensammilung zu tage, in deren verfasser, einem anonymen 
bejahrten geistlichen in Aberdeen, der entdecker HBradshaw so- 
gleich den begründer der schottischen litteratur, John Barbour, 
zu erkennen glaubte. in Herrigs Archiv bd. 62, 397—402 gab 
Horstmann als erste probe für deutsche leser die Alexiuslegende 
dieses ms. heraus, in einem vortrefflichen abschnitt der einleitung 
zu seinen Altenglischen legenden n. f. s. Lxxxıx—cıx besprach er 
das werk ausführlich und vermehrte namentlich die gründe, welche 
dasselbe dem Barbour zuzuweisen scheinen. er druckte ferner 
ebenda s. 189—208 eines der umfangreichsten und interessantesten 
stücke, die legende des localheiligen von Aberdeen SMachor, ab 
und versprach eine vollständige ausgabe. den ersten band der- 
selben brachte uns die rührige verlagsbuchhandlung bereits we- 
nige monate nach dem erscheinen des genannten buches: er ent- 
hält den prolog und 26 von den 50 legenden und fordert von 
neuem auf, den hingebenden fleifs und die musterhafte sorg- 
falt des herausgebers zu bewundern. schade nur dass er seine 
eigene arbeit dadurch spaltet und verstümmelt, dass er in der ge- 
sammtausgabe den SMachor fortlässt und als einleitung nur einen 
mageren auszug aus seiner früheren beschreibung und charac- 
teristik der hs. gibt, freilich mit einigen wertvollen zusätzen über 
die quellen. diese selbst hat H. im auszug unter dem text ge- 
geben, ein verfahren, das diesmal noch weniger correct ist als 
bei einer früheren publication. denn man wird nicht nur oft 
finden dass der dichter einzelne kleinere züge der vorlage an 
anderer als der ursprünglichen stelle verwertet, die dann vom 
hsg. gar nicht mitgeteilt sind, sondern H. selbst hat erst wäh- 
rend des druckes geselien dass die benutzung der Legenda aurea 
von ihm mehrfach mit unrecht angenommen wurde, und so be- 
lehrt uns zb. ein nachtrag dass unter der Matthaeuslegende statt 
der fassung des Jacobus a Voragine die Acta anonymi der Bol- 
landisten hätten reproduciert werden sollen. 

Die arbeit des herausgebers war keine leichte, denn die hs. 
ist schwierig zu lesen und ihre orthographbie eine so verzwickte, 
dass die correctur ähnliche mühen wie das abschreiben verursacht 
haben mag. wie in seinen früheren editionen hat H, den text 


[* vgl. Litteraturblatt f. germ. und rom. phil. 1881 nr 11 (ABrandl). — 
DLZ 1882 nr 13 (JZupitza).] 
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diplomatisch getreu widergegeben, mit cursivem druck die auf- 
gelösten abkürzungen angedeutet und sich auf die notwendigsten 
änderungen beschränkt, deren zahl freilich bei der schlechten 
überlieferung nicht klein ist. er hätte diese besserungen ruhig 
durchweg in seinen text setzen können und die hslichen laa. in 
die anmerkungen; warum er sie bald einträgt, bald nur unten 
notiert, sieht man nicht recht ein. und er hätte ferner, ohne 
das gebiet der conjectur zu betreten, zahlreiche weitere änderungen, 
auf die ihn die mundart, die metrik und der text der quellen 
deutlich hinwiesen, vorschlagen können, zb. gleich ı 229, wo er 
das richtige Hieronymus statt Ambrofs selbst durch gesperrten 
druck der quelle hervorhebt. in der bezeichnung der lücken 
habe ich ein princip nicht auffinden können. in der legende 
von SBlasius zb. fehlt die reimzeile zu v. 153 und zu v. 176, 
ohne dass dies angedeutet wäre. dass den anforderungen der 
reime in der schreibung nicht das geringste zugeständnis gemacht 
wird, ist bei H. fast selbstverständlich, und ich würde alle diese 
puncte gar nicht betonen, wenn nicht der titelzusatz ‘kritisch be- 
arbeitet’ selbst den in erstaunen setzte, der mit den verhältnissen 
der englischen philologie vertraut ist. 

Wenn indessen eine kritische bearbeitung ohne die umfas- 
sendsten vorarbeiten unmöglich war, so liels sich eine andere 
erwartung, die der titel erweckt, um so leichter erfüllen. an 
der spitze des buches prangt der name Barbours, aber der volle 
beweis dass die sammlung würklich von ihm ist, muss erst noch 
geliefert werden. da H. von einem seiner recensenten bereits 
dazu aufgefordert worden ist, so darf man annehmen dass er der 
durch den titel seiner ausgabe übernommenen verpflichtung im 
2 bande nachkommt, und in dieser erwartung erspare ich mir 
heute näheres eingehen, um später ‚ausführlich auf die frage zu- 
rückzukommen. vielleicht ermöglicht der Trojanerkrieg, dessen 
fragmente uns dieser band gleichfalls bringen wird, die ansetzung 
einer chronologie der werke Barbours und damit zugleich die 
erklärung für schwankungen im reimgebrauch. nach den stellen 
des Bruce, in denen von Troja und Hector die rede ist, möchte 
man glauben dass der Trojaroman älter als das nationale haupt- 
werk des dichters, also eine reihenfolge Brute, Trojaroman, Bruce, 
Biblische geschichte, Legendar die wahrscheinliche sei. 

Für die beurteilung der sprache Barbours ist in Murrays 
darstellung der südschottischen mundarten ein treffliches hilfs- 
mittel vorhanden (gänzlich unbrauchbar ist ein programm von 
ERegel A inquiry into the phonetic peculiarities of Barbours 
Bruce, Gera 1877). eine untersuchung der reime des Bruce und 
der legendensammlung muss in jedem falle über das hinaus- 
gehen, was Skeat in seinem rime-index bietet. die betrachtung 
darf sich vor allem nicht in hergebrachter weise an die schick- 
sale des alten a anklammern, in dessen beurteilung bereits Brandl 
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Litteraturblatt 1881 nr 11 recht verkehrtes geleistet hat. B. stellt 
den 2 reimen a:o des Bruce 5 solche aus der etwa gleich um- 
fangreichen ersten hälfte des Legendars gegenüber — ihre zahl 
lässt sich leicht verdoppeln — und meint dann dass die ‘inva- 
sion des südlichen 0 im norden’ in der zeit vom Bruce (ca. 1375) 
bis zu den legenden (ca. 1390) bedeutende fortschritte gemacht 
habe. bevor man ein .derartiges sprachhistorisches apergu aus- 
spricht, ist aber zweierlei zu berücksichtigen: einmal dass die 
überlieferung der werke eine recht ungünstige ist, der Bruce 
nur in zwei 100 jahre jüngeren, das Legendar gar nur in einem 
wenigstens 60 jahre jüngeren ms. vorliegt, das als recht schlecht 
bezeichnet werden muss, dann aber, ob die beiden laute, welche 
hier rivalisieren können, nämlich a’ und 0°, überhaupt vorhanden 
sind. ein flüchtiger blick in unsere gedichte schon genügt, um 
uns zu überzeugen dass sich der dialect von Aberdeen von dem 
Northumberlands und Durhams hierin bedeutend unterscheidet. 
er kennt nur ein a, das stark nach e, und ein 0, das stark nach 
© hinneigt, und eine bindung dieser beiden laute im reime ist 
mithin nahezu unmöglich. wenn in einer überwältigenden mehr- 
zahl von fällen before mit transitore, oratoure, pretore, honoure, 
tresore (und diese wider mit rom. cure usw.) gebunden wird, 
mare aber fast durchweg mit ware (were), Dare (Pere), answare 
(answere) und diese wider mit appere, sere (altn. ser) usw. reimen, 
so liegt es auf der hand dass die wenigen rreime before :mare ent- 
weder der sorglosigkeit der schreiber oder der zunehmenden lässig- 
keit des greisen dichters ihre existenz verdanken, für den dialect 
aber gar nichts bedeuten. lediglich auf zu flüchtiger lectüre be- 
ruht ferner Brandis behauptung, etwas den reimen Thomas : sais 
und vay : ga des Bruce entsprechendes in den legenden gar nicht 
gefunden zu haben. 

Dem gegenüber will ich hier nur constatieren dass ein fort- 
schritt der sprachlichen entwickelung hauptsächlich in der gut- 
turalisierung der auslautenden nasale (Skeat s. 637) hervortritt,. 
welche die in den legenden zahlreichen reime ame : ane, ime: ine 
usw. beweisen. und nun breche ich ab, in der hoffnung zur 
besprechung der vollständigen publication recht bald zu kommen, 
dann aber der reimbetrachtung durch eine gründliche darstellung 
des herausgebers überhoben zu sein. 


Berlin im mai 1882. Epwarp ScHRÖDER. 
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Schiller und Goethe im urteile ihrer zeitgenossen. zeitungskritiken, berichte 
und notizen, Schiller und Goethe und deren werke betreffend, aus 
den jahren 1773— 1812, gesammelt und herausgegeben von JuLius 
WBRraun. eine ergänzung zu allen ausgaben der werke dieser dichter. 
erste abteilung: Schiller. erster band: 1781—1793. xım und 415 ss. 
SO, zweiter band: 1794—1800.! vırı und 410 ss. 8°, Leipzig, ver- 
lag von Bernhard Schlicke (Balthasar Elischer), 1882. — 15 m. 


Christian Gottfried Körners gesammelte schriften herausgegeben von ApoLrF 
Stern. Leipzig, verlag von FWGrunow, 1881. vıı und 433 ss. 8%. — Sm. 


Christian Gottfried Körner. biographische nachrichten über ihn und sein haus. 
aus den quellen zusammengestellt von dr Fritz Joxas. Berlin, Weid- 
mannische buchhandlung, 1882. 406 ss. 8%. — 5m. 


In der Schillerlitteratur ist zunächst eine längere pause zu 
verzeichnen. irre ich nicht, so war es ein ehrfurchtsvolles still- 
schweigen, denn wer hätte neben dem reichen schatze, den uns 
die dichter selber hinterlassen haben und der nun in der vierten 
auflage des Briefwechsels zwischen Schiller und Goethe neu ein- 
gefasst und reichlich ergänzt vor uns liegt, mit seinem schärflein 
hervortreten wollen? durch diese neuausgabe hat sich der sorg- 
fältige herausgeber (WVollmer), die verlagshandlung und der be- 
sitzer der briefe (freiherr Carl von Cotta) in gleichem mafse den 
dank der nation und der wissenschaft verdient, der ihnen auch 
hier nicht vorenthalten werden soll. 

Fast gleichzeitig sind darauf mehrere schriften erschienen, 
welche die Schillerlitteratur eher der zahl nach vermehrt, als dem 
gehalte nach bereichert haben. zwei davon behandeln dasselbe 
thema, zum zeichen dass meine bemerkungen über die Schiller- 
litteratur im Anz. vı 255 f nicht ungerechtfertigt waren und dass 
.man auf diesem gebiete würklich bei dem puncte angelangt ist, 
wo man auch das überflüssige zweimal tut und sich zweimal ge- 
fallen lässt. oder gehört ein buch, gehören zwei bücher über den 
alten Körner, der als freund Schillers und vater Theodor Kör- 
ners, desgleichen durch seine biedern sächsischen eigenschaften 
mit recht bekannt und beliebt ist, würklich irgendwie zu den 
wissenschaftlichen oder litterarischen notwendigkeiten ? gibt uns 
das buch von Jonas auch nur einen zug aus seinem leben und 
character, der nicht schon aus dem Briefwechsel mit Schiller be- 
kannt und wichtig genug wäre, ein 20 bogen starkes buch zu 


! ein dritter band, welcher die erste abteilung beschlielsen sollte, ist 
für den februar dieses jahres in aussicht gestellt worden, aber nicht er- 
schienen. meine anfrage über das erscheinen desselben hat der verleger 
nicht beantwortet. [er ist inzwischen bei FLuckhardt zu Berlin heraus- 
gekommen.] 
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rechtfertigen? wer es besser weils, der rede; ich antworte mit 
‘nein’. 

Der herausgeber der ersten sammlung hat sich ein 
dankbares thema durch marktschreierische reclame verdorben. wir 
haben den geschmacklosen titel, in welchem die namen Schiller, 
Goethe, Braun, Schlicke durch roten druck in die augen fallen, 
leider nicht ebenso bunt reproducieren können, obwol damit der 
kritik ein enischiedener vorschub geleistet würde. auch den be- 
scheidenen prospect, der uns ein *‘bedeutungsvolles werk’ an- 
kündigt, müssen unsere leser durch ihre buchhandlung zu be- 
ziehen suchen. 

Das verhältnis eines dichters zu dem publicum und zur kritik 
seiner zeit ist eine wichtige sache, welche alle aufmerksamkeit 
verdient. Oscar Brosin hat den ersten teil dieser aufgabe in 
einem kleinen schriftchen ‘Schillers verhältnis zu dem publicum 
seiner zeit’ (Leipzig, verlag von Veit & comp.) in bezug auf: 
Schiller mit glück gelöst. der zweite teil derselben wird auch 
nach vollendung der oben angezeigten mehrbändigen sammlung 
noch als ungelöst zu bezeichnen sein, und nur als materialien- 
sammlung wird diese einem zukünftigen bearbeiter dienlich sein 
können. ! 

Herr Braun hat seine sache sehr übel verstanden, als er es 
in hohem sinne verschmähte, den zeitungskritiken über Schiller 
auch nur ein wort seiner eigenen meinung, irgend welchen kri- 
tischen commentar hinzuzufügen; er hätte sich dieser tätigkeit 
weniger zu schämen gehabt als der langwierigen abschreiber- 
dienste und correctordienste, durch welche er sich um die Schil- 
lerforschung ein bescheidenes verdienst erworben hat. wer uns 
Schiller und Goethe im urteile ihrer zeitgenossen zeigen will, der 
zeige uns auch wie dieses urteil entstanden ist und sich gebildet 


.hat; wie das urteil auf unsere classiker und wie umgekehrt diese 


auf die kritik zurückgewürkt haben; der zeige uns, aus welchen 
irrigen oder falschen meinungen und ansichten über kunst und 
leben ihre verkennung, aus welchen persönlichen, litterarischen 
oder politischen beweggründen ihre anfeindung hervorgegangen 
ist; der weise uns richtungen in dem kunsturteile über sie auf; 
der lese, wie Friedrich Schlegel in seiner Geschichte der poesie 
der Griechen das kunsturteil der alten über den Homer behandelt 
hat. er wird dann nicht in die versuchung geraten, wertlose 
zeitungsnotizen ungesichtet und ohne rücksicht auf ihren wert 


* nachträglich kommt mir ein programm von Julius Reuper in die 
hände: ‘Schillers dramen im lichte der zeitgenössischen kritik’ (programm 
der öffentlichen evangelischen oberrealschule in Bialitz 1873/74). es geht 
von viel weiteren gesichtspuncten aus als die sammlung Brauns und ver- 
arbeitet ein nicht zu unterschätzendes material. man wird sich bei Reuper 
schneller einen überblick über die kritik der einzelnen dramen verschaffen 
und leichter orientieren als bei Braun. 
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nach einander abdrucken zu lassen, sondern er wird den gesichts- 
punct je nach dem werte und der bedeutung der recension ver- 
ändern: von der einen genügl die anführung in gröfserem zu- 
sammenhange, von der anderen eine kritische besprechung, von 
der dritten proben, die vierte wird ganz mitzuteilen sein usw. 
ganz mitzuteilen war eine recension, wie die der Thalia in der 
Neuen bibliothek der schönen wissenschaften, weil sie deutlich 
auf Schillers umarbeitung des Carlos im einzeldruck eingewürkt 
hat; ganz mitzuteilen waren die recensionen der Horen, weil sie 
für die interpretation der Xenien von wichtigkeit sind; ganz mit- 
zuteilen ferner die recensionen Friedrich Schlegels über Schillers 
Almanache, weil sie die trennung der romantik von Schiller be- 
deuten und das kunsturteil über Schiller bis auf unsere tage be- 
einflusst haben; ganz mitzuteilen ferner die recensionen, welche 
entweder als kritiken selbstwert besitzen oder das verständnis der 
dichtung erleichtern, wie AWSchlegels feinfühlige recension der 
Künstler. und auch hier hätte ein umsichtiger arbeiter, der ge- 
wohnt ist, sich eine wissenschaftliche aufgabe zu stellen und sie 
ohne den kleinsten knoten zu lüsen, uns vielleicht noch die mühe 
erspart und in manchen fällen selber die schlussfolgerungen ge- 
zogen und mitgeteilt. 

Das hätte herr Braun meines erachtens tun sollen, und er 
hätte seinem werke getrost den ‘eindruck der vollsten unge- 
schminktesten originalität’ erlassen können. er hätte sich dann 
auch den zusatz ‘ergänzung zu allen ausgaben der werke dieser 
dichter’ schenken können, denn dieser zeigt (wenn er nicht als ver- 
fehlte buchhändlerreclame gelten soll) nur dass B. nicht einmal 
weifs, für wen sein werk von nutzen oder interesse ist; abgesehen 
von der kühnheit, mit welcher damit den werken unserer clas- 
siker ein ballast gröstenteils wertloser zeitungsschnitzel angehängt 
wird, aus dem sie sich bei lebzeiten ihrer verfasser mit mühe in - 
freiere spbären gerungen haben. 

Aber auch das, was sich der herausgeber zur aufgabe ge- 
stellt hat, hat er nicht immer gut gemacht. so spricht er sich 
zb. nirgends recht deutlich über die grundsätze der aufnahme 
oder nichtaufnahme der recensionen aus, man bleibt durchaus im 
ungewissen, ob vollständigkeit beabsichtigt ist oder nicht, und 
wie weit im letzteren falle die auswahl um sich greift. was ver- 
steht derselbe ferner unter ‘zeitungen’ oder ‘organen der öflent- 
lichen presse’? warum gilt ihm Bürgers Academie der schönen 
redekünste nicht ebenso als zeitschrift wie die Neue bibliothek 
der wissenschaften, und warum hat er sich daraus die glänzende 
recension der Künstler von AWSchlegel entgehen lassen, wälrend 
er doch die anzeige dieser recension in der Neuen bibliothek 
der wissenschaften mitteilt (1 398)? wird jemand, der etwa die 
stimmen der kritik über die werke der stürmer und dränger 
sammelt, die anzeigen derselben im Leipziger musenalmanach 
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unter der rubrik ‘noliz poetischer neuigkeiten’ übersehen dürfen ? 
war ferner in den wenigen fällen, wo dies möglich ist, nicht auch 
die eruierung des verfassers der recension zu wünschen, damit 
man die stimmen nicht blofs zählen sondern auch wägen kann? 
endlich war es ein engherziger gedanke des herausgebers, die 
recensionen der Horen auf diejenigen stellen zu beschränken, in 
denen die werke der Weimarer dichter besprochen werden: Schiller 
muste auch für die angriffe, welche gegen seine mitarbeiter ge- 
richtet waren, eintreten; ja dieselben waren in den meisten fällen 
(zb. von Reichardt) auf den herausgeber gemünzt, wenn sie auch 
den autor trafen; und ebenso richten sich die Xenien auch sehr 
oft wider gegen solche angriffe, welche nicht die beiden dichter 
selbst sondern einen oder den anderen mitarbeiter trafen. so 
sind die boshaften Horenrecensionen Friedrich Schlegels ı 183 
bis 185 auf ein par zeilen reduciert worden, und doch sind sie 
von gröfserer litterarhistorischer bedeutung als andere, mit denen 
Braun seiten und bogen angefüllt hat. in der anordnung dürfte 
die chronologische folge der einzelnen recensionen, welche Braun 
eingeführt hat, die richtige sein: man kann so leichter die histo- 
rische entwicklung der Schillerkritik verfolgen. nur hätte uns 
dann ein inhaltsverzeichnis auch in den stand setzen sollen, alle 
recensionen über ein oder das andere werk des dichters mit 
einem male zu übersehen. das von Braun den einzelnen bänden 
beigegebene inhaltsverzeichnis ist auch deshalb ungeschickt, weil 
es nur die titel der stücke, welche recensiert sind, nicht aber 
den ort angibt, woher die recension stammt: so kann man zehn- 
mal Die räuber oder Kabale und liebe im verzeichnis lesen, ohne 
zu wissen, welche recension gemeint ist. 

Damit habe ich dem ganzen werke, als sammlung von ma- 
terialien betrachtet, natürlich nicht den wert abgesprochen. es 
ist kein zweifel dass die Schillerforschung manchen gewinn daraus 
ziehen wird. soweit ich nach stichproben urteilen kann, gibt 
Braun die texte genau und getreu wider und lässt sich auch die 
reinigung von den in den zeitschriften des vorigen jahrhunderts 
in masse auftretenden druckfehlern angelegen sein. 

Die beiden arbeiten über Körner ergänzen einander: dr Stern 
hat, als er von Jonas absicht einer gröfseren biographie erfuhr, 
sein gesammeltes material mit lobenswerter bescheidenheit in einer 
kurzen skizze verwertet; Jonas umgekehrt schliefst inhaltsangaben 
und leider auch besprechung der Körnerschen schriften von dem 
plane seiner arbeit ganz aus. bei dieser arbeitsteilung ist jedes- 
falls das lesende publicum am übelsten gefahren: es erhält hier 
etwas und dort etwas, aber nirgends alles; es muss zwei bücher 
lesen und erfährt doch nicht was es aus einem geschickt ge- 
machten hätte erfahren können. wenn für Körner etwas zu tun 
war, so war es eine monograpbie mit kurzgefassten, genauen 
nachrichten über sein leben und einer kritischen, immer den 
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anschluss an Schillers tätigkeit festhaltenden besprechung seiner 
schriften. 

Eine ausgabe seiner gesammelten schriften, wie Stern sie 
vollständig und sauber veranstaltet hat, kommt nicht ungelegen, 
war aber kein bedürfnis. diejenigen aufsätze, auf welche es hier 
ankommt, sind nicht nur in den Schillerschen zeitschriften un- 
schwer zu finden, sondern auch von Körner in seinen Aesthetischen 
ansichten (Leipzig, bei Georg Joachim Göschen, 1808) gesammelt 
worden; eine unvollständige sammlung ist aulserdem 1859 von 
Barth veranstaltet worden: Körners des älteren schriften, heraus- 
gegeben von dr Karl Barth. Nürnberg, Friedr. Korn. die bio- 
graphischen aufsätze sind den ausgaben der werke Schillers und 
Körners widerholt beigedruckt worden; das interesse der poli- 
tischen aber ist ein wesentlich historisches, wendet sich also an 
ein ganz anderes publicum als die früheren aufsätze voraussetzen. 
dass ferner Körners schriftstellerische begabung nicht die selb- 
ständige bedeutung und den bleibenden wert beanspruchen darf, 
welche journalartikeln noch nach hundert jahren einen leserkreis 
sichern, wird niemand bestreiten wollen. 

Die nachrichten, welche uns Jonas über Körners leben gibt, 
beruhen auf fleilsig gesammeltem, vollständigem material. wie 
sorgfältig der verfasser selbst den spuren der überlieferung nach- 
gegangen ist, wissen die leser der Zs. aus dem vorigen bande 
(25, SIff). reiches bisher ungedrucktes material haben die nach- 
forschungen des verfassers ans licht gebracht; die briefe Hum- 
boldts an Körner hat er seiner monographie vor zwei jahren vor- 
ausgeschickt (vgl. Anz. vı 257f). aber nach dem übel verstandenen 
grundsatz ‘die quellen selbst sprechen zu lassen’ ist für die ver- 
arbeitung dieses materials wenig, fası gar nichts geschehen. der 
verf. lässt die betreffenden documente einfach mit verbindendem 
text abdrucken und fügt aus dem bereits veröffentlichten brief- 
materiale eine auswahl von mehr als hundert briefen hinzu. war 
es notwendig, die kurfürstliche bewilligung zu Körners aufnahme 
in die fürstenschule zu Meilsen und Neanders grabrede auf Körner 
vollinhaltlich abdrucken zu lassen ? war es notwendig, die jugend- 
geschichte Theodor Körners mit allen studentischen paukereien, 
von denen in den briefen die rede ist, wider zu erzählen? sind 
die kinderkrankheiten und kindergeschichten, die [ortschritte, 
welche die kinder in ihren ersten jahren im denken und lernen 
machen, dinge, die man aus familienbriefen und freundesbriefen 
herausnehmen und einem weiteren leserkreise vorlegen soll? den 
einzigen und nicht unglücklichen versuch selbständiger darstellung 
hat der verfasser in der ersten hälfte gemacht,. wo Körners be- 
ziehungen zu Schiller dargestellt werden und das massenhafte, 
im briefwechsel der freunde angesammelte material eigene um- 
arbeitung herausforderte. in dieser art hätten wir uns das ganze 
gewünscht; während bei Jonas die zweite hälfte mit auszügen 
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aus den gedruckten briefsammlungen und mit mitteilungen un- 
gedruckter hriefe, kurz mit unverarbeitetem materiale so über- 
laden ist, dass der sachlich wichtigere erste teil neben dem weit 
umfangreicheren zweiten verschwindet und die composition des 
ganzen zerstört ist. 

Mit recht zieht Jonas Körners briefliche äufserungen über 
die Goetheschen und Schillerschen dichtungen seiner übrigen 
schriftstellerei vor; und was er in diesem sinne über das Kör- 
nersche kunsturteil sagt, ist ohne frage das beste in dem ganzen 
buche. nur hätte er Körners schriftstellerei nicht ganz ignorieren 
und sich nicht mit der blofsen aufzählung seiner schriften be- 
gnügen sollen. nicht hlofs der mensch, auch der schriftsteller 
Körner steht zu Schiller in inniger verbindung und nur auf einiges, 
was Jonas hätte sagen können, will ich hier aufmerksam machen. 

Schiller, der durch Körner zuerst auf die Kantische philo- 
sophie aufmerksam gemacht wurde, hatte auch von Körner die 
anregung erhalten über Kant hinauszustreben, ihn nach einer 
seite zu überholen oder zu ergänzen. Körner war ein ewiger 
zweifler, ein wahrer acher in philosophischen dingen und hatte 
lange vor Schiller den alleinseligmachenden glauben an Kant ver- 
loren. schon am 29 juni 1790 (Briefw. Schillers mit Körner 
ı' 194) verlangt er nur zeit und er werde gewis auf einen punct 
kommen, wo er das, was Kant und seine anhänger geleistet haben, 
und wo sie vom rechten wege abgekommen seien, deutlich werde 
übersehen können; und dann müsse das gold, was in dieser phi- 
losophie enthalten sei, in eine annehmlichere form umgeschmolzen 
werden. ein halbes jahr später (aao. 214f) ist er mit einer kri- 
tik der begriffe beschäftigt, die weiter aushole als Kant und seine 
nachfolger, und durch die er auf den punct zu kommen gedachte, 
wo der wert und unwert der Kantischen philosophie genau ab- 
gewogen und allgemein fasslioh dargestellt werden könne. auch 
Reinholds system schien ihm wie das Kantische gewisse mängel 
an evidenz und befriedigung zu haben, die ihm auch bei den- 
jenigen im wege stünden, welche das nachdenken nicht scheuten. 
der punct, nach dem er selber strebte, lag höher hinauf. der 
philosophische inhalt in FHJacobis papieren glaubte er (aao. 321) 
werde den Kantianern nicht gefallen; aber sie sollten nur wider- 
legen, nur die blöfsen des gegners zeigen, wenn es ausgemacht 
bleiben solle dass in ihrem system gar keine blöfsen zu finden 
wären; der alleinseligmachende glaube in der philosophie sei ihm 
verhasst. auch Schillers Kallias gegenüber verbielt sich der kri- 
tische freund, in dem jedesfalls mehr von dem geist der kritischen 
philosophie lag als in Humboldt, zurückhaltend und zweifelsüch- 
tig, weshalb ihn Schiller der kälte anklagte und seine weiteren 
auseinandersetzungen an den Augustenburger richtete. später 
schien ihm Fichte der mann zu sein, den er sich lange für die 
philosophie gewünscht halte (aao. ı1 306), und mit freuden be- 
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grülste er in der ostermesse 1796 Fichtes Grundlage des natur- 
rechts (mı 336 ). ohne Kant würden wir vielleicht keinen Fichte 
haben; aber Fichten hätten wir eine ernte von Kants aussaat zu 
verdanken, die wir sonst schwerlich zu erwarten gehabt hätten. 
was abstraction sei, habe er fast nirgends in einem philoso- 
phischen producte in solcher vollkommenheit gefunden. in dem 
metaphysischen teile wollte er jetzt schon fast alles unterschreiben 
was Fichte lehrte, und er ahnte, es werde ihm bei genauer prü- 
fung nichts übrig bleiben als Fichtens commentar zu machen, 
obwol er sich seit mehreren jahren mit diesem gegenstande be- 
schäftigt hatte. als er mai 1797 (aao. ıv 29) wider sehr in die 
philosophie geraten war, glaubte er einige helle puncte gefunden 
zu haben: sein ziel sei von gröster wichtigkeit und jede an- 
näherung schon ein gewinn. Kant, den er jetzt besonders stu- 
dieren muste, schien ihm immer dunkler zu werden, je öfter er 
ihn las; dies galt besonders von einigen stellen in der Kritik der 
reinen vernunft. im märz 1800 (aao. 168) machte er einen neuen 
versuch, vor allem mit der philosophie aufs reine zu kommen, 
wozu er sich am meisten geschick zutraute. jetzt muste er Fichtes 
bestimmung des menschen zwar für ein merkwürdiges product 
gelten lassen, doch der character seiner ganzen philosophie er- 
schien ihm nunmehr hart, zerstörend, herzlos. aber von dieser 
seite dürfe sie, obwol Jacobi dem publicum weis gemacht habe 
dass sie auf andere art unwiderleglich sei, nicht angegriffen werden. 
nur offensiv dürfe der krieg gegen ihn geführt werden; und dazu 
hätte Körner grofse lust gehabt, wenn es ihm nicht an zeit ge- 
fehlt hätte. ebenso wenig war Körner mit Herders Kalligone 
(aao. 190) zufrieden, wie er überhaupt in Herders philosophie 
einen mangel an tiefe und bestimmtheit bemerken wollte. der 
krieg mit dem vandalismus der neueren philosophie sollte auf 
eine edle und männliche art geführt werden. consequenzmache- 
reien und aushebung der paradoxen, um die laien im publicum 
zu bestechen, dürfe man sich nicht erlauben. das wahre ver- 
dienst des feindes müsse anerkannt werden; aber man müsse 
den punct aufsuchen, wo er auf einen abweg geriet. hier müsse 
er überführt werden dass es ihm an klarheit, vollständigkeit, 
- bündigkeit fehle. aufser dieser methode, meinte Körner, gebe es 
keine bündige widerlegung. Fichtes Geschlossener handelsstaat 
endlich (aao. 202) entzweite ihn ganz mit seinem verfasser: es 
schien ihm an der zeit, diesen philosophischen Attila einmal in 
seinem eigenen lande zu bekriegen, damit er nicht alle felder 
und gärten nach einander verheere, während in seinem lande 
nichts als öde wüsten seien wo kein halm wächst. Humboldt 
fand diesen zug bald an. Körner heraus: dass es ihm eigentüm- 
lich sei, lange und vielleicht immer zu zweifeln. es sei dies um 
so interessanter, als er gar nicht weder an gewissen sätzen noch 
an gewissen methoden hänge, da er dem gefühle, dem blofsen 
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tact viel raum verstatte, meistenteils in einem gebiete lebe, in 
welchem derselbe vorzüglich hersche, und auch in einem andern 
das eigentlich abstracte, selbst den strengen metaphysischen be- 
weis zu fliehen scheine (Briefwechsel Schillers mit Humboldt 
123'. 66°). 

Aber nicht blofs die kritische unruhe uud zweifelsucht hat 
Schiller von Körner ererbt und an das studium Kants mitgebracht, 
sondern Körner hat Schiller direct auf den punct hingewiesen, 
von dem aus er später eine ergänzung der Kantischen philosophie 
versucht hat. sogleich als er mit freudiger zustimmung die nach- 
richt von Schillers philosophischer bekehrung erhalten hatte, weist 
er Schiller auf eine würdige aufgabe hin, welche auf diesem ge- 
biete noch zu lösen sei. Kant spreche blofs von einer würkung 
des schönen auf das subject; die verschiedenheit schöner und 
hässlicher objecte, die in den objecten selbst liegt, und auf wel- 
cher diese klassification beruht, untersuche er nicht; däss diese 
untersuchung fruchtios sein würde, behaupte er ohne beweis und 
es frage sich, ob dieser stein der weisen nicht noch zu finden 
wäre. diesen stein der weisen glaubte Schiller würklich während 
seiner ästhetischen vorlesungen im wintersemester 1792/93 ge- 
funden zu haben: dh. einen objectiven begriff des schönen, der 
sich eo ipso auch zu einem grundsatze des geschmackes quali- 
ficiere und an dem Kant verzweifelte. 

Körner aber suchte Schillers theorie des schönen an wich- 
tigen puncten zu ergänzen. in den briefen an Körner zunächst, 
welche die ideen zu einem gespräche Kallias oder über die schön- 
heit ! enthalten, suchte Schiller diesen objectiven begriff des schö- 
nen näher zu entwickeln. um seine sätze so viel wie möglich 
an einzelnen fällen anschaulich zu machen, wollte er über ein- 
zelne künste und besondere fächer derselben noch mehrere schrif- 
ten nachlesen. er wünscht jetzt sammlungen der besten kupfer 
von Rafael, Correggio ua. anzukaufen, und auch über architectur 
möchte er gar zu gern ein gutes buch lesen. nur an musi- 
kalischen einsichten verzweifelte er, weil sein ohr schon zu alt 
sei. aber es war ihm gar nicht bange dass seine theorie der 
schönheit an der tonkunst scheitern sollte: und im notfalle konnte 


1 vgl. jetzt: Über Schillers Kallias. abhandlung des oberlehrers dr CGThMi- 
CHAELIS (wissenschaftliche beilage zum programm der Charlottenschule, ostern 
1882). Berlin, Weidmannsche buchhandlung, 1882. 14 ss. 4%. — 1m. — 
vor den vielen programmen, deren bekanntes steckenpferd die philosophischen 
schriften Schillers sind, zeichnet sich dieses in mehr als einer hinsicht vor- 
teilhaft aus. es hinkt nicht auf ausgefahrenen geleisen der wissenschaft 
nach, sondern bedeutet eine förderung derselben. der einfluss Körners auf 
die Schillerschen ideen wird berücksichtigt, die entwickelung derselben in 
vier getrennten partien überzeugend nachgewiesen, der zusammenhang mit 
Kant stets offen und deutlich sichtbar gehalten und ein einsichtiges philo- 
sophisch -kritisches urteil gefällt. auch die historischen angaben über ent- 
stehen und verschwinden des Schillerschen planes sind genau, zuverlässig 
und vollständig. | i 
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hier freund Körner einspringen. das ist auch würklich geschehen: 
hier greift, freilich nicht ganz im sinne Schillers, Körners späterer 
Horenaufsatz Über characterdarstellung in der musik (Horen 1795 
stück 5) ein, wozu wir bemerkungen Schillers (Goedeke, historisch- 
kritische ausgabe x 385f. xv 2, 378) erhalten haben, mit denen 
jetzt wider Körners brief an Zeiter bei Jonas s. 106 ff zu ver- 
gleichen ist. dass dieser aufsatz aus directen unterredungen mit 
Schiller gelegentlich der zusammenkunft in Weifsenfels entstanden 
ist, beweist der Briefwechsel ın 189f. 

Auch Schillers theorie des dramas hat Körner nach einer 
direction zu ergänzen versucht, welche Schiller nur selten ge- 
streift hat: denn ganz deutlich steht Körners aufsatz über das 
lustspiel mit dem ideal der bohen komödie in verbindung, von 
dem Schiller in den briefen an Humboldt so begeistert redet und 
welches er dann in der abhandlung Über naive und sentimen- 
talische dichtung eingehender entwickelt hat (ein blättchen des 
nachlasses, Goedeke x 543 f, enthält dazu einige weitere andeu- 
tungen). ja, die vermutung ist nicht unhaltbar dass Schiller 
zuerst durch Körner auf das ideal der hohen komödie als eine 
ihm zusagende dichtungsart aufmerksam gemacht wurde. Körner 
drängte Schiller überhaupt immer zur lustspielproduction und 
es ist interessant, Körners pro und Schillers contra über diesen 
gegenstand zu verlolgen. 

Schon 1789 durch den Schillerschen Geisterseher, in dem 
er feine züge von characterdarstellung fand, wurde Körner auf 
den gedanken gebracht, ob sich Schiller nicht einmal im edlern 
Justspiel versuchen sollte. es existiere so wenig gutes in diesem 
fache, und Franzosen, Italiener und Engländer schienen Körnern 
diese gattung noch lange nicht erschöpft zu haben. im deutschen 
hätten Lessing und Engel nur proben gegeben; Lenz, Klinger 
und Beck fehle es dafür an geschmack; Iffland habe talent, sei 
aber bequem, von Goethe lägen nur versuche in kleineren stücken 
und einzelne stellen in gröfseren vor. einige stellen dieser art 
seien aber Schillern schon in Kabale und liebe gelungen (Brief- 
wechsel ı? 45). ein jahr später weist er Schiller wider darauf 
hin, sich in dieser gattung zu versuchen. es sei etwas im lust- 
spiele, was noch kein Deutscher, selbst Lessing nur selten er- 
reicht habe: leben mit grazie auf eine art darzustellen, dass die 
aufmerksamkeit möglichst beschäftigt und der genuss durch nichts 
gestört werde. Iflland würze seine stücke durch bittere satire, 
durch heftige rührungen: das schien Körnern die sanftheitere 
stimmung zu zerstören, die er sich als die schöne würkung des 
lustspiels dachte. er glaubte, Schiller werde ihn verstehen und 
es werde nur auf ihn ankommen, um dem deutschen publicum 
zu zeigen, was ein lustspiel sein könne. wider beruft er sich 
(aao. 194) auf stellen im Geisterseher, aus denen er ahnte dass 
Schillers einbildungskraft ihm für das feine und lebhafte eben 
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so gut, als für das starke und erschütternde spiel der empfin- 
dungen und chäractere zu gebote stehen werde. fünf jahre später 
(1795) bewegt ihn das lachende colorit in Goethes Wilhelm Meister 
und die armut der Deutschen im lustspiele, die frage an Goethe 
zu stellen, warum er nicht einmal seine ganze kraft in einem 
lustspiele versuche (aao. u 266). aber Goethe hatte die antwort 
aus frühen jahren in bereitschaft; er liefs durch den freund ant- 
worten dass wir kein gesellschaftliches leben hätten, 1 inzwischen _ 
trat Schiller selbst um diese zeit der comödie etwas näher. er 
zog nicht nur in der schlussabhandlung die theorie des lustspiels 
mit in den kreis seiner ästhetischen betrachtungen ein, sondern 
las auch selbst im Terenz (Briefw. mit Goethe nr 139, 4 aufl.). 
seiner frau übersetzte er die Adelphi aus dem stegreif und das 
grolse interesse, das sie beide daran nahmen, liefs ihn auch für 
die neue bühne eine gute würkung des stückes erwarten. er 
fand eine herliche wahrheit und natur darin, viel leben im gange, 
schnell decidierte und scharf bestimmte charactere, und durchaus 
einen angenehmen humor. sogleich begann auch Körner wider 
zu drängen. die eingewebten komischen züge in Wallensteins 
lager bestärkten ihn wider in seinem glauben an Schillers talent 
zum lustspiele (Briefw. mit Schiller ıv' 35). und würklich schrie- 
ben die weimarischen dichter jetzt nicht nur einen preis auf das 
beste intriguenstück aus (die anzeige der preisausschreibung ist 
von Schiller), sondern Schiller fasste auch selber den gedanken 
zu einem lustspiele. je mehr er aber darüber nachdachte, desto 
mehr füblte er, wie fremd ihm dieses genre war. zwar hielt er 
sich derjenigen komödie, wo es mehr auf eine komische zusam- 
menfügung der begebenheiten, als auf komische charactere und 
humor ankam (also dem intriguenstücke) wol gewachsen, aber 
seine natur war zu ernst gestimmt, und was keine tiefe hatte, 
konnte ihn nicht lange anziehen (aa0.217). wider versucht Körner 
nach der beendigung der Jungfrau von Orleans Schiller zur lust- 
spieldichtung anzueifern. der äufserst anziehende stoff der Jung- 


schon am 6 märz 1773 hatie der junge Goethe ähnlich an Salz- 
mann geschrieben: ‘unser theater, seit Hanswurst verbannt ist, hat sich aus 
dem Gottschedianismus noch nicht losreifsen können. wir haben sittlichkeit 
und lange weile; denn an jeux d’esprit, die bei den Franzosen zoten und 
possen ersetzen, haben wir keinen sinn, unsere societät und character bieten 
auch keine modelle dazu, also ennuyieren wir uns regelmäfsig’ (Stöber, Der 
actuar Salzmann 55). in Sulzers Theorie der schönen künste heifst es 
ebenso (s. 218): ‘der in Deutschland überhaupt noch so sehr wenig ausge- 
bildete gute ton und das wenig interessante in den täglichen gesellschaf- 
ten, ist vielleicht ein hauptgrund des noch schwachen zustandes der deut- 
schen comödie.’ auf der Schweizerreise 1797, wo er verschiedene mal ge- 
legenheit hatte an das theatralisch-komische zu denken, urteilte Goethe 
(Briefw. mit Schiller nr 363’, 4 auflage): dass man es nur in einer grofsen, 
mehr oder weniger rohen menschenmasse gewahr werden könne und dass 
man leider ein capital dieser art, womit man poetisch wuchern könne, in 
Deutschland gar nicht fände. 
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frau habe Schiller verwöhnt, und elıe er ihm etwas aus dem ge- 
dächtnis sei, werde er einen andern nicht so leicht lieb gewinnen 
können. eine ganz fremdartige unterbrechung, die ihn durch die 
neuheit zu reizen vermöge, fand er hiezu sehr zweckmälsig. und 
wider weist er Schiller auf das ideal von einer comödie hin, das 
er (Körner) im kopfe habe und das seines wissens noch niemand 
in einem ganzen stücke von grölserem umfange erreicht habe. 
nur einzelne neuere und kleinere stücke kannte er, die sich ihm 
näherten. ganz im sinne Schillers bezeichnete er in der tragödie 
die würde der menschlichen natur, in der comödie ihre anmut 
als den eigentlichen stoff der darstellung; und es sei die frage, 
ob nicht mehr inniges gefühl für leben, freude und grazie zu 
einem solchen gemälde erfordert werde, als der humor, den Schiller 
sich nicht zutraue, von dem er aber auch schon proben gegeben 
habe. an tiefe werde es einem solchen producte nicht fehlen, 
also auch nicht an befriedigung für Schillers ernst. eben dass 
man die comödie zu frivol behandle, habe sie verdorben, res 
severa est verum gaudium — sagten die alten (aao. ıv' 218). als 
Schiller endlich im jahre 1803 die zwei französischen lustspiele 
des Piccard übersetzte, freute sich Körner dass er sich zur er- 
holung damit abgab, etwas gutes in dieser art auf deutschen 
boden zu verpflanzen, und auch jetzt gab er seine alte idee gar 
nicht auf dass Schiller vielleicht dadurch selbst einmal lust be- 
kommen würde, etwas im komischen zu versuchen. 

Ich fühle um so weniger einen beruf, die darstellung Sterns 
durch Jonas und umgekehrt zu berichtigen, als Jonas sich in den 
anmerkungen ohnedies auf Stern beziehen konnte. zu s. 209 
war Fürst, Henriette Herz s. 224 anzuziehen; s. 391 halte ich 
die behauptung, dass Schiller um diese zeit an eheliche ver- 
bindung mit Charlotte gedacht habe, für unrichtig. auf einige 
compromittierende nachrichten über Goethe in der zeit der be- 
freiungskriege s. 290 ff seien diejenigen aufmerksam gemacht, 
welche das buch nicht zu lesen vorhaben. die Berichtigungen 
s. 407 corrigieren druckfehler und einige der auffallendsten ver- 
stölse gegen geschmackvollen stil, welche sich Jonas hat zu schul- 
den kommen lassen. 


Wien, 4 april 1882. J. Minor. 


Studien zu Lessings stil in der Hamburgischen dramaturgie von dr Max 
vWarnserc. Berlin, WGKühl, 1882. 147 ss. 8%. — 3 m.* 


Den cardinalfehler des vorliegenden, herzlich unbedeutenden 
buches verrät der verf. auf s. 39 mit den worten: ‘es war keine 
geringe schwierigkeit, für die summe der beobachtungen und 
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resultate unserer untersuchung, soweit wir sie in diesem capitel 
vereinigt haben, eine treffende, alle fälle umfassende bezeichnung 
zu finden.’ die sucht zu rubricieren und zu titulieren beherscht 
ihn durchaus und führt ihn über die besondere characteristische 
beobachtung hinaus jedesmal zur schablone. man wird die ab- 
fälligen urteile, welche der verf. über seine vorgänger unter den 
classischen schriftstellern fällt, eher für naivetät denn etwas anderes 
halten müssen: er scheint nicht übel lust zu haben, die ausge- 
zeichneten äufserungen von Herder und Friedrich Schlegel über 
den stil Lessings unter ‘die allgemeinen plattheiten und gemein- 
plätze’ (s.2) zu werfen, in denen man sich nach seiner meinung 
über Lessings stil bisher gefallen hat. diese meinung ist aber 
durchaus irrig: die wahrheit ist dass über den stil keines anderen 
deutschen classikers eine solche menge richtiger und einsichtiger 
bemerkungen in umlauf ist als über den Lessings. dank seiner 
prägnanten individualität sind die grundzüge von Lessings stil 
jedem Deutschen, auch dem nicht gelehrten, vertraut und schriften 
wie die Waldbergs werden uns in seiner erkenntnis nicht einen 
zoll weiter bringen. freilich was vWaldberg unter philologie ver- 
steht, und was sich s. 36 ziemlich deutlich als ein langer citaten- 
schwanz zu erkennen gibt, haben Herder und Friedrich Schlegel 
nicht gekannt; sie wären aber auch niemals auf. das entweder 
zweideutige oder falsche allgemeine resultat gekommen, welches 
vWaldberg in dem satze: ‘Lessing schreibt reden’ zusammenfasst 
(s. 5). soll das heifsen: Lessing schreibt wie er spricht, so ist 
es schlecht ausgedrückt; soll es aber (was wahrscheinlicher ist) 
Lessings prosa für eine oratorische erklären, dann ist es unver- 
ständig und falsch. 

Wir werfen die frage auf: hat Lessings prosa in der Dramatur- 
gie würklich ein characteristisches, von seinen übrigen schriften ver- 
schiedenes gepräge? und beantworten die frage mit ‘nein’. vWald- 
bergs untersuchung hätte auch nicht so resultlos verlaufen dürfen, 
so war das jedem einsichtigen von vorn herein klar. jedesfalls 
aber hätte derjenige, der uns besondere stileigentümlichkeiten in 
derselben nachweisen wollte, die pflicht gehabt, auch Lessings 
übrige schriften in den kreis der betrachtung zu ziehen und einen 
derartigen vergleich nicht mit der typischen wendung als eine 
‘die grenzen der vorliegenden untersuchung überschreitende’ zu- 
mutung abzuweisen. 

Was bietet denn nun der verf. in seinen 4 capiteln ? 

Das erste behandelt ‘das schematische’ im stile der Drama- 
turgie. schon dieses *das’ sagt uns dass wir uns hier ganz im 
allgemeinen, im absoluten bewegen. und würklich bringt uns 
das capitel zwei beobachtungen höchst allgemeiner art, welche 
durch eine legion von beispielen nicht tiefgreifender und nicht 
wichtiger werden. die erste beobachtung betrifft einfach die 
äulsere einrichtung der Dramaturgie und jeder auch noch der 
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heutigen zeitungen. es hat doch mit dem stile nichts zu schaffen 
dass Lessing jede recension mit dem titel des aufgeführten stückes 
und dem datum des tages der ersten aufführung beginnt, dass 
er dann kurz ein wort über den autor oder die geschichte des 
stückes folgen lässt? wichtiger ist schon die beobachtung, dass 
Lessing in seiner kritik gern an ein citat anknüpft, das er zum 
zielpunct seiner polemik nimmt; und ich denke, was Friedrich 
Schlegel hierüber gesagt hat, seien goldene worte, die auch vWald- 
berg beherzigt hat. aber ist auch diese beobachtung für die Ham- 
burgische dramaturgie eigentümlich ? ich verweise den verf. auf 
den bekannten eingang des 17 litteraturbriefes und mache mich 
anheischig, an demselben orte zehn weitere beispiele nachzuweisen. 
die zweite beobachtung, welche vWaldberg über das schematische 
in Lessings stil macht, ist nicht prägnant genug: sie fällt mit 
dem was Herder und viele andere über Lessings denken gesagt 
haben zusammen, und ist für den stil nicht deutlich genug ver- 
wertet. 

Das zweite capitel betrifit “das symmetrische’ im stile der 
Dramaturgie. auch hier begegnen wir derselben engen unter- 
abteilung wie im ersten capitel: es wird zunächst ein besonderer 
fall als nummer i herausgehoben, und es folgt das allgemeine 
als nummer 2. nummer 1 also: ‘das symmetrische’ durch die 
widerholung hergestellt; nummer 2: der symmetrische bau ohne 
zuhilfenahme der widerholung. hier schreibt es sich der verf. 
mit den im eingange (dieser anzeige citierlen worten geradezu 
als verdienst zu dass er die beispiele wie kraut und rüben in 
einen topf geworfen hat. wie unverständig hier mit citaten ge- 
wirtschaftet wird, mögen einige beispiele zeigen. so gilt dem 
verf. in den sätzen: teils dachte ich vortrefflich — teils fiel es 
mir auf; so mittelmäfsig es ist, so ausnehmend ist es vorgestellt 
worden — die widerholung des teils und so, welche einfach ein 
grammatisches erfordernis ist, als stilistische widerholung. wem 
fällt bei dem satze: glücklich der ort, wo diese elenden den ton 
nicht angeben, wo die grö/sere anzahl wolgesinnter bürger sie in 
den schranken der ehrerbietung hält — die widerholung des wo 
aus gründen der symmetrie auf? das stilistisch auffällige ist hier 
nur dass derselbe gedanke erst negativ, dann positiv ausgedrückt 
wird, und wo widerkehrt, während man in der gewöhnlichen rede 
sondern erwartet; es versteht sich von selbst dass hier an sym- 
metrie gar nicht zu denken ist, sondern dass, indem der positive 
satz wider bei dem wo einsetzt, mit welchem der negative be- 
sonnen hat, eine verstärkung des ausdruckes erzielt wird. ist 
das symmetrie, wenn Lessing sagt: an den nemlichen pfahl 
gebunden, bestimmt an dem nemlichen feuer verzehrt zu werden 
— oder hervorhebung? in dem satze: wenn Ismenor ein grau- 
samer priester ist, sind darum alle priester Ismenors? — ist 
nicht die symmetrie das stilistisch bemerkenswerte, sondern die 
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verschiedene bedeutung, in weicher das wort Ismenor genommen 
ist. endlich auch in dem satze: es ward soviel anstand dabei 
beachtet, und dieser anstand — bewürkt die widerholung des 
wortes nicht symmetrie, sondern einen engeren anschluss des 
folgenden an das vorhergehende. 

Das dritte capitel tritt unter dem mystischen titel: ‘die la- 
tente dreizahl’ in die welt. Richard von Muth hat dieselbe auf 
dem gewissen, und mag auch die bunte mischung bedeutender 
und nichtssagender, farbloser und schielender beispiele verant- 
worten, welche vWaldberg hier abermals anhäuft. etwas wahres 
liegt der dreimaligen widerkehr eines wortes, redeteiles oder satz- 
teiles allerdings zu grunde, aber keineswegs in der von Wald- 
berg beliebten ausdehnung. für den verf. dieser Studien liegt 
ein magischer zauber in dieser erscheinung, den er nicht weiter 
erklären will: und doch ist eine erklärung nicht in allen diesen 
fällen ausgeschlossen. dass zb. bei der figur der gradatio gerade 
drei auf einander folgende adjective beliebt sind, entspricht ganz 
den drei steigerungsstufen positiv, comparativ und superlativ. 

Das letzte, ganz magere capitel ist ‘kleine stilistische be- 
sonderheiten’ überschrieben und enthält alles das wenige, wofür . 
der verf. keine rubrik zu finden das glück hatte. es handelt 
über einige figuren, welche zum teile von anderen an anderen 
werken Lessings beobachtet worden sind: man begreift also wider 
nicht, wie sich dieselben als *besonderheiten’ der Dramaturgie 
vortragen können. 


Mailand 5. 6. 82. J. Minor. 


Dramaturgie der classiker von Heınrıca BuLtHaupt. ıband. Lessing, Goethe, 
Schiller, Kleist. Oldenburg, Schulzesche hof-buchhandlung und hof- 
buchdruckerei (CBerndt & ASchwartz), 1892. xıı und 386 ss. 8%. — 5m.* 


Das vorliegende buch hat sich den löblichen zweck gesetzt, 
die dramatische kunst unserer classiker in verbindung mit der 
bühne zu beleuchten, und füllt damit eine bedenkliche lücke in 
unseren litteraturgeschichtlichen darstellungen aus; in denen man 
zwar auch neuerdings hie und da das bedürfnis empfindet, in 
sachen des theaters und der bühne mitzureden, aber practischer 
unkenntnis halber erstaunlich wenig förderliches aufs tapet ge- 
bracht hat. der verf. hält sich den unterschied des theatralischen 
und dramatischen von dem generisch -poetischen, auf welchen 
schon Schiller (und öfter als an der s. xı citierten stelle) auf- 
merksam wurde, stets vor augen. seine ansicht von dem theatra- 
lisch würksamen begünstigt nirgends den rohen effect und ist 
nirgends borniert: es wird die bühnenwürksamkeit von Goethes 


(* vgl. Litteraturbl. für germ. und rom. philologie 1882 nr 4 (GWendt).] 
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Götz und (etwas bedenklicher) von Goethes Stella betont, es wird 
für das theatralische in Miss Sara Sampson eine lanze eingelegt. 
mit recht spricht sich aber der verf. gegen das experimentieren 
mit dem zweiten teile von Goethes Faust aus, und schlagend ist 
was er gegen Dingelstedts souveränen dilettantismus in betreff 
der Faustaufführung und der mise-en-scene der Schillerschen 
chöre bemerkt. es fehlt ihm nicht an practischer kenntnis des 
theaters: über decorationen und costüme wie über die schau- 
spieler weils er förderliches zu sagen. seinen beurteilungen von 
Lewinskys Nathan, Sonnenthals Clavigo, der Iphigenie der frau 
Wolter stimmt der ref. vollkommen bei; hat aber die Räuber von 
den alten herren des burgtheaters, den fünfzigjährigen Joseph 
Wagner an der spitze, noch forscher spielen gesehen als von dem 
jugendlichen, durch lange dressur überzahm gewordenen theater- 
völkchen aus Meiningen. auch allgemeine bemerkungen über die 
natürlichkeit der poetischen sprache, über das recitieren Schil- 
lerscher und Goethischer verse, über das tragische usf. entwickelt 
der verf. gelegentlich und zeigt auch hier, wenn nicht philoso- 
phisch tiefes, so doch gesundes raisonnement und richtiges gefühl. 
er trägt seine gedanken mit woltuender pietät und wärme vor, 
ohne die jetzt beliebte arroganz wenn es gilt unsere classiker zu 
tadeln, und ohne die sucht geistreich und paradox zu erscheinen; 
man hört ihm auch dort gerne zu, wo man sich nicht mit ihm in 
übereinstimmung findet oder wo er nichts neues zu sagen hat. 


Mailand 9. 6. 82. J. Minor. 


Visio Tnugdali lateinisch und altdeutsch herausgegeben von ALBRECHT WAG- 
nER. Erlangen, Deichert, 1882. ıxxır und 186 ss. 8%. — 5 m.* 


Das schwächste stück der vorliegenden sammlung ist ohne 
frage das zweite, ‘das lateinische gedicht’ betitelt. hier fehlte dem 
herausgeber dasjenige, was den übrigen teilen wert verlieh: sichere 
kenntnisse und erfahrungen, brauchbare vorarbeiten, gute und 
alte handschriften; unklar darüber, was dem mlat. zuzusprechen 
ist, was nicht, irrt er steuerlos auf dem weiten meere der mög- 
lichkeiten umher. allerdings fällt ein teil dieser schuld nicht ihm 
persönlich, sondern seiner zeit und dem üblichen bildungsgange 
der mittelalterlichen forscher überhaupt zur last; wie viele spe- 
cialitäten sich auch hier gebildet haben — für das, was sie alle 
eint, für eine mlat. philologie gibt es keinen lehrstuhl, keine zeit- 
schrift, wir besitzen keine mlat. grammatik, keine mlat. metrik, 
alle grundlegenden und umfassenden arbeiten nach dieser rich- 
tung fehlen bisher, und wo somit ein benachbarter fachgenosse 


[* vgl. Litt. centralbl. 1882 nr 13. — DLZ 1382 nr 26 (ASchönbach).] 
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dieses gebiet streift, verfällt er leicht der unsicherheit und dem 
dilettantismus. für die lexicalische seite ist verhältnismäfsig am 
meisten geschehen, aber bei aller wertschätzung der bekannten 
hilfsmittel des DuCange, Migne, Diefenbach ua. arbeitet sichs immer 
noch am besten mit dem alten Joannes de Janua. 

Wenden wir uns nun zum gedichte selbst, dem der heraus- 
geber nach vers 1 f behufs bequemer citierung unbedenklich den 
titel De pena purgatorii et gloria paradisi geben konnte, so hat 
er in der orthographischen frage den glücklichsten ausweg 
getroffen: da er die altclassischen schreibformen nicht einführen 
durfte, den graphischen typus der entstehungszeit (die frage nach 
dieser wird allerdings gar nicht aufgeworfen) nicht kannte, so 
druckt er die fassung der einzigen hs. getreulich ab, ohne zwi- 
schen der eigenart, des dichters und des schreibers scharf zu 
sondern. mih? 1172 beruht auf falscher auflösung; 472 schrieb 
der dichter promptus, 499 honerat (variation des im mlat. überall 
begegnenden wortspiels Non honor est sed honus, Heroid. ıx 31), 
1198 perhempne, 1373 astrius usw. 

Die interpunction hätte weit consequenter er nach- 
denklicher sein müssen. participiale, gerundiale, infinitivische 
nebensätze werden bald in kommata eingeschlossen , bald nicht; 
ein satzschliefsendes komma fehlt am ende von 2, 81, 83, 199, 
550, 556, 1096, wie innerhalb der verse 23, 492, 569, 619, 
649, 713, 915, 1361, 1389, 1591; die bei der abneigung des 
dichters gegen den gebrauch der rede- einführungsworte doppelt 
nötigen “gänsefüfschen’ fehlen am anfang von 123, am schluss 
von 127 (diese 5 verse enthalten die rede Christi an den hi. Pa- 
tricius), ebenso 849 ‘Scis — repensant’, 850 ‘Non’, 850 ‘Flammis — 
875 iuberel’, 929, 932 ‘O bis 933 orror’, 934 “Me bis 941 sumes’, 
955 f, 964, 976 f, 1004—8, 1100 “Hac (falsch 1103 ‘Hüis), 1116, 
1213— 19, 1220 — 1224, 1232 — 1234, 1241 — 45, 1246 —49, 
1252—5, 1273 f, 1277, 1278—1284, 1296—1303, 1305, 1321 
bis 24, 136266, 1391 — 1402, 1409—11, 1420 f, 1423—34, 
1453 ‘Set bis 58, 1463 ‘Quod bis 67, 148290, 1496-1503, 
1582 f, am schluss der rede 424, 446, 875. das komma hinter 
dem proclitischen -que (zb. 12 fortisque fidelis "stark und treu’), 
welches der herausgeber trotz des häufigen gebratchs nicht er- 
kannt hat, ist durchweg zu tilgen: 12, 77, 92, 104, 341, 533, 
970, 578, 697, 905, 959, 1097, 1145, 1157, 1179, 1217, 1370, 
1399, 1435, ebenso bei -ue 109. punct statt komma begegnet 
108, 124 (denn das folgende crimine bis mundari ist als infinitiv 
des zwecks von subibit abhängig), 625 (zu hii 623 folgt erst 628 
das prädicat ueniunt), 671, wo tamen dem licet des vordersatzes 
entspricht, 965, 1335 (von Talibus locis hängt der mit quod 
1336 eingeleitete conseculivsatz ab, Wagner nimmt irrtümlich 
eine lücke an), 1393 (vgl. quelle: percipe nunc sensu, o filia, 
que gloria, quanta gaudia sint, angelicis lucis choris inesse), 1568; 
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das. umgekehrte findet sich 676. klammern sind zu streichen 
123 (quem penitet = penitens ist so gut subject, wie das vorher- 
stehende Zugens und das folgende cupiens fidensque), 168 und 170 
(die rede des priors beginnt schon mit 171, vgl. quelle: Ecce 
nunc intrabis in nomine Domini Jesu Christi et per concauitatem 
spelunce tamdiu ambulabis, donec ...), die klammer 274 gehört 
schon nach 273 hinter militis, denn estiuis bis horas hängt von 
peruenit 270 ab, von dem südfeld (269, 273) wird der ritter nach 
dem nordfeld (270, 272) geschleppt. in klammern sind einzu- 
schliefsen: 120 f (a domino Jhesu 122 hängt von ductus 119 ab, 
quelle: Jesus ei uisibiliter apparens duxwit eum in locum desertum 
et ostendit ei speluncam), 135 (pedantische präcisierung von ewor- 
zizatis 134), 334 radios bis 337 ignem (quelle: “Que tolerant, 
prius uidebis’ Ministri igitur . . wectes ferreos inter rote radios 
impingentes eam tanla agilitate rotabant, ut in ea pendentium nul- 
lum omnino ab alio posset discernere, quia pre nimia cursus ce- 
leritate tanquam ceirculus igneus apparebat. Cumque taclassent eum 
super rotam et in aerem rotando leuassent, inuocalo Jesu nomine 
descendit :illesus; in Wagners text ist zu meabat 335 nicht das 
rad, sondern der ritter subject, umgewälzt im feuerrade wird 
dieser aber wol seine beobachtungen (337) hübsch haben bleiben 
lassen), 726 mox bis ılli, 1007°, 1053 (wo notati, zu semus utrius- 
que gehörig, genitiv ist, wie in der quelle s. 24 z. 23—25, W. 
irrig notatos ändert). ich komme zu den einzelnen stellen; es ist 
zu interpungieren: 21 Justitie, trutina meriti discrimine, uindex, 
31 ist hinter purgans ein semicolon, hinter aula ein komma zu 
setzen, 32 ist vordersatz zu 33, ein und derselbe gedanke wird 
zwiefach 31 f und 33 f in chiastischer ordnung vorgeführt; 76 
fehlt hinter reatus, das object wie die folgenden substantiva ist, 
ein komma, 107 lies Effera set prius, omnigenis suffecta uenenis; 
186 ist das komma zu tilgen, da quasi zum lolgenden verse ge- 
hört; 207 zöge ich vor, die interp. nach modico (= breui tem- 
pore) zu setzen, um einen strengen gegensatz zwischen si ces- 
seris illis 207 und si non cesseris ıillis 208 herzustellen; 226 fl 
lies Suadet enim (diabolus), ne peniteat (peccator); si penitet (pec- 
cator), illum (peccatorem) penituisse dolet (diabolus), labor est cui 
(= quamobrem ei) magnaque cura, ul, si penituit (peccator), do- 
leat se penituisse; 255 darf promissa als object von spectans nicht 
durch komma getrennt werden, vgl. 448; 262 eo = nomine Christi 
inuocato, nicht = in eo (Togo), wie s. xxxvuu z. 13 v. u. erklärt 
wird, somit das komma zu löschen; die schlussinterpunctionen 
von 302 und 303 müssen ihre plätze tauschen; 333 steht fehler- 
haft ein komma vor fraglatu, es entsprechen sich genau die bei- 
den sätze rgla misere pendentes rotalu, igne ruentes fraglatu tor- 
quebat; 388 sind inferus ardens untrennbar; 394 muss iners als 
vocativ in kommata eingeschlossen werden, ebenso 1157 filia 
mortis; 405 ist durissima regna object zu descendit, eo gehört zu 
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ultrices penas mage 406, die grenze zwischen vorder- und nach- 
satz ist folglich durch willkürliche wortordnung verwischt und eine 
interpunction unstatthaft; 472 beginnt mit Promptus, nicht erst 
mit Progrediens 473 der neue satz; 544 ist tenui quoque stamine 
in kommata einzuschliefsen; 566 ist omn? nach der hs. (der 
löschungspunct wird wol unter dem s stehen, wie 751, nicht 
unter i, wie der copist angibt, denn omns ist nichts) zu lesen und 
demgemäfs /n commune zu seinem verse 567 zu beziehen; 585 muss, 
da est zu locatus 586 gehört, das komma fort; 709 lies Ad nos perue- 
nies, bene nam si feceris, instar Alitis; 718 beginnt der relativsatz 
schon mit blanditiis, 766 mit Gruce, nicht erst mit Post der neue 
satz; 770 muss am schluss ein komma, 771 ein punct stehen, vgl. 
quelle: Ast ad regem gratanter: ‘Monacho (Gilberto) seruire debeo,... 
quoniam, ut uerum fatear, in Sanctorum requie non uidi homines 
tanla gloria preditos, quanta huius religionis uiros’); 809 bezieht 
sich, wie die quelle zeigt, potui uf discernere uisu auf 810 f, folg- 
lich ist vor potui ein semicolon, hinter wisw ein komma zu setzen; 
814 lies Furui, terribiles oculis, et naribus, ore Efflantes, vgl. 
quelle oculis flammantibus, et de ore ac naribus ignem pulidum 
efflabant, über das zwischen naribus und ore fehlende et siehe 
unten; 825 lies Ad calidum, per iter dextrum quo pergitur, austrum; 
827 gehört das komma vor, nicht hinter digne; 882 ff sind 
3 exempla, je durch ein gerundium, angegeben: 1) flumen in 
algens immergendo se, 2) precibus finusque manendo (quelle: so- 
lebat psalmis uel precibus insistere fivusque manere), 3) Udas ac 
rigidas uestes . . . non se super exsiccare sinendo, dies hat die 
interpunction zu verdeutlichen; 920 steht irrig ein komma hinter 
Affuit, 952 hinter liquefacte (perquod ist einwortig zu schreiben, 
eine sonst allerdings mir nicht nachweisbare mlat. nebenform von 
perquam, die quelle hat omnino), 983 hinter semper yans (== pa- 
rasitus), da dieses subject des folg. relativsatzes ist; 1030 ist das 
komma nach cruentatis 1031 vorzuschieben; 1122 ist illas ob- 
ject zu öactant, mit ihm daher kein neuer satz zu beginnen; 
1125 ist das komma vor mixtoque zu setzen; 1141 schliefst wider 
wegen der dem dichter eigenartigen satzverschlingung jede inter- 
punction aus, construiere: circumspieit attonitis oculis, unde eadem 
(sc. oriantur), et procedit; 1151 ff hängt von feres sowol cru- 
ciamina (so statt -ne zu ändern) wie tormenta ab; 1177 möchte 
ich wegen der quelle (s. 36, 12) lieber hinter pedibus interpun- 
gieren; 1273 ist das komma hinter itemque (= iterum, wie Rein. 
Vulpes (ed. Mone) ı 125, 1030, ıt 500, un 567, ıv 16, 451) zu 
setzen; 1338 ist nach der quelle intra zu emendieren und folg- 
lich monachos sexus utriusque als nunmehriges object zu wider 
nicht in kommata einzuschliefsen; 1344 gehört das komma an 
den schluss, wie die quelle (s. 50, 6) lehrt; 1376 ist istrius at- 
tribut zu yris; 1391 fehlt vor lucis ein komma, letzteres hängt 
von choris ab, die seele ist nicht eine filia lucis, sondern mortis 
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(1157), vgl. quelle; 1398 ist Eximium object zu precellens und 
steht für das omne gaudium der quelle (s. 52, 20); 1484 muss 
mit einer gröfseren interp. schliefsen, 1485 mit dem komma, da 
letzterer der hauptsatz zu 1486 f, nicht ein zweiter nachsatz zu 
1482 f ist; 1529 ist hinter olenti ein komma zu setzen, 1530 das- 
selbe hinter reis zu streichen, vgl. quelle: (Petrus) hec idcirco 
patitur, quia, si quid ei pro facienda ultione uidebatur, ad in- 
ferendas plagas plus ex crudelitatis desiderio, quam obedientie 
seruiebat. schlielsen wir noch die nebensätze 614 und 681 in 
kommata ein, so dürften die wichtigsten verstölse gegen die 
interpunction, soweit sie nicht wegen ihres zusammenhanges mit 
anderen fragen unten zu erledigen sind, gelioben und beseitigt sein. 

Versuchen wir nun aus prosodie und metrik, zunächst 
aus ersterer (Wagner verwirrt beide in der einleitung), leitende 
gesichtspuncte für den bau des textes zu gewinnen. 

Der herausgeber nimmt manchmal prosodische fehler an, 
wo solche schlechterdings fehlen, nämlich: 178, wo scöpis nicht 
von 0x07n), scöpa, umschau, sondern von scöpa besen herkommt, 
ebenso braucht die Vulgata scopere vom reinigen der seele sco- 
pebam spiritum meum (Psalm ıxxvı 7, vgl. Joa. de Janua); 1439 
ist morä& nullä nicht ablativ, sondern nominativ, umschreibung 
des auch in die mlat. prosa übergegangenen nec mora; 310 ist 
tybia gleichfalls nominativ, ergänze erat; A11 impetuosa und seua 
sind adverbial gebrauchte acc. plur. zu ruere bez. luere; 414 bietet 
die hs. Ancwius ignorans, qua tunc diuertent ora uel usguam, Wagner 
schreibt Ignorans, qua tunc diuerteret orü uel usquam, während 
doch (mit ausscheidung der sinnlosen randvariation) Anczius, igno- 
rans, quo tunc diuerteret ora (quelle Ignorans, quo se uerteret) 
einzusetzen ist. zocundus 517,568 behält trotz der üblichen ab- 
leitung von zöcus die quantität von fücundus hier wie im mlat. 
überhaupt. ja er corrigiert prosodische fehler hinein: 2 ist über- 
liefert Et que purgatis uarie sit glorie cuique, W. schreibt sint, als 
ob die endung ae des nom. plur. jemals kurz sein könnte, natür- 
lich ist que sit gloria das ursprüngliche, was der dichter geradezu 
formelhaft verwendet, vgl. 69, 706, 1393, 1519, uarie ist ad- 
verbium wie in derselben verbindung 624 und multimode 33; 
473 ist das falsche wigentibus statt des tadellosen ingentibus (ani- 
mis, vgl. 671; bekanntlich sind viele adjectiva und adverbia der 
grölse, wie nimis, nimius, grandis, modicus, im mlat. in der be- 
deutung um einige grade gesunken, andere, wie satis, hinwiderum 
gestiegen) eingesetzt; 1491 wird (Post hoc) ad::licas zu ad c#- 
licas gegen den gebrauch des dichters (vgl. 826, 857 usw.) er- 
gänzt, während die quelle Post hoc angelicas an die hand gab 
(über den blofsen acc. auf die frage wohin? s. u.). in folgenden 
fällen steht der dichter, wenn auch im widerspruch mit der alt- 
classischen regel, so doch im einklang mit dem mlat. gesetz: 
82, 1041 doläbro, vgl. Joa. de Janua: dolabra corripit la natura- 
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liter, eine aus der von Papias und Ugutio angegebenen ableitung 
von duo läbra erklärliche quantitätsbestimmung, zu der weitere 
belege Rein. Vulp. ıv 17, bei Knorr zu Rein. Vulp. s. 10, Albert. 
Stad. v 428 zu finden sind; gratis 49 und foris 999 erkannte 
man nicht mehr als abl. plur. und brauchte sie darum mit kurzer 
endsilbe; vgl. zu jenem Prora 127, 844, RV mw 512, zu diesem 
Leo im index zu Venant. Fortun. und RV 11 552; 106 steht 
der genitiv Omnis wirüs, W. sagt ‘von wirus, © n. ist nach ana- 
logie der ıv declination der genitiv wirus gebildet und dieses -us 
gekürzt’, Joannes de Janua erklärt hoc uirus indeclinabile, 
‘. e. uenenum, et est aptotum; äc 140, 352, 353, 483, 535, 
820, 945, 1072, 1139, 1183, 1260, und so im wmlat. regelmäfsig 
vor vocalen und lang, vgl. RV 111 694, Henric. Sept. 1 139, Knorr 
zu RV s. 53, überall in der Philippis, der Vita scolastica usw.; 
die endung -0 lang im dat. und abl. der nomina, anceps im 
gerundium (lang 24, 117, 785, 884, 1014, 1508, kurz 87, 116, 
234, 286, 357, 358, 572, 585, 587, 687, 1054, 1123, 1283, 
1309, 1364, 1432) und adverbium (lang 759, 865, 1090, 1514 
usw., sogar modö 1025, kurz 357, 686, 854, 929, 941, 1147, 
1584); zu fübilum (507, 533, 537, 564; über 1475 siehe 
unten) vgl. den von Joa. de Janua aus dem Grecismus citierten 
vers Fertur inexpleta vübilus letitia mentis; betreffs torcular (641) 
sagt derselbe producitur penultima; betrefis antea (1190) lehrt er 
(Pars ı1, De accentu aduerbiorum) alia aduerbia non acuuntur in 
fine, ut postea, vgl. Luc. Müller De re metrica p. 341, CBarth zu 
Philippis ı 33, zu Brunellus 280, Leo im index zu Venant., RV 
1 649, 1568, ıv 175, sogar Ligurinus ıv 54; zu cilicina 1279 vgl. 
Joa. de Janua producitur penultima. Unde in Aurora dieitur 
“Pungens et uestis te cilicina tegit’ entschuldbar sind folgende 
abweichungen: ddis 20, ödit 24 (von odio ich hasse) und ödia 97 
in falscher analogie nach odi; sonst liebt die endung -ium, -ia die 
vorhergehende silbe zu kürzen (oder man hat -Jum, -ja zu lesen), 
so dilasteria 57, scöria 95, 1650, ecclesia 144, 613, 890, 1298, 
1363, 1511, 1547, 1591, feria 637, 1549, archisterium 1415; 
aus dem zwang des dactylischen rhythmus erklären sich eiülati 
266, multitudd 276, 345, 365, 372, 920, 1199, 1276, latitudo 
431, altitudo 830, longitudo 830, pulchritudo 880, amplitudo 1009, 
magnitudo 1575; auf irrtümliche etymologien gehen zurück: fe- 
mur 351 (femina), räcemus 1187 (ramus), amicio 1440 (amicus), 
eger 1510 (egeo), und da der dichter den ursprung von walde 
aus ualidus nicht begriff und es mit paene, prope in eine reihe 
setzte, kürzt er die schlusssilbe stets (341, 947, 1140, 1232, 
1246, 1451, 1462, 1475, während er richtig ualide 1508 scan- 
diert); auf älteres quantitätsschwanken kann pauimentum (342) 
zurückgeführt werden; zu der rubrik De mutatione accentus causa 
differentie, der Joa. de Janua ein eigenes capitel widmet, ist 
zu stellen pätatur ‘wird beschnitten’ 646 zum unterschiede von 
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pütatur ‘wird geglaubt’, ebenso unterscheidet Nivard liber ‘buch’ 
von liber ‘rinde’ (1 475), lüpus ‘wolf’ von lüpus ‘hecht’ (1 681); 
endlich übertrug man die doppelzeitigkeit von silben, in denen 
muta cum liquida auf kurzen vocal folgt, auch auf solche, in denen 
der vocal von natur lang ist, dahin gehört crebro 648 (‘durch das 
sieb’), wie bei Nivard candeläbrum neben candelabrum ı 985, 
m 1728 usw., fulgetra ı 644, ıı 891. — weiterhin ist an einer 
reihe von stellen, zum teil auch aus anderen gründen, zu emen- 
dieren; ein capitalstück dieser art ist 455, wo der text bietet: 
Certabant & rapacibus hamatisque minantes Contis sulphureas 
perplexum uncire sub undas, seltsam! a ist gegen den usus der 
mlat. poesie überhaupt wie dieses dichters kurz — eine präpo- 
sition steht statt des abl. instr., wo jede personification aus- 
geschlossen ist, und diese präp. ist a, nicht, wie es doch, wenn 
einmal, natürlich gewesen wäre, cum — die attribute rapax und 
hamatus (wie zwei gute brüder mit -que verbunden) stellen ganz 
disparate eigenschaften dar — aber alles dies reicht nicht hin, 
das erstaunen und die ahnung einer corruption in dem heraus- 
geber wachzurufen. und ein blick in den Diefenbach genügte, um 
ohne änderung eines buchstabens das ursprüngliche arapacibus 
herzustellen, vgl. s. v. arapagare, arapaz, arpax, Joa. de Janua: ar- 
pax, dictus quia arripit, arpe enim grece rapere, el est instrumen- 
tum orci, ferreus uncinus. 179 steht: Plures ingressi nam sunt 
infide regressi, unmöglich 1) wegen der prosodie, stets braucht 
der dichter das e der adv. ır decl. lang, kurz nur (s. 0.) das 
nicht begriffene walde, 2) sachlich; der prior warnt den ritter, 
in die Patrickhöhle zu geben, denn entweder überwindet er im 
glauben alle die furchtbaren prüfungen, dann kehrt er erleuchtet 
heim, oder er wird von teuflischem trug überlistet, wird an seinem 
entschlusse, immer weiter ins innere vorzudringen, irre, dann 
kehrt er nicht zur oberwelt zurück, sondern geht da unten Jäm- 
merlich zu grunde, vgl. 140 f, 148S—53, ein drittes gibts nicht; 
ich lese also Plures ingressi nam non sunt inde regressi und glaube 
dass der schreiber inde zu infide erweiterte, um den nach aus- 
fall des non (hinter nam wie öfter) unvollständigen vers zu er- 
gänzen. ebenso ist 200 würatus zu wiratus “mannhaft, beherzt’ 
(Jesus Sirach xxvım 19) zu bessern, ersteres ist wol nur ein ver- 
sehen des copisten. sinnlos ist 1543 (Corpus) Vestibus illesis 
inuentum e flamma worante, der leichnam wurde eben nicht ge- 
funden, vgl. quelle: Qui aperientes sepulchrum uestimenta quidem 
intacta repererunt, corpus uero illius omnino non inuenerunt, ac 
si in sepulchro eodem positum non fwisset, lies inuentis flamma 
uorauit, wofür auch der ähnliche schluss des nächsten abschnitts 
(1550) spricht, die vier erzählungen 1541—1569 haben je 2 re- 
frainartige gruppenausgänge. ebenso wenig vermag fügisse 1579 
stand zu halten, wie das gleich darauf folgende liber (frei) 1583. 
Theodorus, ein junger mönch gottlosen wandels, liegt im sterben, 
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an seinem bette beten die brüder inbrünstig für die scheidende 
seele, tunc (Gregor. Dial. ıv 37) repente coepit eisdem fratribus 
assistentibus clamare . . dicens: ‘Recedite, ecce draconi ad deuo- 
randum datus sum, qui propter uestram praesentiam deuorare me 
non potest. Caput meum iam suo ore absorbuit: date locum, ut 
non me amplius cruciet, sed faciat, quod facturus est. Si ei ad 
deuorandum datus sum: quare propter uos moras patior?’ Tune 
fratres coeperunt ei dicere: ‘Quid est, quod loqueris, frater ? signum 
tibi sanclae crucis imprime!’ Respondit ille dicens: ‘Volo me signare, 
sed non possum, quia squamis huius draconis premor. CGumque 
hoc fratres audirent, prostrati in terram cum lacrimis coeperunt 
pro ereptione illius uehementius orare. Et ecce subito coepit aeger 
clamare dicens: “Gratias deo! ecce draco, qui me ad deuorandum 
acceperat, fugit, orationibus uestris ecpulsus stare non potuit, pro 
peccatis meis modo intercedite, quia conuerti paratus sum et secu- 
larem uitam funditus relinquere’ es ist also zu bessern, bez. 
zu ergänzen: 
Quibus is fugisse draconem, 

Qui capud absorbens humerosque premebat et ulnas 

Squamis, membra crucis ne artare caractere posset, 

‘Nunec instate magis precibus, sum corde paratus 

Conuerti, libet ecce deo iam wiuere' dixit. | 

llico conualuit usw. 
wenn ferner der dichter in einer ganzen reihe von fällen das 
gesetz befolgt, dann plötzlich in einem nicht, so scheint diese 
inconsequenz auf rechnung des abschreibers gesetzt werden zu 
müssen. dass sich zb. niteo von nitor unterscheidet, wuste er 
recht gut, vgl. 113, 479, 522, 516, 523, 537, 682, 756, 786, 
821, 835, 1261, 1262, 1275, 1328, 1339, 1352 — und da soll 
er 72 nitens ‘glänzend’, 552 nitent (balsama, die balsamstaude 
glänzt auch nicht, sie duftet) und 877 renitörer scandiert haben ? 
ich schreibe 72 gladioque nitens (denn dass an ni nicht zu denken 
ist, beweist 522, 1261), 877 reniterer o (vgl. 578), 552 nident, 
vgl. Joa. de Janua s. v. nideo i. e. splendere. Item nidere i. e. 
redolere. Nideo et eius composita . . . producunt hanc syl- 
labam ni, que in niteo corripitur. Et ideo autores necessitate 
metri cogente sepe ponunt nidere pro nitere. ebenso lies Inde- 
que statt Inde 426 (der gedanke an Indi = atri 270, nigri 293, 
die teufel, vgl. Ecbasis s. 145 s. v. indicus ist wol zu kühn), 
899 pauet statt pauit, 943 im hinblick auf die ihm so beliebte 
satzverschlingung Accessit steterat statt umgekehrt, 1108 dolentem 
oder gementem statt merentem (vgl. 1157, 1435), 1318 Dulci (me- 
lodjä) statt Dulce, 1184 vielleicht arripiensque uolutus mit pro- 
clitischem - que statt arripiens uolutatus, 1560 pro se statt pröpe. 
wenn wir schliefslich die griechischen (von einigen war gelegent- 
lich schon die rede) und hebräischen worte, sowie die eigen- 
namen als aufserhalb des strengen gesetzes stehend übergehen, 
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bleiben als eigenartige fehler des dichters agricola 80 (vgl. lati- 
bulum RV ı 1301 uä.), reciprocus 1096 (vgl. reccido) und deditus 
1101, 1103 (vgl. reditus) übrig. 

Sehen wir somit dass der dichter im allgemeinen die ge- 
setze der prosodie völlig beherscht und befolgt, so zeichnet sich 
auch sein versbau meist durch fluss und formenfülle aus; aller- 
dings arbeitet er nicht gleichmäfsig und sorgfältig genug, und 
man muss daher manche ungeschickten, freilich an bestimmte 
grundformen der zeit, wie an den hexamceter des Bernardus Mor- 
valensis, erinnernden verse mit in den kauf nehmen, vgl. 760, 
1036, 1066, 1098, 1178, 1235, 1289. der hiatus 1385 ist nur 
scheinbar, da er jerarchiasque gesprochen haben wird; eine kurze 
silbe dehnt er an der stelle der penthemimeres: 19, 31, 147, 
276, 317, 331, 353, 464, 570, 637, 691, 832, 836, 861, 920, 
925, 932, 942, 968, 970, 972, 957, 999, 1049, 1057, 1063, 
1093, 1094, 1096, 1118, 1171, 1173, 1177, 1195, 1213, 1227, 
1379, 1415, 1422, 1433, 1504, 1526, 1533, 1585; auch 1399, 
wo sich das handschriftliche reuelata, aul wera uita bezogen, wol 
halten lässt; an der hephthemimeres 1022, 1410, auch 733, wo 
aaria (vgl. 213) zu bessern ist, nicht aber 554, wo uultus ebenso 
wie westis als genitiv von gloria abhängt, vgl. quelle: in westium 
et uultuum claritatis uenustate; an der Lrithemimeres 1240. ein 
spondiacus kommt nicht vor, auch 1416 nicht, wo Et Christianum 
Lugdensem cum Neemia zu scandieren ist. daneben begegnen 
5 fünf- und 2 siebenfülsier, jene 319, 540, 546, 827, 1255, 
diese 509, 1409, die allem anschein nach der raschen arbeit des 
dichters zuzuschreiben sind, wenigstens hat der herausgeber in 
dem einzigen fall, wo er diesen fehler gemerkt hat, nämlich 540, 
unglücklich ergänzt, denn diejenigen, welche regali diademate 
clari progrediebantur, sind dieselben, welche aurea cingebat circum 
iympora uilta, in beiden sätzen umschreibt der dichter den ein- 
facheren wortlaut der quelle Ali quasi reges coronati incedebant; 
setzte man quosdam bez. quidam zu beiden, so erhielte man zwei 
arten von kopfschmuck, die doch schliefslich eins sind und der 
quelle widerstreiten. 

Es mögen die sonstigen beiträge zur textconsti- 
tution sich anschliefsen. eine reihe meist nahe liegender fehler 
der nachlässigen hs. hat der herausgeber beseitigt, aber noch 
einerseits recht vieles stehen lassen, andererseits die überlieferung 
ohne zureichenden grund bez. mit geringem glück verändert. die 
lesart des codex war beizubehalten: 121 (eidem hängt 
von succedens ab), 160 (ut potiatur perpete uita, “um das ewige 
leben zu erlangen’, über das fehlende ui siehe unten), 222 (cod.: 
(die höllengeister machten einen so furchtbaren lärm,) ut territus 
ocius amens Cederet et portam, quam liquerat ante, subiret dh. ‘dass 
er, wenn er ein tor — ebes gelloue 201 —, nicht der teuflischen 
kniffe kundig — congressus doctus eorum 254 — wäre, schnell 
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— ocius und citius im mlat. überall statt der positive — weichen 
und die eingangspforte wider aufsuchen würde.’ — diesen tadel- 
losen gedanken bestätigt die quelle: wunde, nisi diuina uirtute pro- 
tegeretur et a wiris predictis commodius instruerelur, ipso tumultu 
amentaretur. W. bringt nun hier, trotzdem der dichter überall — 
nur 929 steht Tugdalde, aber in der anrede und nach dem wort- 
laut der quelle — die eigennamen streicht, den namen des 
helden in den text, indem er statt ocius amens einsetzt: Enus 
amaris, aber 1) ist die hsliche überlieferung sowol an sich wie 
im vergleich mit der quelle unanfechtbar, 2) heifst der held Oönus, 
woraus wol mlat. Ohenus, Ogenus, nicht aber Enus werden konnte, 
3) wich ja der ritter in würklichkeit nicht zur höhlentür zu- 
rück, wie der Wagnersche text besagen würde, in diesem falle 
wäre ja die ganze geschichte aus gewesen, da er, zumal nach 
der fassung von 207 nam tendes peritum, modico si cesseris illis, 
nicht einen schritt weichen durfte, ohne seines untergangs gewis 
zu sein), 354 (an eine schilderung entsetzlicher fegefeuerqualen 
knüpft der dichter den wunsch Me utinam latium quam talis 
lotio lustret! W. ändert letum, als ob nach katholischer auffassung 
der tod, und nicht vielmehr fasten, beten, geifseln, messelesen, 
barmherzigkeit üben udgl. sühnmittel wären; Latium (als eigen- 
name) ist ganz richtig, vgl. Joa. de Janua Latium ponitur pro 
Roma, und censente ecclesia 613), 402 (semel = mit einem male), 
781 (die conjunction cum kann nicht entbehrt werden; dass aber 
functus für defunctus steht, lehrt jedes lexicon), 848 ist nicht an 
845 anzuschlielsen, sondern steht an richtiger stelle, vgl. quelle: 
repente ductor substitit, nec mora gressum relorquens ipsa me uia, 
qua uenimus, redusit. Cumque reuersi perueniremus ad mansiones 
üllas letas spirituum candidatorum, dissit michi usw.; 894 (Bimer- 
sum erklärt sich aus Apocalyps. cap. xx; will man aus prosodi- 
schem grunde ändern, so ist Bis mersum einzusetzen), 1414 ist 
Et nicht zu löschen, sondern an den schluss von 1413 zu stellen, 
1500 ist mit blofser änderung der interpunction zu schreiben At 
si peniteat bona tum largita, piabit sc. acceptor, der das subject 
aller drei sätze 1500 f ist. — verfehlt scheint mir die emen- 
dation an folgenden verderbten stellen: 192, wo artubus zu 
arcubus (quelle columpnis et archiolis), 409, wo per quam zu 
perquam, 799, wo sensumque zu sensimque (quelle paulisper), 1223, 
wo Hostis quodque dei zu Hostis quoque dei (zu carcere gehörig), 
1231, wo fluebatur zu fruebatur zu ändern ist, 1334 wird das 
paradies der vollkommenen mönche geschildert, die linguas Com- 
pescunt ab inanibus inutilibusque loquelis, Wagner schreibt 
a uanis futilibusque, der einblick in die quelle (non solum a malis, 
uerum etiam taciturnitatis amore a bonis) empfiehlt die schonende 
besserung ab inanibus utilibusque, 1469 bietet der text Ac diri- 
mente sacras duce, se preeunteque, flammas Transit ülesus, die 
kritische note flammas — statt welches wortes der hs.? vermut- 
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lich an stelle von sacras; da dieses attribut aber dem höllenfeuer 
nicht zukommt, so schreibe ich im hinblick auf 1492 Ac diri- 
mente rogos duce se preeunteque flammas; 1472 ist set in impe- 
netrabilibus (aule eterne) zu set et in penetralibus, 1504 populi 
zu populis (vgl. 1442) zu bessern. — fehler sind stehen 
geblieben: 9 ewi, schreibe tibi, vielleicht nur versehen des 
copisten), 15 ändere prebens mit folgendem komma, 19 ef ita 
est, 36 manducet, dem manducabit des folgenden verses ent- 
sprechend, beide haben imperativischen sinn, vgl. die (nicht an- 
gegebene) quelle des citats 2 Thessal. mı 10 si quis non uult operari, 
nec manducet, 42 obstans, wozu der parallel gebaute vers 43 zwingt, 
56 iugis (pena), 110 fulget (quelle satis preclara, statt friget, das 
nimmermehr im mlat. ‘stark sein, überfluss haben’ bedeuten kann 
(einl. s. xxxıx), während rigens 111==horrens, starrend, schrecken 
erregend, furchtbar steht), 116 minans [121 Tunc quoque? quelle 
etiamtunc, allerdings 744 nunc etiam], 159 hinc, 175 cripta (ü. e. 
spelunca, cauerna Joa. de Janua; codex scripta), 294 uir (vgl. 
263, 323, 334, 340, 360; für wi könnte 426 zeugen), 335 in- 
mersis (dem impingere der quelle entsprechend, = hineinstecken, 
wie RV ı 673, 939, 1701, nı 311), 343 bullim plena metall:, 
vgl. 359 f, 512 decoram (patriam, quelle: patriam ei eius ameni- 
tatem), 545 heilst es inmitten einer beschreibung der prächtigen 
gewänder der seligen im vorparadies Hosque smaragdineo, tenut 
quoque stamine, filo Seta uenustabat, die schweineborsten müssen 
wir doch wol hinausschaffen, und ein seidenukleid dürfte dem 
zusammenhang besser entsprechen, Joa. de Janua: sericum, quod 
uulgo dicitur sera, 556 ist mit potitur der satz zu schlielsen, 557 
Amplius exultant, ereptw sede profeciu 
Prouectuque sui letatur quisque sodalis 
das sinnlose ereptu sede entweder zu erepto sode (wenn ein ge- 
nosse den dämonen des fegefeuers entrissen ist und in die himm- 
lische heimat einzieht, eripere ist term. techn. für diesen begriff, 
über södes = sodalis vgl. Anzeiger v 124 oben, zu Brunellus 21, 
MG SS ı 88, Aulularia ed. Peiper p. 26 zeile 7, Prorafabel 
vnı 5 (Zs. 23, 312), RV ı 797, 1684, 1746, nı 127, 560 usw.) 
oder, da der dichter das häufen von synonymen liebt, zu ereptu siue 
zu bessern, vgl. zur sache 633 ff, 676, 1071 f; 602 und 608 
schreib sine und ordine, 708 quod es huc emensus, 752 frondis, vgl. 
750, 499; 775 piguwi (wie pudeo, peniteo persönlich gebraucht) 
und distante colore, vgl. 535, 547; 794 disiectando; 857 hit; 
876 ad hec; 889 perditionem; 894 winctumque; 903 Ülicitum (sc. 
consilium differendi; zu Hoc 902 ergänze factum, die quelle sagt 
Factum est hoc . . . multosque ad agendam et non differendam 
scelerum suorum poenitudinem prouocauit); 922 Exprobrat; 960 ist 
nicht eius zu tilgen, sondern eine lücke zwischen 960 und 961 
anzunehmen, in der sowol der schluss des satzes 960, wie der 
hauptsatz zu 961, entsprechend der quelle s. 14 zeile 7 — 9, stand, 
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dann wird auch 963 zactabant das ursprüngliche sein; wenn W. 
igni statt eius einsetzt, so ist diese änderung paläographisch ebenso 
unwahrscheinlich, wie unzureichend die kluft zu überbrücken ; 
1008 schreib quid; 1073 lieber Utque; 1104 slla wie 1116; 1132 
usque statt atque; 1350 scheint das fehlende subject, von dem 
agminis angelici abhängt, in dem aus coefus verderbten tactu zu 
stecken (quelle multitudo), 1369 schreib politis, 1389 que und 
1390 mortali, 1436 sed statt quod, 1475 celum ualde serenum est — 
wodurch? nicht zubilo, wie der text bietet, sondern iubare, 1488 
Fertaque (ferta als nebenform von fertum 225, 900, quelle sa- 
crifeium), 1489 f Et qui participat de tali crimine rerum, Eius 
penarum usw., 1511 bene facta zweiworlig wegen des folgenden 
a se, 1514 tetro (statt retro, das verdienstbüchlein war nach der 
quelle ein codex perpulcher, candidus, das sündenbuch codex 
horrendae wisionis, ater), zwischen 1540 und 1541 muss ein 
vers ausgefallen sein, der die angabe der quelle @n quibus alba- 
torum hominum conuenticula esse uwidebantur widergab, denn quam 
1541 bezieht sich auf ein fehlendes turba oder multitudo zurück; 
1548 ändere Vindex, 1549 per tempora (quelle per longum tempus, 
tamdiu, quousque omne sepulchrum consumeret), 1559 Migrans 
(wie decedens 1568 euphem. für ‘sterbend’), 1563 adductus (quelle 
deductus), 1565 Quam (quelle: (Tiburtius) carnalibus desiderüis 
subiacere ferebatur, zu dem geistlichen tode kam nun der leib- 
liche). was die versfolge betrifft, so zeigt der. vergleich mit 
299 f und der text der vorlage (clauis ferreis et ignitis) dass 280 auf 
277 folgen muss. zur lückenergänzung schlage ich vor 
323 portam deducere primam (vgl. 395, 445), 1471 Trisagios oder 
Trisagion (sie sangen nach der quelle Sanctus Sanctus Sanctus 
Dominus Deus Sabaoth, die prosodie darf bei einem griechischen 
worte nicht anstofs erregen), 1587 Per medium wisa est (quelle 
Eadem autem nocte custos eiusdem ecclesiae per reuelationem widit, 
quia deducta ante sacrum altare per medium secabatur), 1601 ad- 
erant. damit ist aber die reihe notwendiger emendationen noch 
nicht erschöpft; längere beschäftigung mit dem gedicht und 
glückliche combination wird noch manchen fehler beseitigen, zb. 
458 (nocitu : in cocitum = Cocylum?), 601 f, 1342. — die hs. 
ist mit einigen durch vorsetzung von wel gekennzeichneten va- 
riationen (36, 90, 414, 470, 533, 613, 637, 856, 956, 1164, 
1431) versehen; auf die in folge dessen entstehenden fragen: von 
welcher hand stammen diese, von der des textschreibers oder 
des glossators oder einer dritten?, in welchem verhältnis stehen 


sie zum original? ist der herausgeber niclıt eingegangen; es sind 


wol conjecturen eines späteren lesers, von denen eine (856 culpis 
statt des irrigen penis) in den text aufzunehmen war. — 

Nun kommt es aber nicht blofs darauf an, einen lesbaren 
und dem original sich annähernden text herzustellen, sondern 
auch das verständnis desselben möglichst zu erleichtern. dazu 
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gehört eine grammatische, lexicalische und sachliche 
erklärung, die, wenn überhaupt, sorgfältig und vollständig 
auszuarbeiten war. das erste fertigt der herausgeber auf einer, 
das zweite auf einer halben seite (obenein mit blofsen ver- 
weisungen auf Diefenbach seite so und so), das dritte mit ein 
par citaten aus den prosaquellen und dem abdruck der hand- 
schriftlichen glossen ab. beginnen wir mit dem letzteren puncte. 
die aus dem codex mitgeteilten glossen sind teils mystisch-sym- 
bolische auslegungen sinnlicher begriffe und stehen dann in gar 
keinem zusammenhang mit dem gedicht selbst, teils grammatischer 
und lexicalischer art und dann meist überflüssig, zum teil aus 
Ugutio bez. Joa. de Janua abgeschrieben [danach ist zu 438 zeile 2 
der anm. que in aquis zu in qua quis zu bessern]; was davon 
brauchbar war (57 dilasteria, 58, 201, 438 labina, 892, 1315, 
1415), hätte in einem glossar am schluss seine rechte stelle ge- 
funden. des abdrucks nicht wert und somit fortfallend sind die 
zusätze zu 35, 57 (über diaria s. u.), 374, 413, 438, 791, 804, 
911, 929, 930, 934, 993, 1117, 1136, 1206, 1258, 1268, 1278, 
1348. andererseits hätte die fassıng der prosavorlage viel häufiger 
herbeigezogen werden müssen, ja ich halte den abdruck der ge- 
sammten, nicht jedermann zugänglichen quellen unter dem strich 
für wünschenswert sowol zur aufhellung dunkler stellen wie zur 
würdigung der dichtarbeit, was um so weniger raum gekostet 
haben würde, als ja der Taugdalus so wie so in der sammlung 
selbst enthalten ist. 

Die grammatischen bemerkungen einl. s.38 würden ein 
ganz anderes gesicht zeigen, wenn der verf. werke, die dem 
herausgeber mlat. texte so unentbehrlich sind, wie Rönsch Itala 
und Vulgata, Kaulen Handbuch zur Vulgata, gekannt hätte. W. 
lehrt ‘oportet mit dem acc. c. inf. fut. verbunden 198’; sieht man 
nach, so lautet jener inf. fut. — /ore! eine form, die bekannt- 
lich im mlat. völlig gleich esse gebraucht wird. manches wird 
als auffällig hervorgehoben, was der lateinischen poesie oder gar 
prosa überhaupt eigentümlich ist, zb. der objectsinfinitiv nach 
verben des wissens 54, der freiere gebrauch des infinitivs wie 
nach cauere uä. zahlreicher noch sind die unterlassungssünden ; 
ich führe einiges an: peniteo persönlich 25, 71, 156, ebenso 
pudeo 156 und pigeo 775; formen im singular 205, ewiuit 189, 
1276, adies 394, 867, aiens als particip 417, umschreibung -urus 
ero statt des einfachen futur. 1156, absortum 89, 153, consorbtus 
230; der transitive gebrauch von suadeo 294, quero ‘fragen’ 1296; 
der blofse acc. auf die frage wohin? 379 f, 405, 787, 1491, 
der ablat. qualit. ohne altribut 361, 428, 1053, der abl. der räum- 
lichen ausdehnung 1176, 1177, 1183 (milibus innumeris ‘un- 
zählige meilen weit’), su‘ statt des pronom. possessivum 155, sub 
statt inter 1217, a longe 476, ab intro 762; das particip. praes. 
im sinne der vorzeitigkeit, der indicativ im indirecten fragesatz 
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664 f, 667, 686, 712, 1271 (vgl. Rönsch s. 428, Kaulen s. 247, 
Gossrau s. 481) den besten spät- und mlat. dichtern (vgl. Leo im 
index zu Ven. Fort., Hildebert Mathematicus 187—195, Ligu- 
rinus ı 485, Alexandreis ıv 84) neben dem conj. eigentümlich, 
der ablat. gerund. statt des part. praes. (die stellen stehen oben 
unter prosodie, vgl. Rönsch s. 432, Kaulen s. 237, Diez Gramm. 
ı 97, Beger Lateinisch und romanisch s. 81); dum wie cum histo- 
ricum mit den subjunctiven verbunden 148, 355, 918 (vgl. Rönsch 
s. 400, Kaulen s. 251, Hagen Sprachl. erörterungen zur Vulgata 
s. 21, Paucker Spicil. add. lex. lat. p. 67 anm. 15, Sedul. ıv 100, 
Waltharius 460, 1069, 1071, Petrus de Ebulo ı 845 f), ellipse 
von ut finale 160 (vgl. zu Ecbasis 150), ne statt ut non 1581 
(wie die quelle beweist), quod, quia, quoniam nach verbis des 
sagens (widerholt; vgl. Kaulen Geschichte der Vulgata s. 139, 
Handbuch s. 211, 246, Rönsch s. 402, Beger s. 95, Paucker 
s. 109, Bartak Vocab. breviarii Rom. p. 111), quod = ita ut 693, 
1336, ellipse von et zwischen nur zwei verbundenen worten 346, 
465, 526, 568, 814 (vgl. Leo aao., Hugo Amb. Pentateuch. 20 
(G), 25, 28), von sic oder ita an der spitze des vergleichenden 
nachsatzes 17, wie dÖfter bei Nivard. gewis sind dies zum weit- 
aus grösten teile gemein mittellateinische erscheinungen; aber so 
lange man nicht eine mlat. grammatik in den händen seiner leser 
weifs, wird man nicht umhin können, die hervorstechenden züge 
dieses sprachgebrauchs erschöpfend, sei es in der einleitung, sei 
es in einem index grammaticus, zusammenzustellen. 

Und genau dasselbe gilt vom wortschatz, der von W. 
recht dürftig behandelt worden ist. ich habe mir folgende zusätze 
bez. berichtigungen notiert: adesse statt esse 75, vgl. RV ı 425, 
n 485 — herere alicui statt adherere 85 (vgl. Ecbasis 259) — 
canonica 128, 129 fasst W. als adjectiv zu fouea, als ob die Pa- 
trickhöhle irgend einer ordensregel entspräche; vielmehr ist in- 
stituit 131 erst in dem sinne ‘er baute’ zu canonicam, dann in 
der bed. ‘er bestimmte’ zu foueam serari usw. zu beziehen, und 
canonica dicitur, sagt Joa. de J., tam pro femina regulari quam 
pro ecclesia, ubi regulares morantur. (Quelibet tamen ec- 
clesia inuenitur diei canonica, nam in qualibet regulariter uiuere 
debent, vgl. ecclesiam 144 und quelle: statimque in illo loco eccle- 
siam construxit et B. Patris Augustini Regulares canonicos uitam 
apostolicam sectantes in illam introduxit, speluncam autem pre- 
dictam, ‚quae in cemiterio est estra froniem ecclesie orientalem, 
muro circumdedit et ianuas serasgue apposuit, ne quis eam ausu 
iemerario et sine licentia ingredi presumeret; clauem uero Priori 
eiusdem ecclesie custodiendam commisit — causaliter * zweckge- 
mäls' 135 — exomologesis 169 —= confessio uel preces, siue sü 
laudis, siue sit peccatorum (Joa. de Janua, dem auch die folgenden. 
lat. erklärungen entnommen sind) — sensum 177 — alter ‘ein 
anderer’ 178, 780, 904 (vgl. Rose Anthimus s. 48, Peiper Aulu- 
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laria 20, 5, Diez Etym. wb. ı S) — preproperare 189 — pur- 
gatus, us 199 — iste für hic 199, 635, 663 usw., gemein mlat. — 
diaria 57 nicht = diei pretia wel cibi, wie der scholiast erklärt, 
was ganz niclıtssagend in der verbindung mit diuturna und gegen- 
überstellung von dilasteria wäre, sondern mlat. nebenform von 
diarrhoea, was wie tormen 205 in dem übertragenen sinne ‘grimme 
pein’ steht — tormentare 211, 303, 312 — formum 280, 360, 
386, 949 v. e. calida materia ferri, sicut extrahitur ab igne (W. 
verweist auf Diefenb., der aber nur formon ‘feuer, hitze’ hat, 
wovon man formum ableitete) — consulere für suadere 252, vgl. 
Papias consulo tibi, consilium do, Herrad vLandsberg s. 198 con- 
sulo, consilium do uel interrogo, rate uel ratlfrage — polimor- 
phoseon = multiformis 307 — deguttare *tropfenweise begielsen’ 
321 — fraglatus, us 333 — premaximus 363 — trenaria porta, 
contamination von p. Taenaria (Metam. x 13) und threnus, vgl. 
Joa.: Trenarus, a trena, i. e. lamentatio, dieitur hic trenarus et 
in plurali hec trenara, orum, mons siue uallis, ubi descensus est 
ad inferos, et sepe ponitur pro ipso descensu ad inferos et pro in- 
ferno, ubi non est nisi fletus et lamentalio — presumere ‘wagen’ 
399, vgl. Rönsch s. 376, Schenkl Orestes s. 32 — furuens 431 
— datum *die erteilte aufgabe’ 451, doch scheint mir eine ver- 
derbnis vorzuliegen — uncire 456 — allegare, unco capere — 
examplare 462 — insidere im sinne von insidere 467, und um- 
gekehrt residere statt residere 914, a sedeo, des dicitur sido, dis, 
idem quod sedeo. ... Sedeo et Sido in significatione non dif- 
ferunt, sed nec composita eorum, sed in tempore differunt, quia 
sedeo corripit primam in presenti, sed sido eam producit, eine 
wichtige beobachtung, aus der sich auch so auffällige und doch 
unanfechtbare constructionen wie RV 11 206 hinc fuge, tu nimium 
regis in ora sedes erklären — uexalus, us 472 — depauperare 527, 
ein unerhörtes und, was ausschlaggebend ist, dem zusammenhang 
widersprechendes wort; vom paradiese sagt der dichter dass dort 
nicht der wetterwendische herbst hunorem wuernantis floris casu 
depauperat usquam, lies depurpurat — gloria sinnlich — glanz, 
wie splendor, 15, 548, 553 f, 842, 1345 — manere 570, 574, 
918, 1527, 1532 = esse, vgl. Echasis s. 146, Baudouin Pam- 


phile s. 218 — genialiter = naluraliter 591 — detrimentum 
‘verminderung’ 673 — patria “himmlische heimat’ 489 usw. — 
monitorium, i subst. 741 — peruadere ‘angreifen’ 743, wie RV 


ın 1340, vgl. Diefenb. — melus, i ‘lied’ 844 — repensare 849 
— significare — empireum 867, das empyreum, die zehnte oder 
feuersphäre, in welcher gott mit seinem sohne und den aus- 
erwählten thront (Schindler Aberglaube des ma.s s. 1) — ordo 
‘anordaung, befehl, ordre’ 881, 1000, 1031 — Aedes 892 — Ha- 
des — cenodowus (cened. codex) 906 — prestare leihen, preter 908 
(vgl. Diez Gramm. ı 42, Etym. wb. ı 332) — communicare ‘das 
abendmahl nehmen’ 914 — seriatim ‘der reihe nach’ 917 — 
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nisi *nur’? 923, aber wol zu emendieren — semper yans = pa- 
rasitus 983 — Jordanicus 1006 — ipse mit abgeschwächter be- 
deutung 1018 und sonst = is, auf die Vulgata-übersetzung von 
rvrög zurückgehend, vgl. Rose Anthimus s. 58, Peiper im index 
zum Waltharius — insatur 1050 (W. leitet aus den textworten ?n- 
salturi riclus ein neuwort insaturus ab, weil er in Diefenb. saturus 
belegt findet, letzteres ist aber in den dort angeführten fällen = se- 
iyrus, vgl. dazu Joa.: et dicuntur satyri a saturitate, quia lasciui 
et luxuriosi feruntur, insaturus wäre demnach — nichtsatyr) — 
cluere = splendere 1238 — pulchrificus 1294 — dulcicanus 1355 
— ierarchia 1385 — die 3 von W. nicht erklärten edelsteine sind 
nur nebenformen und entstellungen echter namen: aus andro- 
damas wurde sowol androda wie andromatitis (1374), aus ame- 
thystus sowol ametistus 1371 als auch amistes 1378 (vgl. Dief.), 
aus anthracites sowol antratitis wie antrachia (vgl. Georges s. v. 
antrachias), den panthereus 1376 kennen wir aus V.Roses aufsatz 
Zs. 18, 442 Pantherus lapis est, multos habet colores sparsos et 
simul distindtos — penes örtlich 1418, 1553, wie RV ır 796, 
m 414, 855, 1876, ıv 822, vgl. Rönsch s. 398 — exalare = ascen- 
dere 1526, 804. 

Die prosavorlagen der versification werden einl. s. 32 
richtig angegeben, indessen hat der verf. hierbei zweierlei über- 
sehen. 1) bietet Messingham in seinem Florilegium das Purga- 
torium Patricii nicht in der fassung des Henricus Salteriensis, 
sondern in einem aus verschiedenen, s. 87 f und 108 col. 2 aus- 
drücklich angegebenen autoren veranstalteten mischtext, selbst im 
text hat er durch die buchstaben ABCD am rande die jedes- 
malige quelle bezeichnet; eg sind dies A Dauid Roth, episc. Os- 
soriensis (saec. xvır init.), B Henricus Salt. (c. 1140), C Matthaei 
Parisiensis Hist. Angl. (7 1259), D enthält seine eigenen zusätze; und 
allerdings findet man bei Matthaeus Paris. ad ann.1153 (ed. Wats 
p- 72—77), was auch für die zeitbestimmung wichtig ist, die ge- 
schichte vom O&önus in der Patrickhöhle. aber selbst die frage, 
ob der dichter B oder C oder beide vor sich hatte, kann nicht 
entschieden werden, denn 2) alle die im gedicht vereinigten ge- 
schichten entnahm er nicht direct aus den quellen, sondern er 
fand bereits die sammlung in prosa vor, als deren ordner er 
einen Septimus bezeichnet, vgl. 4: 

Latius hic repetens, breuiter que Septimus indit. 

auf dieses wichtige zeugnis ist der verf. in der einleitung mit 
keinem worte eingegangen. ich habe jenen Septimus in den all- 
meinen gelehrtengeschichtlichen , theologischen und mlat. hilfs- 
mitteln, wie in der besonderen eschatologischen und Dante -lit- 
teratur "vergeblich gesucht, möchte ihn aber als sammler in das 
xuı jh., das zeitalter der Legenda aurea, setzen und ebendahin 
dieses lateinische gedicht verlegen. 

Die übrigen stücke der sammlung sind weit besser ediert; 
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bei Alber konnte der herausgeber aufser den vorarbeiten von Hahn, 
Haupt und Sprenger eine in Müllenhoffs seminar veranstaltete 
textrecension benutzen. die Visio Tnugdali ruht auf sieben, inner- 
halb der ersten 50 jahre nach dem original geschriebenen codd., 
deren verhältnis bei einiger: erweiterung des handschriftlichen 
apparats wol noch schärfer und durchsichtiger hätte gestaltet 
werden können; s. 19, 17 lies talis enim erat longitudo stagni, 
Celestinum für Cellachium ist nicht schreibfehler, sondern etymo- 
logische spielerei des verfassers, der s. 54,17 als noch lebend 
und im himmel erwartet bezeichnete bruder (ista sella est cufus- 
dam de fratribus nostris, qui nondum migrauit a corpore, set, 
dum migrauerit, in tali sede sedebit sagt Malachias dort) ist sicher 
der hl. Bernard, der biograph des Malachias, in dessen geiste 
dieser Irland reformierte, in dessen armen er starb, woraus sich 
weiterhin ergibt dass die Visio vor dem 20 august 1153 von einem 
cisterzienser verfasst ist. die niederrheinischen fragmente stam- 
men aus einer Berliner bs., die nicht in das “ausgehende xır oder 
das beginnende xım jh.’ (einl. s. 44) zu setzen ist, sondern das 
unverkennbare gepräge des xııı trägt, von &iner hand geschrieben, 
rubriciert und vereinzelt corrigiert, die in demselben grade äufser- 
lich gleichmäfsig wie innerlich unsorgfältig ist. in dem erhaltenen 
doppelblatt besitzen wir allerdings anfang und ende der ersten 
lage eines selbständigen codex, was ebenso aus dem schmutz der 
vorderseite wie aus dem bisher übersehenen custos -1- am schluss 
der letzten seite hervorgeht. die rechte sorgsamkeit fehlt auch 
hier, W.s text ist weder diplomatischer abdruck noch edition. 
vergleichen wir die beiden collationen, Lachmanns und Wagners, 
mit der hs., so ergibt sich: jener ärrt, wo dieser das richtige 
bietet, 19 engestlik, 62 (wo L. die rasur nicht angibt), 87 Da 
inne, 94 dirrer, 116 gesazt, 120 Vr, 150 gerehtit; umgekehrt ist 
L.s abschrift genauer 7 di, 42 genedik, 55 won, 60 Dar umbe, 
61 geuilde, 76 uocant, 79 deil, 90 uan, 94 wart, 102 algesunt, 
109 alzemale, 113 v’slich (= verslich, nicht vreislich), 124 uinden, 
124 pi/nen, 125f sind durch “ “ umgestellt, 126 deme, 166 straz- 
zen; beide irren übereinstimmend und die hs. bietet vielmehr 
18 durh, 21 vis (ohne jeden zweifel! nicht vir; womit auch die 
bedenken einl. s. 41 sich erledigen, sowol der biblische text wie 
der zusammenhang der stelle zwingt zu ver), 52 hundirt, 114 ers- 
lich (das obere häkchen des r in ligatur mit dem folgenden /) 
117 Dirre. eine verwechselung von correctur und abbreviatur 
begeht W. 99, wo g*le = quale, nicht gle:gale ist. ebenso 
wenig empfangen wir eine edition. die selbstbesserungen des 
schreibers sind zum teil in den text aufgenommen, wie 46, 79, 
102, zum teil nicht, wie 29 (inwille : inwolle, vgl. 108) und 54; 
die wortscheide ist bei zusammensetzungen nicht planmäfsig ge- 
ordnet (22 vir nemet neben 32 virnemen, 149 scheint mir eher 
einwortig innenwendie dazustehen und so zu schreiben, 118 steht 
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al am ende der einen, geme (statt gemeine) am anfang der 


folgenden zeile, es kann also al gemeine und algemeine gelesen 
werden, letzteres ist wegen 102, 108, 109 vorzuziehen); die offen- 
baren willkürlichkeiten der orthographie sind nicht gesetzmäflsig 
geebnet: bald c, bald k; bald v, v und wider w; hald AR, bald 
ch usf., in dieser canonisierung von ungezogenheiten vermag ich 
nicht die aufgabe eines herausgebers zu erblicken; die emenda- 
tionen des verf.s (15, 16, 59, 118, 141, 143, 146, 156, 157) sind 
zu billigen, vielleicht auch. in 18, von Lachmanns besserungs- 
vorschlägen ist nur ein teil in den text gesetzt (57, 59, 107, 
144, 159, 166), nicht die reimberichtigungen zu 12, 25, 68, 
123, 154, 163f, aber der leitende grund, dass man einem schreiber 
des xn/xıı jhs. wol die umbildung von unreinen reimen zu reinen, 
nicht aber das umgekehrte zutrauen dürfe, gilt doch nur von 
einem sorgfältigen, nachdenklichen, sich des reimcharacters seiner 
vorlage durch regelmäfsige zeilenabsetzung bewust bleibenden 
schreiber eben dieser zeit, nicht von einer nachlässigen, prosa- 
ähnlich fortlaufenden abschrift einer späteren, und dass der dichter 
selbst sich solchen reim wie 67 f gewinnen : spinnen sollte haben 
entgehen lassen, ist höchst unwahrscheinlich. 

Die einleitungen enthalten manchen schätzenswerten beitrag 
zur würdigung und erkenntnis der abgedruckten texte, die vor- 
rede führt mit einigen worten in die geschichte dieses ganzen 
ideenkreises ein; es wäre besser gewesen, diesen abschnitt zu 
einer allgemeinen einleitung zu erweitern, die in prägnanter skizze 
an der hand des immer noch vorzüglichen buches von Flügge 
den dogmengeschichtlichen hintergrund vom Platonismus durch 
Örigines, Augustinus, Gregor hindurch bis zu Petrus Lombardus 
und zu dem für das xır jh. so malsgebenden Elucidarius (dem 
zum beispiel das s. xxxım gerühmte bild von der dichten, mit 
händen greifbaren höllenfinsternis entstammt) zu entwerfen und 
mit gründlicher benutzung der einschlägigen schriften von Can- 
cellieri, Labitte, Ozanam, Wright ua. (vgl. Petzholdt) eine ge- 
schichtliche entwickelung der legendären und visionären vorlit- 
teratur von Gregor, Beda, Bonifacius (ep. 21 und 71), Alcuin 
(der schon vor dem von W. publicierten lat. gedicht in dem 
Poema de pontif. eccl. Eborac. 905 ff die Beda-erzählungen und 
die Visio Fursaei versificierte) zu Otloh und zu den darstellungen 
des xı jhs. (aufser dem bei Cancellieri, Observazioni p. 131—206 
gedruckten Alberich von Monte Cassino war namentlich auch die 
von Dionysius carthus. De quattuor hominis nouissimis, de iudicio 
partic., artic. 23 überlieferte Visio monachi Anglicani zu benutzen) 
zu geben hatte. 

Ein jedes buch, auch wenn es seine vorgänger noch so weit 
hinter sich zurücklässt, trägt dennoch schon eine höhere erkennt- 
nissprosse in sich, die der recensent naturgemäfs zu ersteigen 
strebt. fällt somit auch dem tadel und der bemängelung der 
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grölsere raum zu, so wird doch niemand den vorzügen des werkes 
gegenüber sein auge verschlielsen, jeder nach dieser seite hin 
dem verf. gerechte anerkennung zollen. wir danken ihm für 
das neue, das er zum ersten male veröffentlicht, für das alte, 
das er verbessert, für die manigfachen erklärenden und geschicht- 
lichen beigaben, durch die er das verständnis gefördert hat, und 
in jedem falle für die anregungen, die wir aus seiner arbeit 
empfangen haben. 


Berlin 23. 5. 82. Ernst Voigt. 


LIiTTERATURNOTIZEN. 


FBecu, Beispiele von der abschleifung des deutschen participium 
praesentis und von seinem ersatz durch den infinitiv. Zeitz 1882. 
programm. 15 ss. 4°. — die arbeit bietet reiche, namentlich 
md. quellen entnommene belege nicht nur für die schon von 
JGrinm und nach ihm von anderen nachgewiesene ersetzung 
des part. praes. in praedicativer stellung durch Jen infinitiv 
nach verben wie beliben, wesen, werden (zb. wart reden), son- 
dern auch für die gleiche erscheinung bei attributiver und 
freierer, einen nebensatz vertretender, function des part. (zb. 
vallen sucht; sachen die stat anrüren). nicht zustimmen kann 
ich der behauptung s. 12, dass im bairisch - österreichischen 
dialecte die frühesten spuren der verbindung von werden c. inf. 
erst im 14 jh. begegneten: wenigstens finde ich in der noch 
während des 12 jhs. aufgezeichneten SLambrechter interlinear- 
version des 88 psalms Zs. 20, 146, 17. 19: Wand wer wirt in 
den luften gelichen dem herren, wer wirt gelich wesen dem herren, 
beidemal zur widergabe des lat. futurs. s. 5, 7 ll kann ich 
nachtragen was warten Partonop. 752, s. 6, 1 daz er zuo in 
wart gdhen Siebenschl. 829. 

AGomßert, Bemerkungen und ergänzungen zu Weigands Deut- 
schem wörterbuche. fünftes stück. programm des gymnasiums 
zu Grofs-Strehlitz. 1882. 24 ss. 4%. — die ersten vier hefte 
dieser überaus nützlichen und dankenswerten nachträge er- 
schienen in den jahren 1876—79, das vorliegende fünfte schlielst 
vorläufig die sammlungen ab. es enthält zunächst supplemente 
für den buchstaben z, darauf zusätze und berichtigungen so- 
wol zu den ersten vier stücken als auch zu dem capitel über 
das fremdwort im Anz. ıv 160 ff, endlich ein verzeichnis der 
von dem verf. benutzten ausgaben. 

RHansr, Briefe von JGvZimmermann, Wieland und AvHaller an 
Vioncenz Bernhard vTscharner. Rostock, Werther, 1881. 83 ss. 
gr. 8°. 2 m. — unter den hier mitgeteilten briefen sind die 
Hallers ohne zweifel die wertvollsten. Kamel verrät nicht dass 
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neun derselben — sieben in deutscher übersetzung — vom 
eigentümer CFvTscharner im sonntagsblatt zum Bund, Bern 
1879 nr 2i f allerdings mehr versteckt als veröffentlicht sind - 
nebst einem zehnten d. d. Roche 25 xı 60, den Hamel wie 
die übrigen 12 ihm vorliegenden stücke nicht publiciert, weil 
dieselben ‘sich fast ausschliefslich auf Hallers naturwissenschaft- 
liche schriften beziehen.” die 17 von H, gedruckten betreffen 
z. t. die französische übersetzung der Hallerschen gedichte 
durch den adressaten; in anderen sind beachtenswerte urteile 
über Klopstock und manche zeitgenossen eingestreut. der chro- 
nologischen ordnung nach hätte der herausgeber nr 16 vom 
3 ı 63 nach nr 17 vom 31 xır 62 einreihen müssen. ferner 
enthält das heft 16 briefe von Zimmermann, denen Hamel eine 
kurze biographie des verfassers nach Jördens Lexikon voraus- 
schickt, die er doch besser aus Bodemanns Leben Zimmermanns 
entnommen hätte, wenn er die beigabe nun einmal für nötig 
hielt. in diesen briefen, denen 2 poesielose oden beiliegen, teilt 
Zimmermann die ersten 33 verse aus Wielands Cyrusms., die mit 
der 1759 gedruckten fassung übereinstimmen bis auf eine va- 
riante (v. 4 Weit] 1759 Rings), und teils bekannte teils neue 
stücke aus Wielandischen briefen mit. den ersteren hätte Hamel 
das citat des früheren druckortes beifügen sollen. nach einer 
mir vom besitzer des Tscharnernachlasses früher gütigst vorge- 
legten, von Hamels druck manchfach abweichenden abschrift 
wäre zb. in nr 8 s. 34 z. 7 des brieftextes Philosophe comme 
le plus grand Poete zu lesen. s. 35 ist die von einem ? be- 
gleitete lesung Kersaz richtig: schloss Kersatz gehörte dem 
Jüngeren bruder des adressaten. ist die datierung des 16 briefes 
vom 27 nı 63 sicher? Zimmermann führt darin einen gestern 
eingetroffenen brief Wielands an, der in den Ausgew. briefen 
ı 205 das datum 19 ı 63 trägt (dass so statt des Jdruckfehlers 
1752 gelesen werden muss, ergibt die reihenfolge der briefe 
und der inhalt). endlich hat Hamel 2 briefe Wielands abge- 
druckt; der text des zweiten zeigt, wie unzuverlässig HGessner 
nach damaliger sitte die Ausgewählten briefe seines schwieger- 
vaters dem druck übergeben hat, eine leidige tatsache, für 
welche ich die beispiele häufen könnte. B. SEUFFERT. 


Talleınze, Die allitteration im munde des deutschen volkes. pro- 


gramm des gymnasiums zu Anklam. 1882. 31 ss. 4%. — 
aus der heutigen deutschen schrift- und umgangssprache wie 
aus den mundarten wird, übersichtlich gruppiert, eine lese 
allitterierender verbindungen mitgeteilt, die sich: zwar leicht 
vermehren liefse, aber vollkommen ausreicht, um ein gröfseres 
publicum mit der erscheinung bekannt zu machen. mehrere 
der beigebrachten beispiele, namentlich in dem abschnitte, wel- 
cher sprichwörtliche redensarten zum gegenstande hat, tragen 
allerdings zu sehr den character ‘des zufälligen und zu wenig 
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den der festen formel, als dass sie mit recht geltend gemacht 
werden könnten. 

. WKnorr, Die familiennamen des fürstentums Lübeck u. Eutin 
(Struves buchdruckerei) 1882. 40 ss. 4°. programm des 
grolsherzogl. gymnasiums, nr 592. — diese sorgfältige arbeit 
behandelt eingehend die nicht aus alten personennamen er- 
wachsenen familiennamen. namentlich diejenigen, welche die 
herkunft bezeichnen, sind so ausführlich wie in keiner anderen 
monograpbie zuvor besprochen. ua. wird s. 7 auch die er- 
örterung über den namen Brooks, Brockes (Corresp.-bl. des nd. 
vereins ımı 84 ff) abgeschlossen : die familie des dichters stammt 
offenbar aus dem heutigen dorfe Bruchs, 1°/ m. sö. von Rends- 
burg. wie hier so sind sonst auch vielfach ältere urkunden 
mit glück herangezogen. hoffentlich ruft AHeintzes hübsches 
buch über die deutschen familiennamen noch manche ähnliche 
local beschränkte darstellungen hervor. dann aber würde es 
sich empfehlen, zur förderung der von jenem begonnenen 
namengeographie stets einen überblick über die häufigkeit der 
einzelnen namenclassen hinzuzufügen. 


ERKLÄRUNG. 


Herr professor Paul hat am schluss einer gegen mich ge- 
richteten replik (Beiträge 8, 471 ff) meinen character in einer 
weise zu verdächtigen sich erlaubt, welche durch die clauseln 
und einschränkungen, mit denen er sich dabei deckt, nicht weniger 
beleidigend wird. nachdem Paul mir daselbst eben (s. 478) mit 
unverblümten worten erklärt hat, ‘man könne’ meinem worte 
‘unmöglich glauben’ ohne ‘einen authentischen beweis’ für dessen 
richtigkeit, stelll er an mich die unerhörte zumutung, ich solle 
mich nach alledem noch einmal in seinen Beiträgen verteidigen. 
mir weist er damit die rolle des armen sünders zu: er selbst hat 
das amt des anklägers und richters in &iner person geübt. denn 
was sind seine gewundenen versicherungen und hypothetischen 
beschuldigungen anderes als eine maskierte verurleilung ? 

Und er hat dabei den alten rechtsgrundsatz: ‘jeder gilt so 
lange für einen ehrlichen mann, bis das gegenteil bewiesen ist’, 
umgekehrt. denn der sinn aller seiner ausführungen auf s. 478. 
479 ist: ‘man (nicht ‘ich’) kann an die ehrlichkeit Burdachs 
nicht glauben, bis er den authentischen beweis dafür nachgeliefert 
hat.’ nun möchte P. auch noch als höchste instanz über meine 
berufung gegen seine verurteilung vielleicht in ebenso geschraubten 
wendungen entscheiden. . 

Es gibt auf alles dies keine antwort als schweigen. 


#3 brief) ER Pass DEE 2 
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Wenn ich jetzt an dieser stelle das wort nehme, so wende 
ich mich selbstverständlich nur an die übrigen fachgenossen , vor 
denen ich ein bereits eingestandenes versehen völlig klar stellen 
möchte. sie werden dann die loyalität in der kampfweise meines 
gegners zu würdigen wissen. 

Paul klammert sich an meine äufserung (Beitr. 8, 470): ‘auf 
s. 211 meines buchs ist zweimal aus versehen Paul statt Haupt 
gedruckt.‘ er führt sie erst (s. 477) ganz richtig an, auf der 
nächsten seite (478) aber schon hat er ihren wortlaut vergessen: 
für ‘gedruckt’ setzt er ‘verdruckt’ und meint, wenn ‘ver- 
druckt’ nur ein euphemismus für ‘verschrieben’ sein sollte, so 
wäre das meinerseits schon ein unehrlicher kunstgriff. es ist 
schwer bei dieser eigentümlichen ungenauigkeit ruhig zu bleiben. 
die wendung soll soviel heilsen als ‘auf s. 211 steht zweimal aus 
versehen Paul statt Haupt gedruckt.” dies versehen fällt natür- 
lich mir allein zur last. es ist ganz gleichgiltig, ob ich es bei 
der widerholten abschrift meines manuscripts begangen habe, ob 
es ein blofser schreibfehler oder ein augenblicklicher gedächtnis- 
fehler oder endlich, was mir am unwahrscheinlichsten ist, eine 
unaufmerksamkeit bei der correctur des drucks ist: meine schuld 
bleibt immer dieselbe. 1 

Es handelte sich um die verse MF 167,4.5. Paul bemerkt 
mit recht, gerade meine interpretation der stelle (ob als indirect 
fragend, s. 211 meines buchs) verlange das fehlen des kommas 
nach sehen, während bei der angeblich Hauptschen auffassung 
und bei der seinen das komma stehen müsse. 

Mit dem wolwollen eines polizisten, der, um einen delin- 
quenten zu überführen, möglichst belastende indicien auszuspüren 
bemüht ist, fragt mich herr Paul, wie ich dazu gekommen bin, 
Haupt gerade diese auffassung der verse zuzuschreiben, die er, 
wenn kein druckfehler vorliegt, nach den grundsätzen seiner 
interpunction unmöglich gehabt hat. 

Ich kann darauf nur sagen: ich habe damals diese grund- 
sätze nicht gekannt oder nicht an sie gedacht. das eingeständnis 
eines irrtums genügt doch wol. zu erklären, wie ich dazu ge- 
langt bin, vermag ich jetzt nach länger als zwei jahren nicht 
mehr. wahrscheinlich aber hat mich Pauls bemerkung in den 
Beitr. 2, 543 dazu verleitet. ‘nach 167, 4 ist das komma wol 
nur vergessen. es ist notwendig, da der bedingungssatz mit 0b 
von dem fragesatz mit wie abhängig ist’: das fehlen des kommas, 
wenn es beabsichtigt war, schien also auch Paul — wenigstens 
habe ich seine worte immer so verstanden — nur dann gerecht- 
fertigt, wenn der bedingungssatz mit ob nicht von dem fragesatz 
mit wie, sondern von dem hauptsatze abhängt. dass in wahrheit 
die interpunction nur fehlen durfte, wenn der satz mit ob gar 
nicht als bedingungssatz, sondern als ein objectssatz dh. 
ein indirecter fragesatz gefasst werden sollte, war Paul ebenso 
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entgangen wie mir. und das gesteht er ja auch selbst jetzt in- 
direct ein (s. s. 478). 

Als ich die stelle in MF vor jahren zum ersten mal las, be- 
nützte ich dabei auch Pauls aufsatz im zweiten band der Bei- 
träge. ich weils bestimmt dass ich in den versen trotz dem 
fehlen des kommas immer den sinn gefunden habe, welchen ich 
in meinem buche als den von Haupt beabsichtigten bezeichnen 
wollte, wobei mir eben die verwechselung der namen begegnete. 
auf meine interpretation der stelle bin ich erst viel später ge- 
kommen, verleitet durch eine stilistische beobachtung. es ist mir 
nie eingefallen, dieselbe als diejenige Haupts zu betrachten. warum 
ich Pauls erklärung in meinem buche nicht erwähnt habe, weils 
ich nicht. 

Ich bedauere, mit dieser unerquicklichen auseinandersetzung 
die leser aufgehalten zu haben, aber ich war dazu genötigt: denn 
seinen ehrlichen namen muss gerade ein anfänger wie ich mit 
allen kräften verteidigen. 

An alle unbefangenen richte ich die frage, ob sie ausfindig 
machen können, welchen zweck und vorteil ich mit der mir 
von P. vorgeworfenen unwahrheit hätte erreichen wollen. denn 
man pflegt doch bei niemand lüge aus blolser freude an der un- 
wahrheit vorauszusetzen. das versehen, das mir P. vorhielt, ist 
nun aber um nichts schwerer oder tadelnswerter als dasjenige, 
welches ich (s. 470) zugestanden habe. 

Eine weitere sachliche discussion hat Paul durch sein auf- 
treten mir unmöglich gemacht. und das bedauere ich nicht, da 
ich auch ohnedies keinen anlass gefunden hätte, sie noch einmal 
aufzunehmen. nichts von dem was P. gegen mich vorbringt scheint 
mir von bedeutung. das meiste beruht zudem auf einer flüchtigen 
und unvollständigen lectüre meines buchs, und bei der eigentüm- 
lichen art Pauls, die ansichten seines gegners widerzugeben, ist 
jedes streiten mit ihm völlig unersprielslich. 

In seinem ersten aufsatze (s. 172 anm.) führte P. meine 
interpretation von Walther 12,6 an als einen beweis für meine 
unfähigkeit, die besprochenen texte genau zu verstehen. jetzt be- 
hauptet er (s. 476), seine bemerkung sei gegen die aullassung in 
Lexers Wörterbuche und Pfeiffers ausgabe gerichtet. also nur 
weil er mir dieselbe interpretation ohne weiteres zutraute, muste 
ich als sundenbock für fremde von ihm gemisbilligte erklärungen 
bülsen | 

S. 475 macht Paul ‘beispielsweise auf die grolse überein- 
stimmung von Herzeliebez frouweltn mit der stropbenform von 
Reinmar MF 17i, 32’ aufmerksam in einer art dass jeder, der 
seine argumentierung liest und mein buch nicht auswendig kann, 
denken muss, mir wäre diese ‘grolse übereinstimmung’ entgangen. 
sie ist nun in wahrheit nicht grols, wol aber hat das lied Wal- 
thers mit anderen tönen Reinmars eine viel weiter gehende ähn- 
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lichkeit: mit 191, 34; 201, 33; 202, 25. und über diese ähn- 
lichkeit habe ich s. 20 f meines buchs des längeren gesprochen 
(vgl. auch s. 169). 

Nach s. 474 soll ich in der stellung Walthers ‘gar nichts 
neues gesehen’ haben. das ist wider ungenau: ich verweise auf 
s. 131. 83 meines buchs, womit das auf s. 8 gesagte in keinem 
widerspruch steht. 

Paul findet es (s. 473) ‘etwas viel verlangt, dass wir (er sagt 
öfter “wir” oder ‘man’, wenn er sich meint) bücher, die so wenig 
respect vor unserer zeit zeigen, überhaupt lesen und berück- 
sichtigen sollen” nun, ich habe das niemals von P. verlangt, 
ich habe, als ich mein buch schrieb, ihn mir am allerwenigsten 
als meinen leser gedacht. eins aber darf ich verlangen: dass wer 
öffentlich über mein buch urteilt es auch gründlich und durchweg 
gelesen hat. damit fordere ich kein ‘opfer’, für das ich ‘dank- 
bar’ zu sein hätte, wie P. glaubt, sondern einfach die erfüllung 
einer pflicht, und es wundert mich dass P, sich über diese 
pflicht so wenig klar ist. 

Gelegentlich führt P. nicht nur meine, sondern auch seine 
eigenen behauptungen falsch an. nach s. 474 will er ‘die an- 
wendung von personification und allegorie als ein besonders cha- 
racteristisches element der poesie Reinmars hingestellt’ haben. 
hier muss ich ihn gegen sich selbst in schutz nehmen; einen 
solchen unsinn hat er nicht behauptet, er sagte im gegenteil dass 
Reinmar von personification wie allegorie ‘erst einen sehr spar- 
samen gebrauch mache’ (s. 179). 

Eine eigenartige bedeutungsbestimmung gibt P. s. 472 von 
dem wort ‘bruch’”. man wird danach in zukunft unterscheiden 
zwischen einem ‘bruch in einem bestimmten augenblick’ und 
‘bruch in einer bestimmten periode. hrP. schlielst seine fein- 
sinnige untersuchung über dies wort mit dem ausruf: ‘zu welcher 
wortklauberei verirren wir uns da?’ und diesem urteil wenigstens 
freue ich mich unbedingt beipflichten zu können. 

P. erteilt mir zu meiner besseren wissenschaftlichen und 
menschlichen ausbildung widerholt ratschläge, die ich ablehnen 
muss. hr P. wähnt sich — ich weifs es seit langem — im be- 
sitz der ausschliefslich richtigen wissenschaftlichen methode und 
glaubt, der weg, welchen er geht, führe zur sogenannten reinen, 
objectiven wahrheit, die er ja allein sucht und allein begreift. 
ich werde mir keine mülıe geben, ihn von diesem wege abzu- 
bringen: er wird auch auf ihm der wissenschaft nützen, obzwar 
in anderer weise als er denkt. 

Aber ich nehme für mich und ‘andere’, von denen er (s. 477) 
redet, das gleiche recht in anspruch. 

Ich werde auf dem wege weiter schreiten, den ich als den 
rechten erkenne und den mein gewissen mir vorschreibt. denn 
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ich bin mir der wahrheit des Goethischen wortes bewust,, dass 
derjenige zuletzt auch den begriff verliert, der sich vor der 
idee scheut. 


Berlin, den 24 juni 1882. Konkap Burvach. 


ABWEHR. 


Herr geh. hofrat professsor dr Karl Bartsch schliefst im 
neuesten hefte der Germania 27, 367 seine gegen die (Zs. 26, 1 ff 
veröffentlichten) Antikritischen bemerkungen zum texte von Eil- 
harts Tristrant gerichtete replik mit den worten ‘dass ich den 
sprachlichen abschnitt [sc. meiner ausgabe des Eilhart] nicht in 
allen einzelheiten gelesen, dafür sollte hr L. mir dankbar sein; 
sonst hätte ich auch ‘aufmerksam gemacht’ auf solche colossale 
grammalische schnitzer, wie s. Lxxxı, wo worde an zwei stellen 
(4167. 5332) als “nach analogie des plur. gebildeter sing. praet.’ 
(3 ps.) bezeichnet wird; also — nhd. wurde! einem studenten, 
der im ersten semester deutsch studiert, würde ich einen solchen 
bock nicht verzeihen.’ 

Ein blick auf die lesart von H zu 4167, auf die von mir 
angezogene parallele aus dem Grafen Rudolf oder in Weinholds 
Mhd. grammatik $ 333 kann herrn Bartsch davon überzeugen, 
dass der vorwurf schülerhafter unwissenheit nicht mich, sondern 
ihn selbst trifft. 

Die sonstigen angriffe des hrn Bartsch, welche durch diesen 
vermeintlichen haupttrumpf abgeschlossen werden, bedürfen keiner 
erwiderung. wo in der principiellen frage das recht liegt, sieht 
jeder methodisch gebildete leser. dass und warum Haupts be- 
handlung der Margaretenlegende weder dem verflossenen Albrecht 
von Halberstadt, noch einem künftigen Eilhart Bartschscher fabrik 
aufzuhelfen im stande ist, kann sich wer ein wenig nachdenken 
will leicht selbst sagen. dass die ergänzung von lücken etwas 
anderes ist als Bartschsche selbstdichtungen, liegt ebenfalls auf 
der hand. die schwäche sachlicher gründe nach dem beispiele 
meines gegners durch hochfahrenden ton zu maskieren, habe ich 
keine ursache; und die wolken einer durch rücksichten der scham 
nicht behinderten selbstberäucherung gönne ich ihm von herzen. 


Breslau 11. 7. 1882. Franz LICHTENSTEIN. 
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KABöttiger 25, 96f 

Bonaventura 25, 128f. 1123 

bonda ae. vi 22 

Bondeli, Julie von, 1 24ff 

Boner vıı 29 ff. vnı 182f 

Bonifacius ı1 84. vn 175 

Borghild 23, 133 ff 

*StBorn, Romantische schule vı 297 

Boron, Robert de, Perceval v 86f 

Bottom the weaver 25, 132 ff 

faux bourdon 20, T14f 

bragr altn. ıv 100 a. 

*OBrahm, Das deutsche ritterdrama 
vı 417 ff 

*Braitmaier, Die poetische theorie 
Gottscheds und der Schweizer vı297 

*ABrandl, Brockes vı 186 ff 

* FThBratranek, Goethesbriefwechsel 
mit den gebrüdern vHumboldt ı 
115 ff 

*JWBraun, Schiller und Goethe vi 
336 ff 

*WBraune, Gotische grammatik vn 
305. Neudrucke ıı 321. professor 
ı 214 

JWvBrawe v380 ff | 

brechung, ae., ı1 25 ff. altn., ı1 27 ff. 
des ahd. iz mi 69 
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Drego ae. ıv 100 a. 

Bretschneider vn 417 a. 

breviarien von SLambrecht 20, 129 ff 

brief, vom himmel gefallen, 24, 504 ff 

* BtenBrink, Geschichte der engli- 
schen litteratur ıv413 ff 

HBrinklow, Complaynt of Roderyck 
Mors 1125 

Friederike Brion ı 174 

brodemi ahd. 24, 446 ff 

bröhte ae. ı1 18 

Brokes vı 186 ff. vıu 370 

bronzealter vıı 209 

*OBrosin, Schillers vater vı 255 

bruchstücke, Trierer, 21, 307 fl. 22, 
145ff. 26, 240 f 

*EBrücke, Grundzüge der physiologie 

brünne vın 91 (m Tiıff 

*KBrugman s. Osthoff 

Brunellus viliff _ 

Brunne, Robert Manning of, ı 123 

CBruschius 20, 201 ff 

Brustfleck, Kilian, 20, 126. vın 168 

*GBrynjülfsson, Saga af Tristram 
v413f 

Buch der väter vn 164ffl, von geist- 
licher armut 25, 121 a. ıv 367 ff 

ae Bedeutung der, ae. 21, 
1 

bücherkatalog, Kölner, 19, 466 f 

Bürger 20, 327f. vıı 72ff 

*HBulthaupt, Dramaturgie der clas- 
siker vın 349 f 

buoch, diu, 21,403 a. 

Burchardi homiliarium vıı 176 

*KBurdach, Reinmar der alte vı 
258 ff. vmı 370 

*GAHBurkhardt, Goethe und der kom- 
ponist Kayser vı65ff 

*HBusch, Mittelfränkisches legendar 
vı221 ff 


Cädmons Genesis ı 121 a. Hymnus 
22, 210 ff 

JCaesarius 23, 56f 

caesur in überlangen versen 19, 309 ff 

Calfstaf vn 324 f 

Campanus, Johannes, 23, 334 f 

Campe 22, 302 ff 

capuzinerorden 25, 119 f 

Carmina burana 20, 46ff. 151. ı 202. 
v426. vı265f 

Cassamus mnl. 1 224f 

GCassander 23,55 ff. 61 ff. 322. 24, 
334 f. 351 

*PCassel, Iron und Isolde vır 330f 

Casteleyn, Mathys de, 25, 141 a. 

cayser me. vı 22 
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KCeltes vm 280 ff 

Chattuarü, Chattus 23,5.7 

Chaucer vın 122f 

chost me. vı 23 | 

Christherrechronik 25, 308 ff. 26, 200 

SChristophorus deutsch 26, 20 ff. vı 
168. lateinisch vı 156 ff 

chronik, Stretlinger, ıv 22 ff. s. Christ- 
herrechronik. reimchronik. welt- 

Cibber vın 34ff [chronik 

Cicero 26, 298 

Ciringtonia, Odo de, 22, 387f. 23, 
283 ff. v 120 

Cisiojani, deutsche, 24, 132 ff. vı8sff 

Cividale vı 304 

clefer ae. 112 

CGlairvaux, Bernhard von, 25, 128 

SGlara, Abraham a, 25, 171 ff. 11 279 ff 

CAClodius v 381 

Codrus 25,2 a. 

JCollier vn 34 

CGolumban, name, ı1 206 

Petrus Comestor vır 182f 

comoedianten, englische, 25, 149f: 

comoedie s. lustspiel 

comoedien, geistliche, in Tirol vu 415 

*FCompart, Die sagenüberlieferungen 
in den Tristanepen Eilharts und 
Gottfrieds ıv 421 ff 

composition, nominale, ıv 313 ff 

Conches, Wilhelm von, vı 179 

Conflietus veris et hiemis 22, 332 ff. 
23,67 

conjugation, schwache, im germ, 23, 

conjunctiv ıv 343 ff [13 ff 

cook ne. vı 23 

Corneille vm 37. 40f 

cornelius 21, 455ff 

cornutus 21,458 a. 

*WCosack, Materialien zu Lessings 
Hamburg. dramaturgie v 137 ff 

cost ae. vı 23 

SCoster ı 225 

Cox 25, 132 ff 

Cramer vn 70f 

WCrecelius, Collecta, berichtigung 
dazu, 20, 128 

* WCreizenach, Bühnengeschichte des 
Faust vıı 171. Versuch einer ge- 
schichte des volksschauspiels vom 
doctor Faust v89 ff 

crepel ae. ı1 17 

cripple ne. 1117 

Crist ae. vı23 

Cronegk v 386 

ACrüger, brief WGrimms an, vı 327 

*RCruel, Geschichte der deutschen 
predigt vo 172 ff 
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Cugerni 23, 30. ı 180£ 

*FWCulmann, Etymologische auf- 
sätze und grundsätze v 426 

Cuno, abt von Siegburg, vu 180f. 191 

Cursor mundi ı 118f 

Cynewulf v53fl 

Cyrillus 23, 283 a. 

cyst ae. v58 


d, ds im got. auslaut 25, 226 ff 

*LDaae, Norges helgener v 415 

Dacier vıı 57f. 60 

Dagnus vı 166 

Dalimil um 111. v 348 ff 

Damm vıı 72 ff 

KDangkrotzheim vı 88 ff 

Danubius 20,26 ff 

Danzel ı1 85 

darmgürtel vıı 17f 

HDaubmann, drucker, 21,441 

David und Goliath, spiel von, 20, if 

dd altn. 21,217 a. 

ddj got. vı 125f 

dechisto 26, 378 ff 

declination ı 27 ff. im Hildebrands- 
liede 26, 380. schwache, ı 229 ff. 
240 f. im slav.-litt. und germ. ıı 
216 ff 

*HDederich, Studien zum Beovulfs- 
liede ı 172 

Defoe vın 41 ff 

*HDenifle, Das buch von geistlicher 
armul ıv 367 ff. Taulers bekehrung 
v1203 ff, 300 

Destouches vıı 46 f 

Destruction of Troy me. ı 117f 

deutsch, gemeines, vı 316 

*Deutsches wb. vıı 468 ff. vın 172 ff 

deye me. vı17 

dialect, alemannischer, vı320 ff, frän- 
kischer, 19,83 ff. von SGallen vı 206. 
innerösterreichischer, 20, 187 ff. 
kentischer, 21,4 fl. kölnischer, 24, 
124. nordhumbrischer, 1136. öster- 
reichischer, 19,279 ff. 11166 ff. schle- 
sischer, vı 61. vın 234 ff. schwäbi- 
scher, 25, 220 ff. schweizerisch- 
elsässischer, 21,258 ff. s. mundarten 

dictierte texte v 424. vı40 fl, dic- 
tierter stil vı 182f 

Dictys vı76 ff 

Diderot 1146. 85f 

Diezstiftung, aufruf zu einer, m 129 

diphthonge, ae., u5fl. 25 ff 

discantus 20, 72 

Disputatio Pippini cum Albino 22, 
399 f 


dive ne. 1117 
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Dodo 22, 333f. 23, 68 

*KDomanig, Parzivalstudien vı 152 ff. 
243 ff 

dön ae. me. ıv 151 

Donau 20, 26 ff 

Dorotheen passie vı 172 

dreifsig als unbestimmte zahl vı 207 

drottkvadi 23, 408 ff 

HDuden, abt von Werden, 23, 326f 

*KDuden, Zukunftsorthographie m 
262f 

Dühn vı 289 

*HDüntzer, Charlotte von Stein n 
284 ff 

DDüringer, maler, 20, 356 

Dunavü, Dunaj 20, 28f 

*HDunger, Der voigtländische ge- 
lehrte bauer ım 164. Dietys-Septi- 
mius vı 76 ff 

duom ahd. 24, 195 


e me. im auslaut des nom. der sub- 
stantiva ın11. mhd. 25, 218 ff. mal. 
25, 30fl, v 77 

€ altn. n 32 

* Early english text society ı 116ff 

eberamulete 24, 167 f 

Eberhards Reimchronik von Ganders- 
heim ıv 265 ff 

FAEbert vı 236 

Ebner, Christina, Von der genäden 
überlast v 261 

Ecbasis captivi ı 87 ff. ıv 296 ff. 
v96ff 

Eckenlied vıı 285 a. 

Eckhart, meister, 21, 142f. vı 213 

Edda, ältere, 23,126 f£. n 19 ff, ıv 143 ff 

Edolanz 25, 271 ff 

* AEdzardi, Die Klage ı 138 ff. Unter- 
suchungen über SOswald n 245 ff 

ei, schweizerisch-elsässisch, 21, 258 ff 

*PEichholtz, Quellenstudien zu Uh- 
lands balladen vı 192 f 

eifersucht, motiv der, vı 142 

einbandstempel vı 237 

*PEisen, Herr prof. vRaumer vı 94 ff 

elemente, mittelalterliche vorstellun- 
gen über die, m 127 

Elis saga ok Rosamundu vırı 193 ff 

Ellenbrechtskirchen, itinerar Wolfgers 
von, 19, 497f. 11214. m 269 ff 

Elmendorf, Wernher von, 26, 87 ff 

empfindsam nı 43 

Emplastrum CGornelianum 21, 458 ff 

Ems, Rudolf von, Weltchronik 20, 
416 fl. 22, 142 fl, 23, 283 fi. 25, 
302 ff. Willehalm 21, 192 ff 

endsilben, altn., vı 12f 
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Enenkels Weltchronik n 208 f 

*GEngel, Johann Faust m 203 £, 
281 

Engelbrecht, abt, 19, 338f. 20, 192 a. 

*English dialect society m 1ff 

en bei mhd. dichtern ı 
14 


eode ae. 23, 65 ff 

er und es im altn. vı 198 f 

Erchenfried von Melk 19, 333 f 

*OErdmann, Über Klingers drama- 
tische dichtungen ıv 213 ff 

BEN: Wizenburgensis 19, 115. 
1 

erzählungshs., mhd., 24, 56 ff 

erz- und wasserfühlen 26, 195 ff 

UvEschenbach 24, 369 ff. m 108 ff. 
vr 334 

WvEschenbach 20, 215 f. 22, 237 ff, 
366 ff, 432. 24, SAfl. 112f. 25,50 ff. 
189 fl. 282. 26, 145 ff. 157 fl. ıv 
269 f. v 87. 289 ff. vı 152 ff. 243 ff. 
vn 63 ff. vm i81f 

Esopet mnl. vm 324 ff 

essa 23, 7f 

Esther, drama, 23, 197 ff. lat. gedicht, 

‚23, 263. 268 ff 

Eros vı200 

*LEttmüller, Carmende Beövulfirebus 
gestis ın 36 ff 

Etwas von und über musik ıv 193 f. 
vi69f 

Eusebius rätsel 23, 200 ff 

Evangelium Nicodemi n 205 

Eylimi und andere namen mit ey 
23, 139. 170 ff 

Ezzolied 19, 493 f. 23, 209 ff. v 431. 
vı 177 


fabel, geschichte der, n 54 ff 

* JFabre d’Envieu, Le dictionnaire al- 
lemand vm 8 ff 

Fabula de gallo et vulpe v 119 £ 

Fahlmer, Johanna, ı 205 ff 

fairguni 19, 166 

codex Falkenstein. vın 23 a. 

faran got. vı 128 

*KFaulmann, Illustrierte geschichte 
der schrift v 426 f. vı 297f 

doctor Faust, volksschauspiel vom, 
26, 18 f. 244 ff. v8 ff 

Fecunda ratis 23, 307 ff 

fed ne. n 16 

feda ae. v58 

fehlreime 25, 165 ff 

*StFellner, Compendium der natur- 
wissenschaften vn 205 

Fels, Marianne, ı 50 
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Ferdingus Wizenburgensis 19, 115. 

- 118 

* Festschrift der Stuttgarter bibliothek 

‚ w 310f 

JHFichte 23, 204 

*AFick, Vergl. wb. ı 1 ff 

*EFiedler -KSachs, Wissenschaftl. 
grammatik der engl. sprache? ıv 
320 f 

* WFielitz, Goethestudien vır 470f 

Fiefsinger, bildhauer, vı 376 

* AFietz, Gedicht vom hl. kreuz von 
HvFreiberg vıı 302ff 

fingerspitsen, typischer ausdruck, 
vı 68 

Fiörgyn 19, 164 ff 

Fischart 21, 435 ff. 22, 252 ff. vı 236f. 

297. vı 471 

fische vn 112f 

Fischenich ı 158 ff 

*HFischer, Briefwechsel zwischen 

: Grimm und Graeter ıv 109 ff. s. 
Festschrift 

five ne. n 15 

fizzil ahd. 23, 161 ff 

MFlacius Qlyricus 23, 53 

Flandrijs 21, 466. 54 ff 

KFlecke 21,316. 319. vn 27f 

flentschir vı 109 

flores des gesanges 20, 75 

Flos unde Blankflos va 171f 

Floyris 21, 307 ff. vıı 27 

flüsterlaute ıv 333. flüstermedia 20, 
209 ff. ın 66f. 74 

/ly ne. m 18 

FFörster 25, 90 

formeln ı1 242 ff. im Heliand v 268 ff. 

“in der mhd. liederdichtung vı 147 

formübertragung im me, 19, 225 ff 

GForster 22, 307 ff 

Fouque& vm 291f 

* AFournier, Abt Johann von Viktring 
188 ff. 264 

Frakkland 23, 163 ff 

framea vu 213 ff 

francisca vn 213 

*JFranck, Flandrijs ın 54 ff. habili- 
tiert vı 116 

*GFranke, Veterbüch vır 164 ff 

Franken = Westeuropaeer ı 128 

JvFrankenstein vn 95 

frau, Die frohe, ıv 216 ff. Ehrliche, 

frau 23, 85 ff [20, 122 

frauenklöster, mystisches leben der, 
vı196. des predigerordens 19,488 ff 

Frauenlob 24, 390 

frauenstrophen dermhd. !yrik vır262 ff 

MFreher 21, 190 ff 
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HvFreiberg m 110. vır 293 a. vın 

302 

en Rädlein nachgeahmt 24, 
57. 61 

Freidank 19, 103f. 20, 150 ff. ıv 125 ff 

freigeisterei v 387 ff 

fremdwörter im nhd. ıv 160 ff 

Fridbjöfsrimur ım 88 ff 

Frigg 19,177 

*FWFrikke, Aufruf. Die orthographie 
ıı 265 ff 

Frisaeo 23, 12 

HvFritzlar 21, 203 ff. v 306 

fro me. vı 24 

Fulda 19, 148. vnmı 301 

*KFulda, Leben Charlottens von Schil- 
ler vı 181f | 

KvFufsesbrunnen vın 217 ff 

fyn me. vı 24 


gadigis got. vı 117 

gain ne. 119 

Galater, kleinasiatische, vı 84 f 

*JHGallee, Alts. laut- und flexions- 
lehre vı 133 ff. De bode m 214 

*LGanghofer, Fischart vu 471 

Gartach vı 234 

PGassar 22, 407. 23, 51 f 

Gay vn 48f 

gealla ae. ın i0f 

Gebet (Diemer 379 — 383) 20, 168 ff 

gebetbuchmit deutschen überschriften 
20, 184. ff 

gebete 20, 25. und betrachtungen 20, 
117 f. lateinische, deutsch inter- 
linear übersetzt, 20, 160 ff 

geen@we ae. vı 16 

gedicht, unbekanntes mhd., 24, 82 ff. 
vi 195. s. Magdalenenlegende 

gedichte auf gewänder 19, 146 ff. 20, 
115. geistliche, 20, 154 ff. 25, 245 ff. 
mlat., vu 310ff. Weifsenburger, 19, 
115 ff | 

gedräte mhd. 21, 312 

*LGeiger, Goethe-jahrbuch vu 89 ff 

geist, der heilige, als schulmeister 
vu 7 

* MGeistbeck, Historische wandlungen 
in unserer muttersprache vu 331 

Geistlicher rat 20, 341 ff 

Gellert u 55 ff. vn 73 

gem 23, 15 f 


EFvGemmingen vıı 444 


geenäde bei den minnesängeru vıı 126 

Genesis, Vorauer, 21,177. 169f. Wie- 
ner, 19, 148 fl. 26, 199 f. ı 69 

genetiv plur. im indogerm. und germ. 
v344 ff 
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*HGenthe, Etrusk. tauschhandel ı 62f 

genung bei Goethe und Wieland 26, 
258 f 

Georgslied 19, 104 ff 

ger vun 91f 

gerätinschriften 23, 47 ff 

Gersen vı 218 f 

gersta 21, 218 f 

Gerstenberg v 385 

gesach in got 20,317. 24, 448, 168 

gesellschaft zur herausgabe alter nor- 
discher litteraturwerke vı 193 ff. 
fruchtbringende, vı 248 ff 

gesetze, altenglische, fragment, 24,193 

Gespräch zwischen Jesus und der 
seele 22, 78 ff 

*Gesprächlein über die orthographi- 
sche conferenz ım 261 f 

gesprächslieder in der mhd. Iyrik 
vo 61 

OGessner 22, 407 f. 23, 51 ff 

SGessner 21, 303 ff. ıv 195 ff 

Gesta Pilati ı 151 ff 

De Gethis et Teutonieis, tractat, 24, 
336 f 

gewaltesere vıı 345 

*MGeyer, Altd. tischzuchten vırı 309 £ 

ggv got. vı1l2äf 

ChrHäGildarone ıv 213 

gilih ahd. u 147 

girdle, girt ne. n 16 

glaesum 23, 23 

Gleim ıv 39. vi 176 ff. 348 ff 

glossen zu den Canones 23, 95 ff. 
Frankfurter, vın 301. zu einem Ho- 
razcommentar 11269. Hrabanische, 
26,326 ff. vı138 f. Kentische, 21,1 ff, 
22,223 ff, Keronische, vı 136 ff, zu 
Prudentius ıv 135 ff. vı 135. Salo- 
monische, 23, 188 f, zu Walahfrid 
20, 114f. 22,256. Würzburger, vır 
301. — verwertung von gli. vı 
143 f 

glottisverschluss vı 7 

Gluck vı68 . | 

Göntgen ıv 221 

*FGörres, Lieinianische christenver- 
folgung ı 214 ff 

JGörres vını 294 

Goethe 20, 119 ff. 329. 21, 254. ff. 24, 
231 ff. 25, 234. 26, 194 ff. 252 ff. 

. 289 fi. 372. 1 163 ff. 205 ff. u 115 ff. 
277. 285. ıv 2321. 289 ff. v395 fl. 
404. vı 65 fl. 184. 189 ff. 373 f. 
vn 89 ff. 17T. 449 ET. A52 fl, ATI. 

- vı159. 162 ff. 1T1f. 238 ff, 287 fi. 
345 

Gölz 22, 299 f 
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*EGötzinger, Reallexicon vı 178 f 

*AGombert, Bemerkungen und er- 
gänzungen zu Weigands Wb. v427. 
vun 368 

JGoropius Becanus 23, 318 ff 

Gothica minora 23, 51 ff. 318 ff. 24, 
324 fi. gotischer göttername 23, 
43 fl. gotisches epigramm vı 374 

Gottesfreund im oberland 19, 478 ff, 
24, 200ff. 280 fl. 463 ff. 25, 101 ff, 
vı 203 ff 

Gottes zukunft, gedicht, 26, 98 f 

Gottsched 25, 123. v 178f. vn 57f 

*RGottschick, Zeitfolge von Boners 
fabeln vu 29 ff 

Graeler ıv 109 ff 

Graf Rudolf v 236 

gralsage v 84 ff. vı 243 ff 

Gramsbergen, Haartoog van Pierlepon 
25, 134 ff 

*BGraupe, De dialecto Marchica v427 

Gravenberg, Wirnt von, 19, 237 ff. 
21, 145 fl. 22, 337 fl, 24, 12. 17. 
113f. 168 ff. 25, 207 ff. v 359£. 
vı299f. vıı 170. 223 ff 

Grebel 20, 355. ı 30. 36 

Gregor xı, pabst, 24, 318f 

Gresset 20, 331 f 

Gretchen 24, 231 ff 

Grillparzer vı 184 

Grimald von SGallen 20, 214 f 

Grimm, gebrüder, v 221 ff. vı 237 ff. 
vn 301 ff. Jacob, ııı 204. ıv 109 £, 
311. vn 212. 319 fl. 457 fl, nach- 
lass zu Berlin 26, 200. Wilhelm, 
vıı 327. vın 285 ff 5 

*HGrimm und GHinrichs, Btrief- 
wechsel zwischen Jacob und Wil- 
helm Grimm vır 301 ff 

Grimmelshausen 26, 287 ff 

groom ne. n 18 

*EGrosse, MLuthers Sendbrief vom 
dolmetschen v 427 

SGrosser v 169 

*Otto freiherr Grote, Lexicon deut- 
scher stifter vı 200 ff 

AGryphius 25, 130 ff. 26, 250. vu 
315 ff 


Gualtheri Alexandreis 24, 96 

güdreöuw 21, 10 a. 

Günther ı1 48 f 

* Günther, Verba im altostfriesischen 
vı 308 ff 

Guigo, carthäuser, 1 310 f 

UvGutenburg 21, 318. 23, 440 

gutturalen, labialaffection der, vı 120 

*GvGyurkovics, Studie über Lessings 
Laokoon 11 86 
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haarabschneiden, symbolisch, ıv 87f 


Hage, Hartwig von dem, Margarethen- - 


legende und Tagzeiten vı 247 ff 
Hagedorn 155. 74ff. vın 243 
*AHagemann, Ist es ratsam die sog. 
deutsche schrift ... zu entfernen? 
. v11179 
FHvdHagen, brief JGrimms an, vu 
4571 


LPhHahn ıv 235 ff. vn 433f 

Halbe bir, mhd. gedicht, 24, 57 

AvHaller vı 369. frau von, geb. 
Schulthess 132 

Hamann vm 267f. 271 ff 


*RHamel, Briefe von Zimmermann _ 


usw. an VBvTscharner vıı 368. 
Zur textgeschichte des Messias vı 
113f 
handschriften in 
Admont 22, 235. 248 
Amberg 25, 80 
Arenfels 21, 192 
Augsburg 21, 201 
Berlin 19,89. 164. 21,203. 22,337. 
341. 23,282. 433. 25, 124. 11216. 
v 289. 432, vı 456. vın 366 
Bern 24, 151 
Breslau 19,89. 21,124. vı 62. 375 
Brüssel 23,263. 24, 151 
Cambridge 20,43. 21, 75. m 13f 
Carlsruhe ım 137 
Cheltenham 24, 176. v 95 
Christiania 19, 238 
Clermont-Ferrand 23, 262. v432 
Coblenz 21, 213 
Cöln 23, 307 
Colmar 21, 125. 143 
Danzig vn 171 
Darmstadt vı 89 
Dortmund 19, 468. 20, 128 
Dresden 24, 173. 25, 123 ff 
Düsseldorf ı1 267 
Einsiedeln 19, 90. 25, 313 
Erfurt 19, 467 
' Erlangen 26, 242 
Fiecht, ehemals, 26, 12 
Florenz 23, 283 a. 
SFlorian 21,482. 22, 335 
Freiburg 25, 207. 26, 239 
SGallen 19, 89. 387. 21, 142. 472, 
22,421. 427. 25, 100. 111 138 
Graz 19, 181. 208. 20, 129ff. 21, 
413. 25, 182. ıı 151f. 173, 
182a. vr 386 
Greinburg 21, 145 
Hohenfurt 23, 438 
Kasten 23, 336 
Klagenfurt 26, 238 


Klosterneuburg vıı 252 ff 

Königsberg 22,128. 24, 254 

Kopenhagen 23, 258. 26, 179 

Kremsier 22, 363 

Leiden 19, 147. 24, 329. ım 137 

Leipzig 20, 115a. 23, 95. 26, 289 

London 20,43. 21,1. 84. 189, 472, 
24, 158. 177. 179. 241. 369. 
25, 59. 71. ıv 80 

Madrid 22, 428 

Mailand 23, 46 

Melk 21, 143 

Modena 23, 112. v 305 

München 19,133. 20,92. 115. 391. 
21, 207. 209. 414. 22,75. 242, 
247. 352. 354. 409. 23, 175. 
283. 24, 72. 87. 128. 182. 189. 
280 a. 26, 176. 11219. 222. 238. 
ı 137. ıv358. v 218.220. vo 
248. 254. vııı 24 

Nürnberg 24, 168. 203. 26, 239, 
vı 251 

Oxford 19,113. 22,256. 24, 158. 
25,2 

Paris 19,130. 22,97. 23, 263.435. 
24, 158 

SPaul 11202. v4 

Pesth 26, 151 

Prag 19, 93. 20, 20. 22, 237. 24, 
93. 175. 25, 245. 248. 253. 
26, 81 

privatbesitz 19,230. 473. 479.495. 
20,117. 22,78. 142. 398. 24, 
124. 25, 77. 272. 288. 308. 26, 
165. 349. n 224. vım 265 

Proveis 23, 399 

Retz 24, 82. 84 

Rom 19, 119. 148. 389. 392. 465. 
20, 115. 116. 117. 213: 21; 76. 
83. 22,261. 23,262. 24, 152. 
191f. 25, 214 

Salzburg 20,416. 21,142. 23, 100 

Scheinfeld 19, 76 

Schlettstadt 21, 210 

Schwaz 26, 85. 157. 297 

Stams 23, 394 

Sterzing 22, 254 

Stralsburg i. E. 20, 375. 384. 23, 
209. 24, 56. 25, 302. ı 21. ı1 264 

Stuttgart 19, 350. 21, 127 

Trier 21,307. 22,145. u 266 

Verona 23, 261. 262. 263. 24, 151. 
152 

Vicenza 21,434 

Vorau 21, 273 

Weimar 22, 366 

Wien 20, 128. 217. 21, 87. 124. 
22,356. 360. 406. 23, 57. 351. 
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356. 378. 25, 235. 241. 291. 
26, 224. ıv 18. v 189. 191. 207. 
vı 160. 315 
Wolfenbüttel 19, 117. 21, 64. 24, 
132. v1 24 
Znaim 23, 387. 390 
Zürich 19, 240. vgl. 498. 20, 374. 
22, 246. 257 a. vılll 
Hans, Marienlieder des bruder, 24, 
373. 25, 127 ff 
Harder, Der, 20, 69 ff 
Harlekins hochzeit 26, 119 ff. 25, 241 
harpyien ıı 188 
*WHarster, Walther von Speier vı 
155 ff 
*KHartfelder, Epigramme von Kon- 
rad Celtes vıı 280 
Hartunge 23, 127 
Hartwig, ketzer, 19, 118 
GRHaskerl vn 317 
*RHassencamp, Zusammenhang des 
slavolett. und germ. sprachstamms 
m240f 
Hassi, Hessi 23,5 
Hatstedius, Johannes Saxo, 23, 64 
Hatzfeld, gräfin, 20, 336 f 
*GHaufl, Schillerstudien vı 259 ff 
*EHauffe, Fragmente der rede der 
seele an den leichnam vr 205 
JHaupt vı 472 
MHaupt n 322 ff. vn 65 ff. s. Lachmann 
hausehre vı 376 
FvHansen 26, 105. 293 f 
WvHausen ıı 143 
haustiere vıı 116 
Havelok, me. gedicht, 19, 124 ff 
FHaydinger vı 102f 
Heaäuläc 19, 130 
FHebbel ıv 209f 
„hede, mn). composita mit, 25, 45f 
hederer vıı 345 
KvHedlinger 21, 254 1f 
Hegelinge vı 98 
-heid, composita mit, 19, 414 ff 
Heidin, mhd. gedicht, 26, 242f 
Heilsbronn, Mönch von, 20, 92 fl, 
1300 ff 
KvHeimesfurt, Himmelfahrt, benutzt 
durch Liutwin, vr 226 f 
Heinberc, herr von, 23, 93 f 


*KvHeinemann, Die herzogl. biblio-: 


thek zu Wolfenbüttel v 252 ff 
Heinersdorfer runenstein 24, 219 ff. 
455 Mi. 25,57 ff 
Heinrichs Litanei 19, 241 ff. 20,189 ff 
Heinse 26, 266. ın23ff. vırı 294 
*ThHeinze, Allitteration vım 369 f 
* RHeinzel, Geschichte der nfr. ge- 
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schäftssprache 1 97 ff. Stil der alt- 
germ. poesie 11 294 ff 

*RHeinzel und WScherer, Wiener 
Notker ı1 131 ff 

heifsen 24, 193 

Heldenbuch 19, 468 ff. 20, 128 

heldensage, namen aus der deutschen, 
20,192 a. 

Helena, griechische, 26, 245 

Helgensage 23, 126 ff 

Heliand 19, 1ff. 25, 173ff. mı 79. 
v267ff. vu19ifl, vın 282 

helme vm 93 

Helvaeones 23, 12 

Hempels Nationalbibliothek ıv 233, 
v183ff. vı173ff. v1 439 ff 

*JHHennes, Aus FLvStolbergs ju- 
gendjahren 11 276 ff. Fischenich und 
Charlotte von Schiller ı 158 ff 

RHenning habilitiert ıı 214 

*EHenrici, Zur geschichte der mhd. 
lyrik n 138 ff. 330 

*EHenrici, Die quellen von Notkers 
Psalmen v216fl 

herbarum, De virtute quarundam, 23, 
353 ff 

Herborts Heiliger Otto v 305 f 

Herbst und mai, gedicht, 24, 57. 64 f 

a Goethe in Wetzlar vın 
62 


1 

Herder 24,236 ff, 26, 372f. ıv29 £. 
37 fl. vı375f. vn467f. vn 267 fl. 
287 | | 

Herodiassage 25, 170ff. 244 f 

JHerolt, Discipulus 21,454 a, vır 188 

Hervarar saga, rätsel der, 20, 254 

Minchen Herzlieb 26, 372. 376f 

HvHesler 22, 136 ff 

*WTHewett, The frisian language 
vı129 ff 

*MHeyne, Kleinere altnd. denkmäler? 
ıv 135ff. Ubungsstücke vu 307. s. 
Deutsches wb. 

hiatus bei Uhland ıv 226 f 

hibenthene 23, 208 

Hieronymus leben deutsch vı 314 ff 

*KHildebrand, Lieder der älteren 
Edda ıv 143 ff 

*RHildebrand s. Deutsches wb. 

Hildebrandslied 26, 378 ff. 380. v 283. 
vı 207 f 


_hilfsquelle ı 208 a. 


Hillern, frau von, 152 
himelstele 26, 98f 

himins got. 21, 241 a. 
Himmelreich, gedicht, ı1 240 
*GHinrichs s. Grimm 
Hiördis 23, 139 ff 
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hip ne. ui8 

SHirzel ıv 281 ff 

Historia de preliis vı 334 

hlane ae. vı27 

hlehhan, hlyhhan ae. ıı 10 

Hlödver 23, 167 

*JHobbing, Mundart von Greetsiel 
vı 245 

*EHoefer, Goethe und Charlotte von 
Stein v 395 ff 

Hölderlin vı 183 

Hölty 20.328. 24,50 ff 

hövescheit vıı 98 

*KHofmann und WMeyer, Lutwin 
vın 222 ff 

Hohenberg, Albrecht von, 23, 93f. 
grafen von, ı 127 ff 

Hohenburg, Ottilie von, 20, 199 ff 

Hohes lied, Hohenburger, 20, 198 ff 

*AHolder, Germ. bücherschatz vırı 
175f. s. Holtzmann 

holländisches drama, einfluss des- 
selben auf AGryphius, vı 315 ff 

* WHolland, Uhlands gedichte ıv 
224 ff 

BvHolle 1256 ff 

*AHoltzmann - AHolder, Die ältere 

- Edda ı 19 ff 

Homer in Deutschland vn 54ff 

Homilia de sacrilegiis 25, 313 ff 


‘homiliar, carolingisches, vn 176 
an Augustodunensis 1 74f. vu 


178 

PCHooft ı 228 

horae canonicae vı 241 ff 

Hore, got. göttername?, 23, 43 ff 

*FHornemann, Ausgewählte lieder 
Walthers vıı 331 

*KHorstmann, Ae. legenden vın 98 ff. 
Barbour vnı 333 ff. Gregorius ım 
92ff 

Hosneckel 23, 301 ff 

Hotze 21,255 

hovescheit, Der kindere, 21, 60 ff 

Hrabans predigten vıı 176. s. glossen 

Huchowne ı 117. vın 120 

* JHuemer, Untersuchungen über die 
ältesten lat. christl. rhythmen vı 
82 ff. Zur gesch. der mlat. dich- 
tung wm310ff 

Hügas 23, 156. m 180f 

vHumboldt,gebrüder,n 115 ff. Alexan- 
der, 26, 372. Wilhelm, vı 257£. 
*Humboldtbriefe vır 88 

*GHumperdinck, Die vocale m 77T ff 

Hundinge 23, 137 ff 

WHundt 24,177 

Huon de Bordeaux vıı 284f 


hwyle ae. vı$8 


.i. bei glossen vı 142 

-ja, sulfix, 1242ff. v 343 

FHJacobi 20, 354f. 1207f 

JGJacobi 20, 324ff. 26, 262. 1207f. 
Iv 37s ff 

Jagd der minne vı 338 

Jagdallegorie, Königsberger, 24, 254 fl 

* Jahrbuch des vereins für nd. sprach- 
forschung ım 29 ff. vı 299 

* Jahresbericht der gesellschaft für 
deutsche philologie vı 246fl. vgl. 
316 

Jahreszeiten, bezeichnung der, v1200 ff 

*(GJakob, Bertholds lat. reden vu 
355 

* JJanssen, FLStolberg ıv 374ff 

iddja 23, 13. vı125. vgl. eode 

Jean Paul vıı 291 

Jeithof 21, 184. 22, 387 

* AJeitteles, Altd. predigten aus SPaul 
vi. vgl. vı327 fl 

NvJeroschin 25, 80 

* JJirecek, Dalimil v 348 ff 

ille, ylle me. ıv 152 

illuminaten vıı 421 ff 

* JImelmann, Anmerkungen zu deut- 
schen dichtern vıı 95. Die sieb- 
ziger jahre ı1ı 277 

Ing 23, 9 f 

*ThIngenbleek, Einfluss des reims 
auf die sprache Otfrids vı 219 

Ingvaeones 23, 12f 

inschrift, Limburger, 22, 233 

Joachim ı von Brandenburg 23, 434 

Johannesminne 22, 242ff 

AvJohansdorf vu 131 

*F Jonas, Ansichten über ästhetik und 
litteratur von WvHumboldt vı 2571. 
Körner vın 336. 339 ff 

*WJAJonckbloet, Geschiedenisı 222 ff 

Ipomydon me. vın 122 

Ipotis me. vı121f 

Irmin 23, 1 f 

is, adjectiva auf, 23, 172f 

Istvaeones 23, 12f 

Istvjo 23,4 f 

Judenburg, Gundacher von, ı 204ff 

Judith und Holofernes, lat. gedicht, 
23, 262. 266 IT 

Judith, Jüngere, mhd. gedicht, vı 
332 f 

SJulianus vı 167 

jJunggrammatische richtung v319fl. 
vı 342 a. 

Jung-Stilling vu 287 

FJunius 21,2 
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*SJust, Zur paedagogik des ma.s 
n 286 


k-reihe, indog., vı 120 

Kärnten, geistl. dichtung in, ı 236 f 

Kaiserchronik 19, 208 ff. 21, 207. 22, 
181 fl. 26,85f. 224 ff. 11140 f. 2018. 
330. ıv 263 

Kalb, Charlotte von, vı 182 ff 

Kalenberg, Pfaff von, nd. 11 30f 

*KKant, Scherz und humor bei Wolf- 
ram vıı 64f 

kanzlei, schreibart der kaiserlichen, 
ı 196 

kanzleisprache der Luxemburger su 
116 ff 

Karl August, herzog von Sachsen- 
Weimar, 26, 372. 376 

Karl der grofse, gedichte Alcuins an 
ihn, 21,68 ff 

Kagpnodaxcı 20, 34 

Katzenellenbogen, pilgerreise des gra- 
fen Philipp von, 26, 348 ff 

*MKawczyüski, Studien zur littera- 
turgesch. des 18jhs. vn 26 ff 

PhChrKayser vı65ff 

*RKeil, Vor hundert jahren ı 163 ff 

Keisersberg, Geiler von, vıı 188f 

*JKelle, Glossar zu Otfrid vı 143ff 

a Alte gute schwänke? u 
212 

* VyKeltsch-Stein, Keltische königs- 
höfe in Schlesien v 428 

kentauren ı1ı 187 f 

Kenzingen, Margaretha von, 19,478 ff, 
24, 512a. 

* AKerckhofis, DCvLohensteins trauer- 
spiele ın 278f 

Kestner, Lotte, 22, 301f 

Keyfsnersche papierfabrik vı 456 

x FKhull, Sprache des JvFrankenstein 
vu 95. 

Kiarr 23, 168 

Kiburger, Eulogius, ıv 23f 

kindins got. ıv 98 

King Horn ıv 149 ff 

*KKinzel, Der junker und der treue 
Heinrich vı 205f 

Kirchberg 157 

kirchenlied vı 7iff 

Klage 20,128. 22, 75 fl. 316. 1129 ff. 
138 

AvKlein vı 277 

EvKleist 21,306. vı176fl. vu 439 

Klinger m 197 ff, ıv213 ff. v941.375 ff. 
401. vı70. vm208. 432f. 445 ff 

klöster, deutsche, vn 200 ff 

Klopstock 22,306f. 25,232 fl. 26,272. 


tadigesetze von Eger vıu 
[180 
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n278f. v88.405. vı113f. 343 fl, 
vn 72. S2 ff. vn 243f 

Klopstockverein in Quedlinburg vı 352 

Klotz 20, 324. vı 58. vıı 74fl 

Klotz, hausbuch der familie, 23, 433 ff 

*FKluge, Beiträge zur gesch. der 
germ. conjugation vi117 ff 

knave ne. ı 12 

KLvKnebel 22, 299 f 

*JKnieschek, Ackermann aus Böh- 
men ıv 352 ff 

knife ne. 1115 

*GKnod, Gottfried von Neifen v246 

Knonau, Meyer von, 20, 355. 359 ff. 
135 

* KKnorr, Über UvLichtenstein ı 248 

* WKnorr, Familiennamen des fürsten- 
tums Lübeck vın 370 

*MKoch, Quellenverhältnis des Obe- 
ron vı298 

*KKochendörffer, Kindheit Jesu vm 
217 ff 

*AKock, Om nägra atona v 428. Un- 
dersökningar om svensk akcent 
vııifl 

JKöbel, stadtschreiber zu Oppenheim 
24, 135 

köche und, köchinnen vn 113 

* RKögel, Über das Keronische glossar 
vi 136 ff 

*EKölbing, Beiträge ıı 86fl. Die 
nord. und die engl. version der 
Tristansage v405fl. Elis saga ok 
Rosamundu vıu 193. Englische 
studien ıv 247 ff. s. Fiedler-Sachs 

* JKönig, Chronik der Anna von Mun- 
zingen vi 96 

JUKönig 25, 240 

könige bei den Germanen ıv 97ff 

*EKöpke, Mitteilungen aus hss. v 428 

Körner 25, 81ff, vı 257f. vm 339 ff 

*RAKollewijn, Einfluss des holl, dra- 
mas auf AGryphius vu 315 

Konrads Predigtbuch 23, 400 fl. v 430 

*MKonrath, Beiträge zur erklärung 
und textkritik des William von 
Schorham v 257 ff 

*KKoppmann, Seebuch ı 31ff 

*Korrespondenzblatt des nd. vereins 
vı298f. des siebenbürgischen ver- 
eins v428. vı 114. v11 206. vur180f 

*GKossinna, Hochfränkische sprach- 
denkmäler vırı 300 ff 

*JKottenkamp, Zur kritik des Tristan 

Kotzebue v 401f [vı 114 

krähe 22,11 ff 

*JFKräuter, Zur lautverschiebung Iv 
333 ff 
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*GKrause, Ludwig fürst von Anhalt 
vı 248 ff 

kreiger, croier vın 93 

kreizen 22, 327 

KFKretschmann vı 72f 

kriegsleben, bilder aus dem, bei den 
minnesängern vıı 140f 

kröne vıı 136f 

*AJKronenberg, Het kunstgenoot- 
schap Nil volentibus arduum ı 229 

NKüntzel rı 164 

Kürenbergstrophen vır 264 f 

*KFKummer, Erlauer spiele vm 310 ff. 
Herrand von Wildonie vır 151 ff 

kunha usw. 21, 431fl. 23, 421 ff 

Kurz, Teutsche arjen 25, 238 ff 

*GKutschera, Leisewitz nı 190 ff. 
nachträge dazu 22,83 ff 


I, tonloses im altn., 22, 374 ff 

HvLaber 22, 263 ff. 24,258. vı338. 
v1 36 ff 

*KlLachmann, Kleinere schriften m 
33ff. wu Lachmanns Walther® 19, 
492f. Lachmanns Wolfram vıı 472, 
Lachmanniana v 289ff. vı 354ff. 
s. Benecke 

*KTLachmann und MHaupt MF? 1197 ff, 
zu MFvıi15. s. FvHausen 

Lafontaine 1155. 74 ff 

lagenbezeichnungen in hss. m 137 

lah ae. 1113 

*LLaistner, Golias v 426 

*AlLambel, Steinbuch v 224f 

SLambrecht in Steiermark 20, 129 ff 

Lambrechts Alexander 21, 473f. 178 ff, 
v416fl 

Lancelot mnl. vır 14 

land, Das andere, gedicht, vır 172 

*PLang, Gärung und klärung vı 300 

Langbein 26, 294 f 

*VLanghans, Über den ursprung der 
Nordfriesen vı 86 f 

AlLangmann v259ff. vı214f 

Laroche, Sophie, 20, 335 f, ı 25. 27 

latta 21,416 

Laudate dominum 187f 

Laurin vn 410 ff 

CLautenbach 21, 449 

lautphysiologisches 23, 418 ff. m 1 ff, 
60. 71. vn 189 ff 

lautverschiebung ıv 334 ff 

Lavaters Physiognomik 21, 254 ff 

leben, altind. und altgerm., 1296 ff 

Leben ie mhd. 168. mnd. 19, 93 ff. 
471 

Legendar, mittelfränkisches, ı 72ff. 
n199fl. vi221ff 
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legenden, ae., vım 98ff 

*ALehmann, Forschungen über Les- 
sings sprache 11 38 ff 

lehrbücher, homiletische, vır 190 

Leibniz v 172 ff 

Leisewitz 22,83 ff. m 190 ff 

lenz vı202 

Lenz ı165f. 174f. 149. v 375 fl. 401 

* WLeo, Waltherlitteratur vı 353f 

*ALeskien, Declination im slav.-li- 
tauischen und germ. ıı 215 ff. ıv 80 

Lessing 20, 366 fl. 21, 277 ff. 22,300. 
24,421. 25,234. 241ff. 138 fl 85 f. 
ım 22. 197. 203. 281. ıv 215. v 
133 ff. 183. 3SO MT. vı173fl. vu 
70f. 83. 91. 316. vııı 186. 346 fl 

* MLexer, Taschenwb. vı 97. s. Deut- 
sches wb. 

Liber vagatorum vı 103f 

*FLichtenstein, Eilhart von Oberge 
v227M. vgl. 26, 1ff. vı 240. vu 
374. Zur kritik des prosaromans 
Tristrant und Isalde v 238. habi- 
litiert ıv 311 

UvLichtenstein 22, 380 ff. 26, 307 fi. 


1248 ff. vır 123. 273 
Lieinianische christenverfolgung I 
214 


liebe im ma. vır 119f 

Liebesconeil 21,65 ff 

liebesfeuer, bildlich, vır 139f 

liebeslyrik, volksmäfsige, vır 263 ff 

Liebesprobe, gedicht, 26, 149f. 294 

ZLiebhold v 149f. 305 

* FLiebrecht, Zur volkskunde vır 206 f 

liederbücher der fahrenden 26, 108. 
114 

liederdichter, nachahmungen bei den, 
vı150f 

Lienz, Der von, vı 148 

Lillo vın 47 Il 

* AvdLinde, Quellenstudien zur gesch. 
des schachspiels vı 19 ff 

MLindeners Katzipori 21, 435 ff 

*LLindenschmit, Handbuch der deut- 
schen altertumskunde vıı 209 fl. 472 

linen ne. ı1 14 

liodahaättr 23, 417 a. 

litanei, kirchliche, 20, 189 ff 

Liutwins Adam und Eva vıı222ff 

Livius Andronicus vıu 55 

load ne. ı1 12 

loan ne. ıı 12f 

Lob Salomonis 22, 19 ff 

löwe und hase, briefwechsel zwischen, 
21,482 fl 

lofdungr 23, 141 

Lohenstein ı1 278f 
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Lonelich ı 125 

*HvLook, Der Partonopier Konrads 
vırı 181 

*OLorenz, Deutschlands geschichts- 
quellen? ıv 104 ff 

Lorsch 25, 216 

Lother und Maller ndl. vır 284 a. 

Lubbert, Sibrandus, 23, 331 

Ludwig von Anhalt ın 213. vı 248 ff 

Ludwig der Baier v 265 

Ludwig von Hessen, landgraf, vın 87 f 

* ALudwig, Rigveda ı1 289 ff. v 307 ff 

* ALübben, Mad. grammatik vıı312 ff. 
Wörterbuch zu der NN ıı 272 ff, 
v225 

MCLundorf 21, 461 

Luparius v 103ff 

Luska, hundename, vır 330 

lustspiel m 49 ff. vı 73 ff 

MLutzenberger 26, 178 

JLydgate vırı 123 

Lyngvi 23, 138 

lyrik, vergleichende betrachtung der, 
1199 ff. 1322 


Macer Floridus in deutschen reimen 
21,434 

Madelger 187 a. v 226 

Maerlant 24, 26ff. 33ff. 366 ff. 25, 
30ff. 26,332 ff. 1224. ım 103f. ıv 
153 ff. 396 ff. Alf. vın 125 ff. 324f 

märtyrer, Buch der, 19, 491f 

Magdalenenlegende mhd. 19, 159ff. 
vı 111 

JMaier vır 433 

Mailand, verse über, 24, 156 

BMangoldt 21, 447f 

mann, der reiche, und Lazarus, lat. 
gedicht, 23, 263. 271 f 

*WMannhardt, Wald- und feldkulte 
ıı 183ff. nachträge dazu 22,1 ff 

Mannheim, verhältnisse in, v 400. 

deutsche gesellschaft in, ıv 276fT. 
vıı 167 

NManuel 26, 99 ff 

Manuel und Amande, mhd. gedicht, 
26, 297 ff 

Manus ıv 97. vı199a. 

Margareten passie vı 172f. Marga- 
rethenlegende md. vır 255. ff 

Mariengrülse 25, 129f 

Marien himmelfahrt, gedicht, 23, 
438 ff 

Marienlied, Melker, 20, 127. 11216 

Marienlob 168 

Marina, ae. legende, vı 14 ff 

Marivaux vıı 74 

Markschiff 21, 447 ff 
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Marner, Der, 20, 127. 128. 22, 254f. 
23, 90 ff. 26, 98f. mı 119 ff 

Marnix vSAldegonde, Philipp von, 
23, 331f 

Marsi 23, 31 f 

*EMartin, Das ndl. volksbuch Rey- 
naert de vos m 25ffl. 425. Hans 
Folz spruch von der pest v 428f. 
neubearbeitung von Wackernagels 
Litteraturgesch. ıv 141f. s. Biblio- 
thek 

ChrLMartini, Rhynsold und Sapphira 
v390f 

*CGMartinius, Land der Hegelingen 
vı98 Ä 

mate me. 1119 

mater deum der Aestier 24, 159 ff 

matha, mada ahd. 23, 5f 

* JGMatthes, Brandt Leeven van Hooft 
ı 228. Renout van Montalbaen ı 
218 ff 

Matthissons Adelaide 24, 279f 

Matthium 23, 5f 

matziuwe vıu 18 

* AMaurer, Widerholung als princip 
der zaucung von relativsätzen vIt 
195 

*KMaurer, Über die wasserweihe des 
germ. heidentums vıı 404 ff. Zur 
Panels geschichte Islands vıı 
07 


Mauvillon 20, 325 ff 

Maynhincklers sack 21, 451 ff 

JMechtel 22, 233f 

*RMedem, Abhängigkeitsverhältnis 
Wirnts von Gravenberg vı 299f 

media und tenuis, ahd. und nhd., 20, 
205 ff. 1m 66 ff | 

...n on the supper of our lord 
ı 123 

* GMehlis, Im Nibelungenlande ıv 73 ff 

JGvMeiern ı 196 

AGMeilsner vı 434 

Meilfsner, Der, ın 124 

meistersänger 20, 69 ff. ıı 120 

HvMelk 19, 279 ff 

melodiebildung 20, 80 ff 

Memento mori 23, 209 ff. 24, 426 fl. 
25, 188. vA3lf 

JMenius 23, 191 

AMercator 23, 60. 321 ff 

JHMerck 22, 428 ff 

Meroveus 11 182 

Merseburg, Thietmar von, ı1 87. 89 

Merseburger zauberspruch 21, 213. 

. 23,409 fl 

RMerswin 21, 118f. 24, 463 fl. 25, 
101. vi2iiff 
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Merwe 11 182 | 

messe, Bezeichenunge der, ıı 219 

messegebräuche, Deutung der, 20, 
317 f. 11146 

Messegesang 19, 1031 

JMMetellus 23, 328 ff 

metrik, zur deutschen und mlat., 19, 

. 43fl. 288 ff. 20, 48 fl, 318f, 21, 
303 fi. 382 ff. 410 f. 22, 1708. 380 ff. 
23, 408 ff. 24, 145fl. 256f. 393 FR. 
433 ff. 25, 26. 1731. 1 251ff. vn 
176f. v 106f. vı 83f. 113. 225 f. 
326. ff. vi 153 ff. 231. 249. vm 
354 ff 

KHGvMeusebach vı235 ff. 237 ff 

* FMeyer von Waldeck, Goethes mär- 
chendichtungen vı 189 ff 

FJLMeyer 22, 308 f 

*GMeyer, Zur geschichte der indo- 
germ. stammbildung 1238 ff 

JMeyer vıı 96 

*LMeyer, Livländische reimchronik 
11240 ff 

* WMeyer s. KHofmann 

*WMeyer-Markau, Wolframs Parzi- 
val vn 18if 

-mi, verba auf, 1169 a. v329f 

*GMichaelis, Ergebnisse der ortho- 
graphischen conferenz ın 263. The- 
sen über die schreibung der dia- 
lecte v48ff. 432 

JBMichaelis 25, 234. 26, 261 

*ThMichaelis, Über Schillers Kallias 
vıı 343 a. 

*FMichel, HvMorungen vn 121 

mieta ı 99 a. s. mizdo 

Mikropresbytikon 21, 177 ff 

*GMilchsack, Burkhard Waldis vn 416. 
Egerer fronleichnamsspiel vm 169. 
Heidelberger passionsspiel v1 402 ff. 
Oster- und passionsspiele vı 301 ff 

JMMiller vı66 fl. vı 70f 

Minden, Gerhard von, v 239 ff 

minnedienst, entwickelung desselben, 
ı1 144f 

minnesang, deutscher, abhängig von 
lat. poesie 20, 46fl. 128. charac- 
terisiert vır 260 ff 

*JMinor, Hamann vn 271. Weilse 
vnı68 ff. habilitiert vr 96 

*JMinor und ASauer, Studien zur 
Goethe-philologie vın 238 ff 

mir und mich 22, 321 

Mirkuuidu 23, 168f 

*Mitteilungen der deutschen gesell- 
schaft in Leipzig vn 332 

Mitteldeutschland, kenntnis der an- 
tike in, vıı 127 
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mizdo 21, 218. s. mieta 

Modoin 21, 86 

*ThMöbius, Hattatal vır 196 ff 

Mönchzell vı 234 

Mottuls saga v 414 

Moliere vı 37 f 

*HEMoltzer, Floris ende Blancefloer 
vı 23 ff. s. Bibliotheek 

Monachus Sangallensis 11 147 f 

monatsregeln, deutsche, 20, 180 f 

mond in der deutschen poesie vIu 
242 fl 

HvMontfort vı317 ff. vm 231 f 

*Monumenta Germaniae, Deutsche 
chroniken 2 ıv 257 ff 

Moriaen mnl. vı 14 ff 

AMorillon 23, 319. 24, 344. 346 

*EMorres, Herder als paedagog Iv 
37 ff 

HvMorungen 20, 63. vn 121 ff, 268 

Moscherosch, gedichte von, 23, 71 ff 

Moses, Vorauer, 1 68. 75 

Mosis, Tod, apocryphon, 21,179 

motive bei den minnesängern vıı134 ff 

HvMügeln ın 112 

AMüller ıv 383 f 

FvMüller, kanzler, 26, 372 

JGMüller vıı 467f 

maler Müller ıv 187ff, v 400. vı 284. 
vım 287 

*RMüller und HHoeppe, Ulfilas vıı 332 

AMüllner 21,465f 

*FMuncker, Lessings verhältnis zu 
Klopstock vır 82 ff. Uber zwei 
kleinere deutsche schriften Aven- 
tins v 429 

mundarten, deutsche, 26, 242 a. 

Munzingen, Anna von, v1 96 

musikalische bildung der meister- 
sänger 20, 69 ff. der minnesänger 
vu 266 f 

*RvMuth, Einleitung in das Nibelun- 
genlied ıv 76 ff. Untersuchungen und 
excurse vm410 ff 

ChrHMyller vım S7f 

mystiker, deutsche, benutzt vom Got- 
tesfreund 24, 498 f 


., tonloses im altn., 22, 3741f 

Nachfolge Christi vı215/f 

nälen 22, 326 

namen, ahd., 20,115 ff. 25, 214 ff. ver- 
wendbarkeit derselben zur chro- 
nologie der sprache vı 135 

namengebung in heidnischer zeit vıı 
404 ff 

-nan, verba auf, 19, 416 f 

ThNaogeorg 23, 190 ff 
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nasale 19, 408 ff 

nasenvocale 11 73 

Naso 22, 328 ff 

Nassau, umgangssprache in, 11 134 ff 

nationaltrachten im ma. vı 109 

natur, kultus der, im 18 jh. 20, 332 

naturgefühl bei den minnesängern vıı 
159 ff 

Nazianz, Caesarius von, 20, 29 f 

necrologische einträge 21, 76 a. 

need ne, 11 18 

Neifen, Gottfried von, v 246 ff 

VNeiner nı 279 

Nerthus 23, 11 

nessia 21, 209 f. 22, 246 

Neuenar, graf Hermann von, 23, 332 

*Neues archiv ıı 252 ff 

*WNeumann, Betonung der fremd- 
wörter im deutschen vı 332 

HvNeustadt ı 15 ff. 264 

Nibelungenlied 21, 87 f. 187 f. 22, 
382ff. 24, 274ff. 25, 77ff. 1 272Ff, 
ıv 44ff. v 225f. vn 327. s. Klage 

Nibelungensage 23, 113 ff 

SNicasius 24, 76 

FNicolai 20, 327. 25, 93 f. 1 25 f 

SNicolaus, mhd. gedicht, 19, 228 ff. 
21,417 ff 

Niedbruck, Caspar von, 23, 57 ff 

Niederländer 24, 318 

* FNiedner, Das deutsche turnier vıu 


14 ff 

Nigellus 20, 215 f. v 116 a. 

Nil volentibus arduum ı 226 f. 229 

*MNissen, De freske findling ıv 143. 
v 429 

nn, germ., 21, 425 ff 

*FThNölting, Über Lessings Emilia 
Galotti v 429 

Noker 24, 430 ff 

nonnenklöster bei mönchsklöstern 20, 
192 f. 342. s. frauenklöster 

norderne ae. vı 28 

Nordfriesen vı 86 f 

Nori 20, 31 a: 

norren 23, 165 ff 

Nortperts Tractat 21, 414 

notenschrift, maliche, 20, 79 f 

Notker Labeo 21, 160 ff. 22, 226 ff. 
23, 217 ff. 24,430 ff. m 131 fl, v 
216 

Nova novorum 21, 449 

Noydekijn vın 324 f 

nt, 2 p. pl. auf, 20, 317 


o mnl. v 78 
Oberge, Eilhart von, 26, 1 ff. ıv 421 ff. 
v227fl. vıı 265. 336. vr 374 
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Obernburg 19, 339. 20, 192 a. 

Ochsenfart, doctor, 21, 437 

Odilienberg 20, 200 f 

Ödlingar 23, 140 f 

Odos Ernestus 24, 96 

ö mnl. 24, 25 ff, 355 ff 

Qedipus, Klage des, 19,89 ff. 24, 157 f 

Öhlenschläger vırı 293 

GOmler 23, 56 

Oeser 26, 253 f 

Olmütz, bischof Bruno von, 23, 92. 
Johannes von, nı112f. vi313 ff 

operetten vır 78f 

ore, ure mn]. 24, 362 

Orm 19, 213. 22, 232f 

orthographie der mundarten ıv 299 ff 

orthographisches ın 256 fl. vı 94 ff, s. 
rechtschreibung 

Ortnit, zwergensage im, 26, 201 ff 

Ossian vın 293 

Österfeier lat. 20, 131 ff. 25, 251 f 

ostgermanisch und westgermanisch 
19, 393 ff. 21, 218. ıı 213 

*HOsthoff, Das verbum in der nomi- 
nalcomposition ıv 313 ff, Forschun- 
gen r 111 fl. 229 ff 

*HOsthoffund KBrugman, Morpholog. 
untersuchungen v 318 ff 

SOswald ı 245 f 

Otfried 19, 118. 133 ff. 21, 190ff. 22, 
231 f. 406 fl. 24,194 ff. 1163. v 186 ff. 
v188. 143 fl. 219 ff 

Otloh 25, 188 

*HOtte, Archaeolog. wb. m 47 ff 

Ottokar, reimchronist, ı 91 ff. ıv 107f 

ou, schweiz.-elsäss., 21, 258 ff 

ouua 20, 27 

oxymoron vıı 124 

öy, schweizerisch-elsässisch, 21, 258 ff 


paederastie im ma. 22, 256 ff 

palcat vıı 95 f 

*EPalleske, Charlotte vı 182 ff 

»HPalm, Beiträge zur gesch. der deut- 
schen litteratur v141 ff 

Parjanya 19, 164 ff 

EParny, Chansons madecasses 24, 

GParthey 25, 96f [236 fi 

Parzivalsage vn 14ff. s. gralsage 

Passau, stadtname, 20, 27 

*HPaul, Mhd. grammatik vı 305 f, 
Zur Nibelungenfrage ıv 46 ff 

Paulus, Rheinauer, 20, 303 ff. vı 111 

Paulus Diaconus, gedichte des, 21, 
470 ff 

pause in der lautphysiologie vın 190 
KPenka, Die nominalflexion der in- 
dogerm. sprachen v 125 ff 
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perdün 20, 73 f 
Perkünas 19, 164 ff 
* APernwerih von Bärnstein, Carmina 
burana selecta v 426 
personalsuffixe v 338 ff 
*IPeters, Gotische conjecturen vı 114 
Petrarcas sonette übersetzt von Lach- 
mann vı 361 ff 
SPetri 23, 333 f 
*HPetrich, EChrBindemann v 402 ff 
pfänder auslösen vır 118 
Pfaffensack 21, 453 ff 
Pfalz, zustände der, vı 276 ff 
Pfeffels Schatz v 138 fl.. 431. vı112f 
FPfeiffers arbeitsweise vır 340 f 
pfenning, abkürzung für, ın 55 
pflegen 22, 322 ff 
*WPflüger, Der begriff der schönheit 
und Lessings Laokoon ı1 86 
* BPhilipp, Zum Rosengarten vı 229 ff 
Philippus, heiliger, 25, 216 
Philo Judaeus 21, 178f 
hilologenversammlung in Gera Iv 426 
hysiologus, isländischer, 23, 258 
* KPickel, Das heilige namenbuch von 
Konrad Dangkrotzheim vı 88 ff 
*PPietsch, Entwurf einer systema- 
tischen darstellung der schlesischen 
mundart vı 60ff. 375. Trebnitzer 
psalmen vırı 234 ff 
Pilatussage ı 151 ff. 328 ff 
pil erreise s. Katzenellenbogen 
PPiper, Otfrids Evangelienbuch v 
186 ff. 305. vm 179 f 
*JPirig, Untersuchungen über die 
“ Jüngere Judith vn 332 f 
Placidas - Eustachiuslegende in lat. 


versen 23, 263. 273 fi. 24, 241 fi. 


25, 1fl. 26, 96. ff. 197 ff j 

Platei[s 26, 19 

Pleier, Meleranz des, 24, 114 ff 

plinsjan 22, 324 

Poenitentiarius v 111 ff 

*APogatscher, Register zu den RA 
iv 3il 

* Pohl, Horazens Satiren und Episteln 
übersetzt von Wieland vn 335 

Pope vın 61f 

Postel vın 56 

praesens, germ., vı 126 ff 

praeterita, ae., vı 122 ff. reduplicierte, 
19, 154 ff. 390 ff. m 33 f. vı121f. 
schwache, 21, 229 ff. 425. vı 124f. 
1 p. pl. vı118 - 

praeterito-praesentia 21, 425 ff 

predigten und predigtbruchstücke 19, 


181 f. 20, 193 ff. 217 ff. 343. 22, 


235M, 250f. 23,345 fl. 399 fl. 24, 
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87 fl. 128 ff. 25, 285 ff. 26, 176 ff, 
ıı 202 ff. 204. 215 ff. ıv 140f. vifl. 
430. vu 172fl. 337 ff 

Prevöst vn 46 

priamel n 212f 

priester, arischer und germ,, ıv 100ff 

prinzenraub, sächsischer, dramatisch 
behandelt vır 332 

Prithivi 19, 169 

*HPröhle, Friedrich der grofse und 
die deutsche litteratur ıv 385 ff. Les- 
sing Wieland Heinse mı 22 ff 

*RPrölss, Geschichte des neueren 
dramas vırA71f 

pronomina im slav.-litt. und germ. 
m 234 ff 

Prora und puppis 23, 307 ff 

prosa, rhythmische, bei Gessner 21, 
303 fi 


Prudentius, lat. gedichte an, 21, 76 ff 

Prudentiushss., aus englischen, 20, 

. 86ff 

Psalm 88, deutsche interlinearversion 
von, 20, 144 ff 

psalterium mit deutschen überschrif- 
ten 20, 173 ff 

Pseudoaugustin 25, 313 fl 

Pulkawas Chronik deutsch ın 112 

Pyramus und Thisbe, stofl, 25, 138 ff 


qrammipba got. vı 114 
quadrans 20, T5f 
quattuor vı 117 
quene me. vı 29 


rabe 22, 14ff 

Rabener ıı 59 

rad me. vı 29 

red ae. vı33f 

rätsel 20, 250 ff. lateinische, 22, 258 ff. 
421f. 23, 200 ff. 261f. 264f. v 63f 

rätselgedicht 19, 386 f 

* JMRaich, Dorothea von Schlegel vıu 
276 fl 

Ramler 22, 299. vı 439 f 

Ramond 19, 384. nn 133 

* ARaszmann, Die Niflungasaga und 
das Nibelungenlied ıv 70 ff 

Ratatoskr 19, 451 a. 

Ratbodi Versus 19, 388f. 20, 116 

*JRathay, Lied und spruch ı 182 ff 

* JRathgeber, Die hslichen schätze 
der früheren Strafsburger stadt- 
bibliothek n 287 f 

Ratschläge für liebende ı1 238 

read ne. 1117 

reap ne. ı1 15 

PRebhun v 141 ff 
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recepte, deutsche, 23, 353 ff 

rechtschreibung, besserungsversuche 
der, im 18jh. vı278. s.orthographie 

Reckenbuch vu 415 

red me. vı 29 

reden me. vı 29 

*GChrRedlich, Lessings briefe v1173 ff 

reduplicationssilbe, vocal der, vı121f. 
s. auch praeterita 

refrain 19, 106f. 20, 58 

Regenbogen ı 209 

Regensburg, Berthold von, ıv 140 f. 
vn 337 ff. Lamprecht von, vu 1ff 

Regnard vı 74f 

PhJvRehfues ıv 190 ff 

reich, Spruch vom römischen, 25, 71ff 

JWReiflenstein 22, 408. 23, 55f 

* AReifferscheid, Freundesbriefe von 
Wilhelm und Jacob Grimm v 221 ff. 
Westfäl. volkslieder vı 263 ff 

reim 19, 276 ff. 283 ff. 20, 306f. 313 ff. 
344. 351f. 21, 314f. 3ST ff. LOS Fl. 
22, 22. 175. A01ff. v 361f. vn 
248. mlat. n 94 ff. im altn. vor 199. 
vr 204 | 

reimchronik, Braunschweiger, Iv 
269 ff. Holsteinische, ıv 275f. Liv- 
ländische, ı 240 ff 

erne fortschritte der mhd., 21, 
31 


reimpredigt 19, 154. 25, 213 f. 26, 
199 f. vn 189. vi 109 

Reinmar der alte 20, 63. 1 151ff. vı 
123. 258 ff. vın 371 ff 

Reinwald 25, 94. ff 

reisesegen, Weingartner, 23, 94 

Reiske vın 72 a. 

*KReifsenberger, Zur Krone vı 114f 

relativsätze v 371 fl. vı 195. vıu 154 

Renout van Montalbaen ı 218 ff 

Repgau, Der von, ıv 258f 

Rerir 23,118. 157f 

responsion, dichotomische, bei HvAue 


’ 

Reuental, Neidhart von, 20, 63 

Reynaert, ndl. volksbuch, ıv 25 ff. 425 

rhomphaea wm 217Tf 

rhyme ne. ı115 

rhythmen, lat. accentuierende, vı 82 ff, 
aus carolingischer zeit 23, 261 ff. 
24,144. 151 ff. 25, 25 ff. 100.26, 96 ff. 
19T 

rhythmus, Scheirer, von der erlösung 
23, 173 ff 

Richardson vım 51f 

GRichter 25, 235 

riddara sögur vırı 193 ff 

*MRieger, Klinger vır 445 ff 
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*JRies, Stellung von subject und 
praedicat im Heliand vn 191 ff 

* SRiezler, Bairische geschichte vı115 

Rigveda 19, 167 ff. 20, 252f. 1289 f, 
296 fl. v 307 ff. vı198 

Rilindis 20, 201 ff 

rimstäf 115 

Rist 25, 149 

rittercostüm vır 417 a. 

ritterdramen vır 417 ff 

roast ne. vi 21 

Robin, possenreifser in Frankreich, 


vo 311 

Rodenburg, Theodor van, 1 226 

rodor, radur ae. 21,8 a. 

MRoediger habilitiert ı 214 

Rollenhagen 25, 141 | 

Roman d’Eneas 21,473. 26,16 ff. der 
Lorreinen ıv 310f 

roman, spätantiker, sein einfluss auf 
die legenden, vm 103 ff 

romanisch, romantisch 26, 192f 

Romersdorf, abtei, 21, 66 

Romreisen im ma. 24, 308 ff 

Romulus, fabelsammlung des, 23, 
281 ff. v 121f. vın 326 

GRorer 23, 194 

Rosengarten, dech., 25, 253 ff. mhd., 
1257f. vı 229 ff 

rosengarten vır 411 ff 

*JRost, Syntax des dativs vı87f 

Rost n 77f 

NRoth vır 332 

*RRoth, Das büchergewerbe in Tü- 
bingen vıı 207 

Rothe, Johannes, 11210. ıv 108 

Rother vır 283 f 

rotwelsch vı 103 

Rubin vı 116 

KRuckstuhl 21, 4641 ff 

* ARudloff, Untersuchungen zu Meier 
Helmbrecht v 429 

*HRückert, Geschichte der nhd. 
schriftsprache ı 185 ff. aufruf zu 
einem denkmal für, ı 263f. s. 
Pietsch 

HvRugge ı 151 ff 

Rumelant ıı 125 

run ne. 1114 

runen 22, 311ff. s. Heinersdorfer ru- 
nenstein 

Runtdorf, Gurt von, 23, 434 

ruth ne. niTf 

Ruusbroec 24, 509 a. 


s und z got. im auslaut 25, 232 
s, plural der masculina auf, vır 321 
HSachs 26, 244. 251 
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HvSachsenheim v 224 

sächsischer und preufsischer character 
der litteratur des 18jhs. vı 70 

sahs vi 213f 

HSalat ıv 23 a. 

Salman und Morolf vı1 274 ff 

Salomo und der drache 22, 19 ff 

same ne. 1112 

*FSandvoss, Freidank ıv 125ff. s. 
Xanthippus 

*GSarrazin, Wigamur v 358 ff 

don Sassafras 25,'234 If 

* ASauer, JWvBrawe v 380 ff. Kleists 
werke vı 439 fl. s. Minor 

leniter saxonizans 21, 474 ff 

De origine Saxonum 19, 131 ff 

en ndl., 22,409 ff. vn 
24 

schachspiel vıı 19 ff 

schäferpoesie ı1 59 

schamir, wurm, 22, 20 f 

AvScharfenberg, Jüngerer Titurel des, 
25, 195 ff, 26, 145 fl. m 167 f vi 
341 f 

schauer vn 248 f 

schauspiele, geistliche, verbreitung 
derselben, 20, 135 f 

Scheiern, Konrad von, 23, 174 f. 
187 

Schellings Nachtwachen 23, 203 ff 

* WScherer, Geistliche poeten 165 ff. 
128. v 226. Geschichte der deut- 
schen dichtung ı1 234 ff. Vorträge 
und aufsätze 159ff. s. Heinze) 

Schiff und regenbogen, geistliche aus- 
legung von, 23,258ff, vı 112 

schiffahrtsausdrücke 25, 182 ff 

schiffe vr 961 

ChvSchiller 26, 372. 1158 ff. vı181f 

*EDSchiller vı 257 

FvSchiller 20, 366 ff. 21, 277 ff, 24, 
45 ff. 25,81 ff. 26, 149 Flvgl. 294 f). 
372. 1118 v 379f. vi 183f 
255 fl. 292. vır 91. vu 336 ff 

Schiltebürger 25, 127 

* JSchipper, Englische Alexiuslegen- 
den vı39ff 

Schlampampe 20, 122 a. 


Dorothea und gebrüder Schlegel vır 


276 F 

FvSchlegel 25, 97f 

*GSchleich, Prolegomena ad carmen 
de Rolando anglicum v429f 

* WSchlüter, Suffix ya 1 242ff 

* ASchmarsow, Leibniz und Schotte- 
Nus v172f 

*L, Schmid, Hartmann von Aue ı 
126 ff 
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*ESchmidt, Beiträge zur kenntnis 
der Klopstockschen jugendlyrik vı 
343 ff. Lenz und Klinger v 375 ff. 
Reinmar von Hagenau ı 149 ff. 
HLWagner? v 374 f. professor ı1 
214 

*JSchmidt, Zur geschichte des indo- 
germ. vocalismus 11 23 ff 

*JSchmidt, Priester Konrads deut- 
sches predigtbuch v 430 

*KSchmidt, Ist GvStrafsburg Strafs- 
burger stadtschreiber gewesen? ı 
212f 

* Schmidt, Unser sonnenkörper ıv 81 f 

FASchmidt (von Werneuchen) v 402 

Schneekind, mlat. gedicht, 19, 119 fl. 
240. 498 | 

*RSchoch, Uber Boners sprache vın 
182 f 

Schönaich vıı 77 

* ASchöne, Lessings werke v 183 ff 

schene mhd. selten von sachen 24, 20 

Schönensteinbach 19, 489 

schönheit, beschreibung der, bei den 
minnesängern vı 134 ff 

Schoonhoven 24, 344 [T 

Schorham, William von, v 257 ff 

JGSchottel v 173f 

Schottky vı 102 

Schreckenwald vı41llf 

schreibervers, lat., ıı 152 a, 

schriften, Gesammelte, zum vergnügen 
und unterricht vı 112f 

schriftsprache 21, 474 ff. 22, 321. v 
45 ff 

*ESchröder, Anegenge vıı 333 

* OSchröder, Bemerkungen zum Hilde- 
brandsliede vıı 207 f 

*KJSchröer, Goethes Faust vıı 452ff 

Schröter, Gorona, ı 178 ff 

*FSchröter und RThiele, Lessings 
Hamburgische dramaturgie v 133 ff 

Schubart ı1 28. vı 69f 

Schütz, Nürnberger geschlecht, v1215 

* ASchultz, Höfisches leben vıı 97 fl. 
vıı 89 f 

* MSchultze, Plattdeutsche urkunden 
des städtischen archivs zu Oldesloe 
v430 

*FSchulz, Die englische Gregorle- 
gende ı1 IH 

BSchuppius 25, 141 ff 

Schwaben, Herkunft der, 19, 130 ff 

Schwan vı 282 

*JLWSchwartz, Der ursprung der 
stamm- und gründungssage Roms 
v 430 

schweifreim vıı 116 
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*HSchweizer-Sidler, Taciti Germania 
ıv 96 ff 

* Schweizerisches idiotikon vır 183 ff 

DSchwenter 25, 131 fl. 140 ff 

schwerter vıı 90 f 

schwerttanz 20, 10ff 

scira ahd., scire ae. n 13f 

scöl ae. vı 30 

Secgan, Sycegan 23, 155 f 

sechs, teilbarkeit der strophenzalıl 
durch, 25, 194 ff 

nee) md.gedicht, 22,389 ff. 23, 
20 


* WSeelmann, Gerhard von Minden 
v239 ff 

*JSeemüller, Handschriften und quel- 
len von Willirams deutscher para- 
phrase des Hohen liedes ıv 278 ff. 
Willirams paraphrase des Hohen 
liedes v 254ff. habilitiert v 306 

seereise, Beschreibung einer, 25, 59 ff. 


Seewa litt, preufs. 24, 159 ff 

segen 19, 473ff. 20, 20ff. 21, 207 ff. 
413. 22, 246 f. 248 fl. 23, 261 a. 
433 ff. 435 ff. 24, 65 ff (vgl. vı 193). 
187 ff. s. reisesegen. Tobiassegen 

Seghelijn van Jherusalem v 70 ff 

*F Seiler, Culturhistorisches aus dem 
Ruodlieb vn 333 

*KSeldner, Lessings verhältnis zur 
altröm. komödie vııı 186 

Semmes mäte, lettisch, 24, 164 f 

Seneca 26, 298. s. WvElmendorf 

Senftenberg 11 214 

L. Septimius vı 77 ff 

* BSeuflert, Deutsche litteraturdenk- 
mäler vır 208. Mater Müller ıv 187 ff. 
Wielands Abderiten v399 fl, habi- 
litiert ı1ı 281 

Seuses Briefbücher 19, 346 fl. 20, 
373 fl. 21,89 ff. 1261 ff. mı211 ff 

Sevafiöll 23, 169 

MSeydel v 147 

Shakespeare 20, 371 ff. 25, 131ff. 26, 
245. 253. ıv 221. v 167 f. 383 ff. 
vır 316. 336. vıı 44f 

sheden me. vı10f 

sheet ne. 1117 

Siegfried 23, 137 ff. 143 ff 

Siegfriedslied vı 235 

Siegmund 23, 126 ff 

*ESievers, Grundzüge der lautphy- 
siologie nn 1ff. Heliand v 267 ff 

Siggeir 23, 120ff 

Sigi 23, 116 ff 

sigi, namen componiert mit, 23, 
158 ff 
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Sigihart, Gebet des, 19, 145 

Signy 23, 130 ff 

*BSijmons, Jacob Grimm vıı 333 f 

Silvester 21, 308. 22, 145 ff 

Simplicius 26, 19 

*KSimrock, Brants Narrenschiff vu 
208. Heliand vn 282. Spees Trutz- 
nachtigall 11 262 ff 

Sinner, herr von, ı 45 ff 

Sintarfizzilo, Sinfiötli 23, 131f. 161 fi 

sinleins vı 200 

sister ne. 1115 

Sjurdar kvaedi ıv 113 ff 

slaughter ne. 1110 

Slaven, name der, 20, 31 

slepen mnl. 25,40f 

slit ne. 115 

smoc ae. vi3l 

smooth ne. 1119 

Snorri Sturlusonr, Hättatal vır 196 ff 

söa altn. 23, 25 

Soden vıı 436 

soft ne. 119 

söfte ae. vı 31 

solch 19, 235 

Soliloquien, pseudoaugustin., deutsch 
vı 314 

Solongi 22, 314 

solsece ae. vi 31 

JSommer 21, 458 

FvSonnenburg vı 50 ff 

sot ae. v1 31 

spectateur, Teutscher Bernerischer, 
26, 192 f 

Sn ecclesiae altdeutsch 24, 
87 

FvSpee 11262 ff 

Speier, Walther von, vı 156 

spene mnl. 25, 40 

sper vıı 91 f 

Spervogel ı1 139 ff. 330. vır 271 

spiel von David und Goliath 20, 1 ff. 
Egerer fronleichnamsspiel vırı 169. 
Heidelberger passionsspiel v1 402 ff. 
Tegernseer vom antichrist 24,450 ff 

spiele, Erlauer, vııt 310 ff. oster- und 
passionsspiele vı 301 ff 

spielleute ı 81 ff. 148 

Spielmannsreim, ahd., 11147 f 

spiln ı 254 

*RSprenger, Zu Gerhard von Minden 
v 430 

sprichwörter, lateinische, 22, 388 f. 
422f. 25, 188 

springen 22, 325 

von sprunge v88 

Peter -Squenz-stoff 25, 130 f. 26, 
244 If 
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st germ. 21, 433. 23,421 ff. indogerm. 
21, 214 ff 

staffeln des gebets, Die sieben, ı 
309 

*Stammbuch des studenten vı 195 f 

*ChrStarck, Darstellungsmittel des 
Wolframschen humors vıı 64 f 

Stark, hofrat in Jena, 26, 372 

Statius 19, 89 

steel ne. ı1 17 

Steele vıı 30. f 

Steiermark 21, 186 f 

*K Steiff, Buchdruck in Tübingen vın 
282 f 

stein stözen und stein werfen vı 228 

Stein, Charlotte von, ı 179. ı153 a. 
284 ff, v 395 ff | 

Steinach, Bligger von, vu 131f 

steinalter vır 209 

Steinhöwel 22,319 f 

*KStejskal, Büchelin der hl. Marga- 
r&ta vo 255 ff. Hadamar von Laber 
vn 36 ff 

stem 23, 15 

Stephan, schachgedicht des meisters, 
179 a, 

Stephanus von Byzanz 20, 30 a. 

HStephanus, Francofordiense empo- 
rium 21, 448 

*AStern, Körners gesammelte schrif- 
ten vııı 336. 339 f 

FLvStolberg 22, 302 ff. ı1 276. ff, ıv 
3741. vıı 83f 

Stolberg, graf Heinrich von, 23, 57 

stor me. vı 33 

stout me. vı 33 

Stranitzkhy 20, 126 

Strafsburg, Gottfried von, 19, 76ff. 
23,112. 24, 108 ff. 1 2121. ıv 421, 
v305. 359. vn 230. vun 212 ff 

ae ehemalige bibliothek ıı 
287 


*PhStrauch, Marner m 118 ff, Offen- 
barungen der Adelheid Langmann 
v259ff. habilitiert ıv 311 

Stricker, Der, 20, 440 a. 25, 290 ff 

strife ne. 11 15 

JBStrobl vn 424 f 

*JStrobl, Berthold von Regensburg 
vıı 337ff. Heinrich von Neustadt ı 
15 fl. 264. Über eine sammlung 
lat. predigten Bertholds ıv 140 f 

stunde vıı 138 

HPSturz ı 24 

Suchenwirt v 362f 

sudrenn 23, 165 fl 

Sündenklage, Milstäter, 20, 255 ff. 
17 
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Sugambern 23, 26 ff 

Summa theologiae 11 216 

Suonecke, Der von, vıı 158 

sup ne. n 18 

superstilionen 25, 314 ff 

*BSuphan, Herders werke ıv 29 ff 

Surgant vır 190 

surzengel vun 17f 

Susanna, dramatischer stoff, v 142 

Svafnir 23, 139 

svarabhakti ı1 24 ff 

Svava 23, 139f 

swalwen zagel 26,295 f 

*HSweet, A history of english sounds 
19, 211. 2 ff 

swyle ae. vı8 

synkope der vorsatzpartikeln mhd. 
19, 289 ff 


Taeciti Germania ıv 83 ff 

Tagzeiten, Pariser, vn 229 f 

talmudische quellen deutscher |it- 
teratur des ma.s 21, 177ff. A15f 

Tanfana 23, 23 ff 

Tanhauser v 361. seine Hofzucht 
21,65. vgl. v1 309 

tanz vır 11Sf 

Tatwines rätsel 23, 200. v 63 

taufe, heidnische und christliche, vıı 
404 ff 

Tauler 24, 214f. 25, 105. ıv 367. v 
265. vı203 

Tebertus mistieus v 118f 

*FTechmer, Phonetik vırı 189 ff 

Teck, Ludwig von, 22, 273 ff 

Tegner ı1 SS f 

Teichner, Der, sein Cisiojanus bear- 
beitet 24, 132f 

tente franz. vııı 96 

tenuis s. media 

teppich mit aufschrift 23, 48f 

MTerke, Der engel von Lachsenburg 
vı 413 


testament, das alte, im ma. vu 
313 f 

Tetrici, Versus de imagine, 19, 
466 


Teuto-, Touto- in gallischen namen 
vı84f 

ber ae. 1113 

ihapsia vııı 97 

parihis got. vı 114 

Theatre italien vı 75 

their ne. 1116 

them ne. 1116 

Theodofridus, 

they ne. 11 16 

think ne. 1115 


lat. dichter, 23, 280f 
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iuda got. vı117 
öhte ae. ı 18 

JThomas edler von Trattnern, drucker, 
vı 112 

thore lay me. vı 35. 195 

Thörr 19,173 ff 

thrive ne. 1115 

tiding me. vı 34 

Tieck vrı 294 

tiere bei den minnesängern vıı 143 

Tierfabel 20, 213 f 

tiersage v 100ff 

Tirol als landname vır 413f 

HTirolff 23, 193f. v 146 ff 

*GvTischendorf, Evangelia apocry- 
pha? m 149 ff. 328 

Tischzucht 19, 210. 21, 64f. tisch- 
zuchten vım309f 

*KW'Titz, Ulrich von Eschenbach und 
der Alexander bo&micalis vi 334f 

Tobiassegen 19, 495. 24, 182 ff 

Tockler, familie inBamberg und Nürn- 
berg, vı 214f 

töchter gottes, vier, 21, 414 fl. 23, 
184 ff. 24, 389 a. 25, 128 a. 

Törring vır 419 ff 

Toilettenkalender für frauenzimmer 
26,149 ff. 294f 

*WToischer, Über die Alexandreis 
UvEschenbachs vıı 334. Wilhelm 
von Wenden 11 107 

*KTomanetz, Die relativsätze bei den 


ahd. übersetzern des 8 und 9jhs. _ 


v3Trıff 

top me. vı35 

Torrent of Portugal 19, 129f 

totenschau in Klopstocks Ebertode, 
parallelen dazu, 25, 232 ff 

-tra, suffix, 21, 224f 

tractate, asketische, 24, 124 ff 

tränen vıı 143 

trappe in Österreich 21, 184 

trauben, hunnische, 23, 207 f. ıv 
139 f 

trauerspiel, motive im bürgerlichen, 
vı1 419 

Traugemundslied 20, 253 f 

Triere, sumer von, 26, 136. 294 

trinklied, lat., 23,262. 265f 

trippel 20, 13 

Tristansage ıv 421 ff. v231fl. 407 ff. 
vn 211 ff 

Tristant nd. 25, 248 ff 

Tristrams saga v407ff. vn 212ff 

Trithemius 22, 406f 

Trost in verzweiflung 20, 346 ff. 21, 
414 a. 

troubadours vıı 122. 
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STrudpert 20, 199 ff 

truth, troth ne. ı1Tf 

irymman ae. v51 

Tscharner 147. vi 368 f 

Tübingen, buchdruck in, vıı 282f 

UvTürheim 26, 165 ff. v 237 

HvdTürlin, Krone 25, 283. vı 114f. 
vn15 | 

UvdTürlin 21, 201 ff. 26, 298 

tugent ı 193 

Tundalusbearbeitungen, lat. und deut- 
sche, vi 350 ff 


Tuonouua 20,26 ff 


turnier vıı 206. vnı 14 ff 
twit ne. ı1 15 


Übelez wip, gedicht, vıı 63f 

übersetzungen, deutsche, vnı53 

Uhden ıı 131 | 

Uhland ıv 224 ff. yı 192f 

umlaut mhd. 25, 218 ff 

*LUnflad, Goethelitteratur ıv 232 f. 
Schillerlitteratur ıv 233 

ungenant 20, 183 

Unterlinden 19, 489 ff 

*Wahrmund Unverhohlen, Die Wol- 
fenbüttler bibliothek v 252 ff 

Unzer 20, 325f 

uparwehan ahd. vı 127 

urbar, Meinhartsches, vıı 414 

urkunden, art der herausgabe von, 
vı93f 

*LvUrlichs, Briefe von Goethe an 
JFahlmer ı 205 ff. vgl. 11 280 a. 

urloup 11 146. ıv 273. 311 

JUsher 23, 329 £ 

ustri ahd. 21, 225 

Uz 21, 305f. vıı 240. 242 


vagantenlieder v 102f 

Valland 23, 163f 

variationen v 268 ff 

Varnhagen von Ense 23, 203 f 

Vita, Väyu 19, 170f, 22,4 

de Vattel.ı 58 

veihan got. vı127f 

HvVeldeke 21, 473f. 26, 13. 1 222 ff. 
vı 149. vr 265 

Veliocassi 23, 7 

verbum substantivum 19, 439 ff, 
schwaches, im altn. 22, 375. s. 
conjugation. praeterita 

vercreizunge 22, 326 f 

*JVerdam, Seghelijn v 70ff 

Vergil nachgeahmt 25, 2f. 175 

vergleich geistiger vorgänge und 
solcher aus dem pflanzenleben vın 
290 a. 
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“Verhandlungen der. orthographi- 
schen conferenz ın 256 ff 

verlieben nach hörensagen vır 136 

Veronicalegende n 162 ff 

verstecknamen im minnesang vıu 
141 f 

Versus de cuculo 23, 68 ff. de mundi 
rota 23, 281. s. Ratbodus. Te- 
tricus 

*EVerwijs, Maerlants strophische ge- 
dichten vın 125 ff. Van enen manne 
die gherne cnollen vercoopt ıv 
411f 

Vierordtsche collectaneen vırı 167 

*WVietor, Die rheinfränkische um- 
gangssprache 11134 ff. Zs. für ortho- 
graphie vıı 335 f 

Viktring, Johann von, 188 ff 

viljau got. 19,157 ff. 390 

Vimose, spange von, 22, 311ff 

Vindicta salvatoris ıı 191 ff 

visionen, ansichten über, vın?. deut- 
sche, v 260. s. Tundalusbearbei- 
tungen 

*JvVioten, Kleine gedichten van 
JvMaerlant ıv 396 ff 

vocabular, lat.- deutsches, aus dem 
14 saecl. 24, 124 

vocalismus, englischer, 19, 211.ff, 240. 
ı 3 ff. germanischer, ı1 25 ff. west- 
germanischer, 1 98 ff 

vocalspiel 20, 65. 128 

GVögelin 21, 190 

Völsunga saga 23, 116 ff 

WvdVogelweide 19,497 f. 20, 63. 65 f. 
23, 86. 25,53f. 26, 295f. nı 122, 
ıwiıfl vı353f. vı55fl. 125 ff. 
258 ff | 

vogelweide 19, 239f. ıv6. 12f. vı98 

Vogler, Heinrich der, Dietrichs flucht 
23, 336 ff 

*MVogler, Sjüurdar kvaedi ıv 113 ff 

*FVogt, Leben und dichten der deut- 
schen spielleute ıı 81 ff. Salman 
und Morolf vı 274 fl. vgl. 19, 
148 ff 

FVohs vn 434 

*EVoigt, Ecbasis captivi u 87 ff. vgl. 
ıv296ff. v 96ff. Kleinere lat. denk- 
mäler der tiersage v 99 ff 

volkslieder, deutsche, vı 263ff. vu 
186 ff. &ech. vu 145. färoeische 23, 
88fl. 344. vgl. Sjürdar kvaedi 

Volmar, Steinbuch v 224f. vı 116 

Volusianus ıı 170f 


" Vondel ı 228. vır 316 ff 


vorgenant, vorgeseit 19, 234f. 21, 
425 a. 


vorstellungen, christliche, und ihr ein- 
fluss auf Salomo und Morolf vu 
279 ff 

JHVoss 22, 299. vı66f. vın 52 

vristen 24, 15f 

vürbüege vn 17f 

BVulcanius 24, 324 ff 

Vulfilabibliographie, zur, 22,96. 327 


*WWeackernagel, Altd. predigten und 
gebete 11215 ff. Lesebuch 3 und Lit- 
teraturgeschichte? ıv 141f 

*JEWackernell, HvMonifort vııı 231 ff. 
WvdVogelweide in Österreich ıv 
1 fl. habilitiert vıı 284 

wele vıı 93 

*StWaetzoldt, Flos unde Blankflos 
vıı 171f. Pariser tagzeiten vıı 229 ff 

wäg, wäh ae. Iv 150 

*AWagner, Mönch von Heilsbronn 
1 300f. Visio Tnugdali vıu 350 ff. 
habilitiert u 214 

HLWagner 19, 372 ff. ıı 27f. v 374f 

JAWagner 24, 233 ff 

JMWagner vı99 ff. 300 

Walahfrid Strabus 19, 1131. 462 ff. 
21,86. 25,99 f. s. glossen 

*WWald, Uber Konrad, den dichter 
des deutschen Rolandsliedes v430f 

*MvWaldberg, Studien zu Lessings 
stil vi 346 ff 

BWaldis vır 416. vgl. vıu 88 

Walewein mnl. vı 16 

Walis, Welis, Welisunc 23, 119f 

a und Hildegunde mhd. 25, 
181 

Warnung mhd. ıı 139. 238 

wasp ne. u 16 

wasserweihe des germ. heidentums 
vu 404. ff 

wayteglede me. vı 37 

DWegelin ı 25 

*PhWegener, Drei mnd. gedichte vı 
172f. Volkstümliche lieder aus 
Norddeutschland vıu 186 f 

wehrhaftmachung ıv SI ff 

weib und frau 23, S5ff 

PWeidmanns Faust ıı 203f. 281. ıv 
210 

*KWeigand, Deutsches wb.3 ıv 157 fl 

weihnachtslied, deutsches, 22, 81f 

weihnachtsresponsorium, deutsches, 
20, 134 f 

weine im ma. vır 114 

*KWeinhold, Lamprecht von Regens- 
aus vi ff. Mhd. grammatik v 

. 40 

weinsorten 23, 208. ıv 138 If 
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ChrWeise 26, 251. v 150ff, 305 

ChrFWeifse v 381. vıı 68. vın 243 

*RWeitbrecht, Fischart als dichter 
und dramatiker vı 300 

weke als weglängenmals ın 33 

wellen 25, 221f 

weltalter, lat. gedicht über die sechs, 
22,423 ff. 23, 280 

weltchronik, Sächsische, u 207 f. ıv 
258 ff 

*GWendeler, Briefwechsel zwischen 
Meusebach und Grimm vı 237 ff. 
Fischartstudien des freihrn vMeuse- 
bach vı 235 ff 

*GWenker, Sprach-atlas vın 283f 

*HWentzel und AGrabow, Commen- 
tationes vı 373 

Wenzelsbibel m 113f. 281 

werden c. inf. vı 368 

*AWerner, Bonifacius 11 84 

*RMWerner, Die Basler bearbeitung 
von Lambrechts Alexander v 416 fl. 
LPhHahn ıv235 ff. habilitiert v 306 

Wernher vom Niederrhein u 202 

Werthes, Hirtenlieder 26, 262. vın 
267 

westflämisch 24, 356 

westgermanisch und ostgermanisch 
19, 393 ff. 21, 218. n 213 

wher me. vı37 

whoop ne. 11 19 

JWickram 21, 451. familie Wickram 
23, 205f 

*W Wiegand, Urkunden und acten der 
stadt Strafsburg vı 91 ff 

Wieland 20, 328. 331..355 ff. 26, 252 ff. 
125 ff. 165. 172. 208. 1 78. 1 26f. 
ıv 211. v399 . vı 68ff. 298. vo 
335. 443 f. vıı 246. 369 

Wielandsage, zeugnis für die, 19, 
129 f 

*KWieseler, Zur geschichte der klein- 
asiatischen Galater vı 84{ 

kaner 23, 100ff. 24, 97 ff. v 358 1f 

*PWigand, Der stil Walthers vn 55 ff 

Wildonie, Herrand von, vı 151 ff 

*AWilhelmj, Beitrag zur controverse 
von ‘frenze-win’ & ‘“hunzig- win’ 
ıv 138 ff 

Williram ıv 278 ff. v 254 ff 

* WWilmanns, Beiträge zur erklärung 
und geschichte des Nibelungenlie- 
des ıv56ff 

CGvWindisch vn 95 

wing ne, 1114 

*JteWinkel, Esopet vı 324. Maer- 


lants werken ıv 153ff, Moriaen vn. 


14 ff, Torec m 103 ff 
A.F.D.A. VII. 
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* JWinteler, Kerenzermundart nı 57 ff. 
ww ii1if 

JWinters Wintermaien 21, 445 ff 

Wipo 22, 422 

wirtshäuser im ma. vır 118 

Wisericus 19, 118 

*ThWissmann, King Horn ıv 149 ff 

Wittenberg, licentiat, 19,378 f 

Wittenweilers Ring 20, 320f 

wizi ahd. 1164 

Wodan 19, 170ff. 23, 8 

Wohinge 23, 124 

Woldenberger 23, 49f 

FAWolf ı1 119f 

HWolf 21,443 a. 

Wolfenbüttler bibliothek v 252 ff 

*J Wolff, Deutsche ortsnamen in Sie- 
benbürgen vı 116. vıı 335, vm 88 

*CGWolfsgruber, Vander navolginge 
Gristi vı215 ff 

OvWolkenstein 24, 268 ff 

wollust vıı 252 

GWouters 23, 57. 61f. 322, 24, 332. 
334f 

wrath ne. ı 12 

wrong ne. 112 

AWülfing vır 436 

Würzburg, Konrad von, 19, 232 fl. 
24,58ff. 390f. vın 181 

Würzburger ahd. dialect vın 301 

wunder vı 130 a. - 

JRWyss 21,464. ı1 204 ff 


*Xanthippus, Spreu vıll5f 


yearn ne. 1115 

yew ne. 117 

ymb ae. vı36 

Yver, Jacques, 21, 446[ 


z und 3 m 64 

Zachariae vır 244 

zählen 24, 194 

zahlwörter v 330 ff 

zangenornament 11 213 

*FZarncke, Graltempel ı 167 ff 
Priester Johannes ı 23 f, ın 165 ff 

UvZatzichoven 24, 111f 

zd, germ., 21, 214ff. 416 

*JZechmeister, Scholia Vindobonen- 
sia ıı 269 

zeitschriften, moralische, vırı 27 ff 

zeitzählung, indogerm., vı 200 

Zemepatis 24, 162f 
emina, Zeminele 24, 160 ff 

Zins 22,4 

Ziegler vn 436 

Ziemiennik 24, 162f 

*HZimmer, Altindisches leben vı 
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197ff, Nominalsuffixe a und & n *OZingerle, FvSonnenburg vı 50 ff. 


313 ff. habilitiert ıv 311 habilitiert vırı 284 
JGZimmermann 124. vıı 369 Zirclaria, Thomasin von, Wälscher 
*PZimmermann, Das schachgedicht gast 26, 151fl. vu 172 

Heinrichs von Berngen n 79f Ziwa slav. 24,159 


*]VZingerle, Reiserechnungen Wolf- Ziza preufsisch- -Jittauisch 24, 1591 
gers von Ellenbrechtskirchen ım *JZupitza, Cynewulfs Elene v 53 ff 
269 ff Rvzweter 20, 250ff. 21, 143f 
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